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Zwei Dinge ſind es, welche ich bei Aufzeichnung dieſer 
Erinnerungen aus meinen dreijährigen Reiſen in Afrika 
beſonders im Auge gehabt habe. Einmal wollte ich ein 
möglichſt getreues Charakterbild der Völker des Maghreb 
(Nordweſten von Afrika) dem Leſer in anſpruchloſem Ge: 
wande vorführen. Dann war es mein Streben, auf die 
hiſtoriſch denkwürdigen Theile dieſer Gegenden, welche dem 
großen Publicum noch ſo wenig bekannt ſind, namentlich die 
zahlreichen Monumente des alten weltbeherrſchenden Volkes, 
der Römer, aufmerkſam zu machen und ſie zum Theil in 
Anſchauung zu bringen. So hoffe ich, werden dieſe Blätter 
nicht einzig und allein eine Unterhaltungslectüre bilden. 
Daß fie jedoch legteres zugleich * ſein möchten, iſt mein 
heißeſter Wunſch. 

Die Reiſen, welche hier zu einem Ganzen verſchmolzen 
erſcheinen, ſind nicht, wie man aus dem Titel vielleicht ſchlie— 
ßen möchte, in drei ſich unmittelbar auf einander folgenden 
Jahren gemacht worden. Es ſind eigentlich fünf verſchiedene 
Reiſen. Die zu dieſen fünf Reiſen gebrauchte Zeit ergab die 
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Summe von drei Jahren, welche den Titel des Werfes bildet. 
Die Reifen find auch nicht alle in derjenigen Ordnung ge 
macht worden, in welcher fie bier ericheinen. Der geogra— 
phiiche Zufammenbang mußte gewahrt und deßhalb oft ein 
Land eher geichildert werden, als ein anderes, das ich doch 
früher bereift babe. Mehrere der geichilderten Gegenden 
babe ich zweimal bereift, und in einer zweiten Reiſe die Me— 
moiren-der eriten vervollitändigt. Die Angabe der Daten 
ſchien mir bei dieſen chronologiſchen Bedingungen nur verwir— 
rend für den Leſer werden zu können. Ich habe mich deß— 
halb der Daten, die überdieß einer Reiſe immer das Lang— 
weilige eines Tagebuches geben, meiſtens enthalten. Auch 
ſei hier geſagt, daß jede der einzelnen Reiſen urſprünglich 
beſtimmt war, ein abgeſchloſſenes Ganzes für ſich zu bilden. 
Dieſe Erklärungen ſchienen mir maßgeblich, Damit der Leſer 
fich nicht an gewiſſe Icheinbare Inconſequenzen oder etiwa 
vorkommende Wiederholungen ſtoße. 

Die arabiichen Namen und Wörter, unvermeidlich in 
einem Werke über Gegenden, in denen die arabiiche Sprace 
berricht, habe ich annähernd durch deutiche Buchitaben fo 
auszudrüden gejucht, dab man feines der uns gewohn- 
ten Schriftzeichen auf fremdländiiche Weiſe auszufprechen 
braucht, um das Wort annähernd richtig zu lejen. Alle die 
von mir angeführten Wörter gehören dem Dialect Algeriens 
und Maroffos an. Dieſer Dialect bat einige fleine Eigen- 
thünnlichfeiten. 3. B. das Cs (Ta) wird nicht wie T, jondern 
meijt wie I oder unſer deutiches Z ausgeiproden, das s 
(Wau) ift fein W-Laut, ſondern ftets ein U. Auch liebt es 
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diefer Dialect zumeilen Buchitaben zu verjegen. So jagt 
man Hamed ftatt Ahmed, Khadar ftatt Akhdar. Oft tritt ein 
langes E an die Stelle des A, jo heißt es UEd (Fluß) und 
nicht Uad, und noch weniger Wad. Das avabijche ẽ habe 
ich durch Kh, nicht durch Ch wiedergegeben, da mir letzterer 
Laut nicht ſtark genug ſcheint. Das H, welches man am 
Schluß ſehr vieler, auf Vocallaute endender Wörter finden 
wird, dient meiſt als Verlängerungszeichen des Vocales und 
wird nicht aspirirt. Die feineren Unterſcheidungen der 
Ausſprache ſich ähnelnder Buchſtaben hier alle wiedergegeben 
zu finden, das würde doch nur für den Orientaliſten In— 
tereſſe haben. Dennoch habe ich ſie überall da, wo es nicht 
zu auffallend ausgeſehen haben würde, beibehalten. Das 
m, den ſtärkſten S-Laut habe ich durch ß, das Oo, den 
nahezu gleichſtarken S-Laut, durch ſſ; das f den weichſten 
S-Laut, duch S gegeben. Dennoch habe ich mich nicht 
entſchließen fünnen, ein Wort mit einem Doppel-S anfangen 
su laſſen. Uebrigens bemerfe ich, daß ich alle arabiichen 
Namen und Wörter jo gebe, wie fie im Volksmunde vor- 
fommen und nicht etwa jo, wie fie im klaſſiſchen Arabiſch 
geichrieben werden. Wollte ich das legtere verjuchen, Fein 
Algierer würde ein Wort in folder Form wiedererfennen. 
Dieß jei nur deßhalb bemerkt, damit man nicht glaube, e8 
jei ein Rejultat fehlerhafter DOrthograpbie, wenn ich manche 
Wörter ganz anders jchreibe, als Touriften, welche über 
andere von Arabern bewohnte Länder, 3. B. Aegypten und 
Baläftina geichrieben haben, wo fie, beiläufig gelagt, auch 
nicht Das klaſſiſche Arabiſch zur Nichtichnur nahmen, 
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fondern ftetS einen Dialect. Denn, wer das Tanuin und 
die Schlußvocale der Declinationen wegläßt, der jchreibt 
nicht klaſſiſches Arabiſch. 

Was die Namen ſolcher Orte betrifft, welche unter 
nichtarabiſchen, (d. b. zwar urſprünglich auch arabiichen, 
aber europäifirten) Benennungen befannt find, wie Algier, 
Bougie, Dran, Tanger, Maroffo und viele andere, jo habe 
ich dieje Städtenamen, um Auffallendes zu vermeiden, in 
der üblichen Form angeführt. Die Namen derjenigen 
Orte jedoch, welche die Franzofen noch unverändert mit 
arabiihen Namen benennen, wie: Scherichell, Majunab, 
Majagran, Medeah, Dſchidſcheli u. ſ. w., habe ich nach der 
arabiichen Ausiprache mit deutſchen Schriftzeichen mieder- 
gegeben und nicht in der franzöfiihen Form, aljo nicht 
Cherchell, Mazouna, Mazagran, Medea, Djidjeli, da dieje 
Namen ja nicht franzöſiſch find. 


Leipzig, am 14. September 1862. 
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Das Meer ſah ſpiegelglatt aus, als wir aus dem Hafen 
der uralten Phokäerſtadt Marſeille ausfuhren. 

Bald ſegelten wir an der berühmten Inſelfeſtung, dem Cha— 
teau d’If vorüber: eine graue, ſchwermüthige Maſſe, aus zackigen 
Kalkfteinfelfen und püftern Kerfermauern beftehend, welche gleich) 
einer Rieſenſphinx ob dem tiefblauen Mittelmeere thronte, 

Ein mitreifender ſchwindſüchtiger Franzoſe, den feine 
franfe Zunge nah Algier trieb, ſchien mit tiefem Intereffe das 
Kerkereiland anzufhauen. Da ich ihn kannte, fo fragte ich nad) 
dem Motiv jeines Interejies. 

„Iſt nicht das Chateau D’If,“ fo erwieberte er, „das Ge— 
füngniß eines großen Mannes geweſen?“ 

„Ste meinen Mirabeau?“ wandte ich ein, 

„Mirabeau?" hauchte der verlegte Qungenflügel, „ich habe 
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von ihm gehört. Aber er interefjirt mich nicht. Ich meine 
den Grafen von Montechrifto!” 

Der gute Dann war ein Tpyus der meiften modernen Frans 
zofen. Alexander Dumas ift Ihnen mehr als Geſchichte. 

Lange dauerte jedoch der Friede auf ven Fluthen nicht. 
Ein kühler Nordwind hatte ung vom Lande aus begleitet, der 
fih weiter zu einem entjeglihen Miftral geftaltete, und zulett 
die dampfbeſchwingte Diele mit Sturmesgewalt vor fi her- 
peitſchte. 

| Zum Glück war der Wind der Richtung nad) ein günftiger. 

Dies hinderte freilich nicht im Geringften, daß bald das Stöh- 
nen und Seufzen der Reiſenden, nebft Gefchrei nah Waſchbecken 
nm die Wette begann. Faſt Alle ſanken ver jo unangenehmen 
und doch dem gefunden Zufchauer fo lächerlich vorkommenden 
Geefrankheit in die Arme, Einige wollten troß des hohen Wel- 
lenichlages dem Verdecke treu bleiben, wurden aber bald von 
den Wogen höchſt unfreundlich heimgefuht. Die Klügften zo— 
gen ſich in ihre Koje zurüd und nahmen dort die horizontale 
Lage an, die am Ende noch das befte Palliativmittel gegen das 
Meerleiden bildet. 

Die Koje ift auf allen Meeren daſſelbe enge vieredige Käft- 
hen, halb Sarg, halb Schieblade, in dem man gewöhnlich 
eine erſtickende Luft einathmet. Und doch vermochte ich in dem 
Ding zu Schlafen, ja zu lefen, am beften aber von Afrika zu 
phantafiven. Langgeträumtes feltiames Land der Wunder, der 
fremden Trachten, Spraden und Sitten, der ſchlanken Mina- 
rets, der Wüften und Oaſen, wie lieblich ſchlummerteſt du in 
meinem Gehirn, unfähig freilich dich zu realifiren , fo wie ich 
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dich gedacht. Und doch haſt du mich nicht enttäuſcht! Ich fand 
in dir nicht die Poefie, die ih am Ende auch nicht ſuchte. Aber 
ih fand viel Sehenswerthes, Seltfames und Merkwürdiges in 
Buntheit der Erfheinungen, Wechſel der Formen, Sitten und 
Gewohnheiten, Anfhauungen und Leben: dem Touriſten reich— 
licher Lohn. 

Am zweiten Morgen in ver Koje liegend, hörte ich aus dem 
Gefpräd meiner Nachbarn, daß das Feftland fichtbar fei. Ich 
ging aber erft aufs Ded, als die Seekrankheit bereitende Wellen- 
bewegung aufgehört hatte und wir bereits in aller Sicherheit 
hinter dem großen Hafendamme Algiers eingelaufen waren. 

Jeder der franzöfifche Reiſeeindrücke über died Land gelefen 
bat, weiß, daß e8 Mode ift, Algier miteiner „pyramide blanche“ 
zu vergleihen. Die abgedrofchenften Vergleiche find fat immer 
die treffenpften; jo auch diefer. Der häuferüberladene, fpige 
Hügel gleicht wirklich auf der Seefeite täufchend einer Pyramide, 
deren Weiße nicht einmal von dunklern Dächern geftört wird, 
denn noch war der obere Theil der Stadt faft ganz mauriſch und 
die Häufer von blendend weißen Terraffen gekrönt. 

Aber nicht Die Stadt war e8, die meine erften Blide aufs 
Angenehmfte fefjelte. 

Zur Seite Algiers ftredt ſich halbmondförmig das Ufer 
der Rhede, ein reizendes Stüd Südnatur. Dort reihen fi 
lieblihe Billen an Villen, die mit ihren weißen Kuppeln leudy- 
tend aus dem Grün der Drangen, Lorbeeren, Oranaten, der Cac- 
tus und Agaven undanderer ſüdlicher Prachtgewächſe hervorragen. 

Nach dem in ver Koje ausgeftandenen Elend begrüßte mich 
das lachende Ufer, überftrahlt von einem tiefblauen wolkenloſen 
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Himmel, gleich einer hehren Vifion von einem geträumten Fabel: 
land. Die niedere Landihaft im Glanze ſüdlichen Farben: 
Ihmelzes prangend, die lieblichen Hügel des Uferlandes, die 
Ichneebevedten Gipfel des Atlas und die zadigen grauen Felſen 
des fernen Dicherbichern der Kabylie: Alles dies übertraf weit 
meine Erwartungen, denn auf Naturfhönheiten war ich jo gut 
wie gar nicht gefaßt gewejen. Die Touriften haben Algier bis 
jest faft immer von der utilitarifchen und ftatiftiichen Seite al- 
lein aufgefaßt. Daß das Land ſchön zum Entzüden fei, hat bis 
jet nod) Niemand gejagt. Und doch ift es fo! In Deutſch— 
land gar bildet man ſich ein, Algier jei von einer Art von Halb» 
wüfte umgeben. Daß das Ufer manche landſchaftlichen Schön— 
heiten ver üppigen Ebenen Italiens mit dem wildromantifchen Zau— 
ber ftolger Gebirgslinien, deren fühne Zeichnungen an die Schweiz 
erinnern, vereinigt: das ahnt Niemand, der nicht hierher fam, 

Jert fing das Gefhäft des Landens an. Kaum waren 
wir im Hafen angelangt, als eine ganze Bande zerlump- 
ter und halbnadter, von Schmuß ftroßender Araber ſich über's 
Ded ergoß. in Zetergefchrei nad Koffern, Nahtjäden und 
Hutihachteln begann nun. Jever der zerlumpten Packknechte 
fuchte fi) unaufgefordert irgend eines Gepädftüdes zu bemäch— 
tigen und rannte dann im Jubel mit dem Erbeuteten davon. 
Der Reiſende konnte jehen, vaß er nachkam, um fein Gepäd nicht 
zu verlieren. Oft war dies ſchwer; denn der Träger des Nadht- 
fades lief links, ver Koffer rechts, die Hutſchachtel grad aus. 

Im Gefolge diefer halbnadten Jünglinge wurde man num 
mit ans Ufer gejchleppt. Dort empfing uns eine Schaar befrad- 
ter, raffiniet ausfehenver Lohnbedienten mit Oafthofsempfehlun- 
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gen. Ich fiel einem fleinen Mann mit einem ftachligen, ſchwar— 
zen Kinnbärtchen in die Hände, der mid) denn and) glücklich nad) 
dem Hötel de la Regence beförberte. Diefes, von einem wohlbeleib- 
ten, durch feine echt provenzalifche Grobheit berühmten Marfeiller 
gehalten, befindet ſich auf dem Gouvernementsplag, jenem Haupt— 
tummelplatz aller Algierer, jener Herzkammer der ganzen Stadt, 
in welche alle Hauptftraßen ausmünden. Hier herricht ſtets das 
vegfte und buntefte Leben. Diefer Pla ift einzig in feiner 
Art, denn er bietet aus dem Mittelpunfte des bewegteften Lebens 
und Treibens, zugleich, in der reizenden Ausficht auf die blühen- 
den Ufer der Rhede und das tiefvunfle Mittelmeer, einen reichen 
Naturgenuß. 

Der Weg vom Landungsorte zu dem Gouvernementsplag 
führte mic, durd) die Rue de la Marine. Im dieſer Straße 
überrafcht der Anblid der großen Hauptmofchee von Als 
gier, der Dſchema el kebir: ein echt maurifches Gebäude, 
Leider fehlt freilich ven Mofcheen des Maghrebs jene har» 
monifch georbnete glänzende Außenfeite, welche wir in ver 
Architectur des Drients bewundern. Aud) diefe hat wie faft 
alle andern eigentlich feine Facade. Auf der Straßenjeite 
freilich befindet fih ein fchöner, weißmarmorner Por— 
tieus mit zahleihen Hufeiſenbogen, deren innerer Schnörkel 
phantaftifch gezact ift. Ich begrüßte in diefen graziöfen Formen 
den erften Hauch des phantaftifchen Drients, von dem ich jo viel 
geträumt hatte und der jett anfing fi mir zu offenbaren. Wer 
aber befchreibt meine Enttänfhung, als ich fpäter erfuhr, daß 
eben dieſer mir fo orientalifch ſcheinende luftige Porticus Nie- 
manden Andres feine Entftehung verdanfe, als — den Frauzoſen. 
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Durd) diefe Säulenhalle gelangt man in einen vieredigen 
inneren Hof, wo eine reichverzierte Marmor: Fontäne ihr Waf- 
fer nach allen Richtungen hinfprigt. Dort verridten die Oläu- 
bigen ihre oft jehr jonderbaren und weitgetriebenen Wafchungen. 
Rechts ift dann die eigentliche Moſchee, innen durchaus leer 
und fhmudlos, . Nur vie Kibleh, die fleine Nifche, welche vie 
Richtung von Mekka andeutet, trägt jene ftalaktitenartigen Stud- 
verzierungen an der Dede, die man von der Alhambra bis nad 
Tripolis in jedem mauriſchen Tempel oder Balaft bewundert. 
Eine ſchöne Kuppel wölbt ven einfachen Betſaal. 

Der vieredige Minaret gleicht einem italienischen Campanile 
und ift ficher verwandten Urjprungs. War doch ganz Afrifa einft mit 
hriftlihen Baſiliken und Ölodenthürmen bejäet, in deren Bau— 
art man weftrömifchen Vorbildern aus den erften vier Jahrhuns 
derten des Chriftenthums folgte, während in Aſien jich früh ver 
byzantinifche Styl ausbilvete, Die zeltgemohnten Araber, welche 
einer ſelbſtſtändigen Arditectur gebradhen, nahmen in den von 
ihnen unterjechten Yändern meift die hriftliche Kunft zum Bor: 
bilde. So ift auch Algiers Hauptminaret nichts Andres als ein 
hoher, vierediger Thurm, dejjen Wände von Studverzierungen 
überdedt find. Nah am Gipfel jchlingt fih eine Altane rings 
herum, von welder der Mueddin zu den Gebetesftunden ruft. 
Den Gipfel jelbft krönt die kleine weiße Fahne, welche täglich zu 
den fünf Gebetszeiten aufgezogen wird. 

Links von der Fontäne im innern Hofraum ift der Heine rothe 
Kiosk des oberften Mufti, in welchem dieſer jeine Amtsgewalt aus- 
übt. Dort fah ich oft viefen Würdenträger, ein verſchrumpftes 
altes Männchen mit langem, weißen Barte, auf dem Divan 
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ſitzen, umgeben von Kadi's, Ulema's, Mueddins, die ſeiner Be— 
fehle harrten. 

Unweit davon in dem Vorhof unter freiem Himmel wird 
die Schule des Korans von den Tolba (Schriftgelehrten) abge⸗ 
halten. Dort kann man täglich eine kleine Schaar halbnackter 
brauner Jünglinge in halb kauernder, halb hockender Stellung 
das vom Himmel gefallene Buch ſtudiren ſehen. 

Dieſe Hauptmoſchee, Dſchema el kebir genannt, wurde 
wahrſcheinlich zu Anfang des 14. Jahrhunderts gegründet. Ihr 
Minaret trägt eine Inſchrift vom Jahre 1322. Ihr Entſtehen 
ſcheint die Epoche des Aufſchwungs Algiers zu ſeiner neuen 
Größe bezeichnet zu haben; denn das vorher ſo unbedeutende 
Mesranna, wie Algier früher hieß, begann von nun an ſich 
Ihnell zu dem mächtigen Dſcheſair der Corſaren und Janit- 
Icharen zu erheben. 

Dem ZTöpferfohn von Lesbos, Arudſch Barbaroſſa, und 
feinem Bruder, dem Seeräuber Kheir-ed-Din, war e8 vorbehal= 
ten, aus diefer Colonie der Gefährten des Hercules, welchen das 
Altertum tie Gründung Algiers zufchrieb, aus dem römiſchen 
Icofinm, dem arabiihen Mesranna, eine Hauptftadt zu machen. 
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Zweites Gapitel. 
Algier, die Stadt. 


Dichema el Dſchedid. — Kreuzesform. — Der Ritus Hanefi. — Der 
Ritus Maleli. — Die Dſchenina. — Ali Khodſcha Paſcha. — 
Die Janitſcharenempörung. — Statue aus dem Julikönigthum. 
— Die Kathedrale. — Die Strafen Bab-Aſun und Bab-el- 
Ued. — Diauriihe Häufer. — Inneres, — Hof. — Die Bis 
bliothek. — Herr Bresnier. — Berbrugger. — Die bevor- 
ftehende Zerftörung. — Die Bazars. — Arabiſche Kunftwaaren. 
— Alles wird in Paris gemacht. — Der Orient ift nicht mehr 
im Orient. 

Außer der Dichema el febir liegt in der Aue de la Marine 
nod) eine andere Mojchee, die Dichema el Dſchedid. Auch fie 
bat einen vieredigen, der Giralda in Sevilla nachgeahmten 
Minaret, auf welchem vie Franzoſen zum Horror jedes gläubigen 
Moslems eine Thurmuhr angebracht haben. Ihre blenvend- 
weiße Hauptfuppel und vier fleinen Nebenfuppeln bilden, vom 
Hauptplate aus gejehen, einen überraſchend ſchönen Anblid und 
verleihen viefem Theile des Platzes einen orientaliihen Charac- 
ter, der ihm in feinen andern Umgrenzungen durch den modernen 
Dandalismus bereits gänzlich geraubt wurde. Der Bau der 
Dſchema el Dſchedid ſoll von einem riftlichen Baumeifter, einem 
genuefiihen Sklaven, geleitet worden jein, welcher deswegen, 
weil er die Krenzesform für die Anlage der Schiffe nad dem 
Mufter ver ihm gemohnten Kirchen beibehielt, den Tod erlitten 
hätte. Sie ift jetst die einzige Mofchee Algiers, welche nod) dem 
Ritus der Hanefi angehört. 
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Zur Zeit der türkischen Herrichaft ftand da, mo jet der Gouver— 
nementsplatz ift, nod) die ſchöne Mofchee Sarda, dem Palafte ver 
Paſcha's und Dey’s von Algier gerade gegenüber. Sie gehörte 
ebenfalls zum Ritusver Hanefi, welcher jene der vier orthodoxen 
muſelmänniſchen Secten ift, zu der die meiften Türken und ver 
Großſultan felbit ſich bekennen. Da die Beherrſcher Algiers 
von 1514 — 1830 ausſchließlich Türken waren, fo hatte 
der Ritusder Hanefi natürlic) ven Rang der Vornehmheit. Er 
war gleihjam die Hofreligion und feine Moſchee die ſchönſte 
und reichte. 

Der Ritus Maleki, weldher von den Dmejaden Spaniens, 
den Kalifen von Cordoba, zur Hofreligion im Kalifat des Weſtens 
erhoben worden war, ift heute noch die Secte ver großen Mehr- 
zahl der Araber und Mauren. Als das geiftlihe Oberhaupt 
derjelben wird der marokkaniſche Sultan angefehen. Sept ge- 
hören alle Mojcheen Algiers, mit einziger Ausnahme der eben 
erwähnten Dichema el Dſchedid, zu dem letzteren Ritus. Uebrigens 
giebt es in der Stadt nur noch vier eigentliche Mojcheen, ſolche, 
in welden das feierliche Freitagsgebet regelmäßig abgehalten 
wird und auf deren Minarets das Aufziehen der weißen Fahne, 
die täglich fünf Mal ſich wiederholenden Gebetsftunden anzeigt. 

Außer den eigentlihen Mofcheen giebt es in Algier nod 
eine Anzahl Kubbas oder Marabuts, Eleiner muſelmänniſcher Ka— 
pellen. Sie find dem Andenken irgend eines Heiligen oder Ma- 
rabuts gewidmet. Einige dieſer Kapellen beherbergen die fterb- 
lichen Ueberrefte folder Heiligen, welde in Algier das Ende 
ihrer irbifchen Laufbahn gefunden haben, andere find bloje Bo- 
tiofapellen. 
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Jetzt find alle Häufer, die ven Hauptplag Algiers, die er- 
wähnte Place du Gouvernement, umgeben, modernen Ur- 
ſprungs und franzöfifcher Bauart. Das erfte Mal, als ih Al- 
gier bejuchte, ftand jedoch noch die alte Dichenina, der Palaſt ver 
Dehy's von Algier: ein echt maurifches Gebäude. Sie war zwar 
außen verwittert und trug Spuren eines kürzlich erfolgten Brau— 
des. Im Innern hatte fie jedoch noch reizende Säulenarcaden, 
Stalaftitennifhen, Marmorbävder, Fontänen und andere alham— 
braartige Zierden aufzuweifen. 

Die Dihenina war bis zum Jahre 1817 die Hauptrefi- 
denz, ja nad) Einigen die ausſchließliche Refivenz der Dey’s von 
Algier geweſen. In befagtem Jahre verlegte der ebenermwählte 
Dey Ali Khodſcha Paſcha feinen officiellen Wohnfig nad) der 
Kafibah (ver Citadelle) und ließ zugleich zum großen Unwillen 
der Janitſcharen den Staatsſchatz dorthin bringen. Auf dieje 
Weile gelang e8 dem Den, fi von der Tyrannei des Odſchaks, 
jener türkiſchen Miliz, zu befreien, welche, nicht damit zufrieden, 
daß fie die Paſcha's einfegte, fie auch gewöhnlich wieder abjegen 
wollte, wobei denn der feiner Wilrde Beraubte immer fein Leben 
einbüßte. Eine Revolution der Sanitiharen war die Antwort 
auf den Staatsſtreich des Dey's. Sie verfuchten die Kaſſbah 
zu ftürmen, wurden aber von Ali Khodſcha mit Kanonenſchüſſen 
empfangen und zogen ſich ohnmächtig zurüd. 

In der Mitte des Gouvernementöplages fteht die Reiter- 
ftatue des Herzogs von Orleans, eine lichte Erinnerung aus dem 
bereit vergeffenen Julitönigthun. 

Auf der Weftfeite des Plates öffnet fich eine Straße, welche 
direct nad) der neuen franzöfiihen Kathedrale führt. Diefe tft 
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ein ziemlich geſchmackloſes Gebäude, in einem Styl erbaut, wel— 
her den arabiſchen nahahmen fol, aber nur überladen und barof 
erfcheint. Ihr Bau hat mehr gefoftet als alle Mofcheen Algiers 
zufammengenommen, und doch, welch' ein Abftand gegen bie 
wahrhaft fünftleriihe Einfachheit dieſer letzteren! 

Nördlih und ſüdlich von dem Hauptplat ftreden ſich vie 
beiden Straßen Bab-Afun und Babsel-UEd, jene Hauptarterien 
des algierifchen Verkehrs, beide zu den entgegengejegten Stabt- 
thoren führend und nad ven Thoren benannt. Babzel-Uev 
heißt das Thor des Fluffes, nad) einem meift waflerlofen Bäch— 
lein, deſſen fantiges Bett man antrifft, wenn man dem Dorfe 
St. Eugene fid) zumendet. Bab-Afun führt feinen Namen von 
einer Fontäne, welche vor etlichen Jahrhunderten hier von vem 
Stanıme der Beni- Afun geftiftet wurde. Die Fontane eriftirt 
nicht mehr, die Wenigften wiſſen, wer die Beni-Afun waren, 
aber die Straße hat den Namen des Brunnens geerbt und wird 
wohl noch lange die obfeuren Stifter verewigen. 

Bon den beiden Stabtthoren eriftirt jetzt ebenfalls nur noch 
der Name, denn die engen maurifchen ‚Pforten waren bald dem 
vergrößerten Berkehr des franzöfiihen Algiers hinderlich ge- 
morden. | 

AS die Franzofen im Jahre 1830 in die eben eroberte 
Stadt einzogen, begrüßte fie eine entjegliche Trophäe von den 
Zinnen des Thores Bab-Afun herab. Es waren die halbverweften 
Häupter vieler ihrer Landsleute, der Offiziere und Matrofen 
der beiden Kriegsichiffe Silene und ’Aventure, welche an ber 
Küfte Schiffbruch gelitten hatten und deren Mannſchaft auf den 
Befehl Huffein Dey’s hingerichtet worden war. Dieſes Thor 
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Bab-Aſun, war aud) nod) durch den Dolchſtoß Bonce Balagner’s, 
eines franzöſiſchen Helden, ver mit Carl V. vor Algier focht, be— 
rühmt gewejen. Diefer fühne Ritter, ſchon zum Rüdzug gerufen, 
Iprengte noch einmal bis an das von Feinden umragte Thor und 
ftieß im Angeficht derſelben feine Waffe in das Holzgetäfel ver 
Pforte, ungeftört durch den ihn umgebenden Kugelregen. Manche 
Franzoſen gefallen fich, in viefem Dolchſtoße ihres Landsmannes 
eine prophetiiche Bedeutung zu erkennen. 

Die beiden Hauptſtraßen find jest durchweg europäiſch, 
wie überhaupt der ganze in der Ebene gelegene Theil der Stadt. 
Der mauriſche Theil erhebt fi) auf dem Hügel unmittelbar dar— 
über, Unzählige enge Gäßchen führen bergan, und münden alle 
in der Nähe ver Kafjbah aus, viefer Citadelle Algiers, diefem 
einftigen Palafte Huffein Dey’s, welcher die höchſte Spitze des 
Hügels frönt. 

Seltfame, enge, winklige Gäfchen, von zwei= bis dreiſtö— 
digen Häufern überragt, welche derartig gebaut find, daß jedes 
höhere Stodwerf nady Art ver altveutjchen Erfer über das nie— 
dere in bie Breite der Straße hinausragt, jo daß ſich Die oberften 
Stodwerte faft berühren. Ueberfluß an Licht ift natürlich in 
diefen Winfelftragen nicht vorhanden. Nur fpärlide, winzig 
feine Fenfter befinden fid) an den Häufern auf der Straßenfeite 
und faft immer trennt fie ein Eifengitter noch abjchließender von 
der Außenwelt. 

So unſcheinbar, ja oft unſchön aud das Aeußere der mau— 
rischen Häufer erſcheint, deſto reizender bietet fich das Innere 
dem für arditectonifhe Schönheit empfänglichen Auge bar. 
Jeder Menſch, der nur einen Funken künſtleriſchen Geſchmackes 
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befigt, muß erkennen, wie unendlich viel Schöner und harmo- 
niſcher dieſe leichten, zierlihen, architectoniſchen Formen find, als 
jene plumpen europäifhen Häufermaffen, um deren Willen man 
jetzt alle diefe niedlihen Bonbonieren, welde man maurijche 
Häufer nennt, nieberreißt. 

Das Erdgeſchoß diefer Heinen PBaläfte befteht gewöhnlich : 
aus einer länglidhen, mit Marmor reich verzierten Borhalle, dem 
Aufenthaltsorte der Diener; und einer gemwölbten geräumigen 
Säulenhalle, dazu beftimmt, als Empfangsfaal für die männe 
lihen Beſucher zu dienen, denn in den obern Theil des Haufes 
dringt nie ein profaner männliher Schritt. Eine gewöhnlich 
mit Porcellantafeln (Azulejos) ausgeſchmückte Treppe führt in 
das erfte Stodwerf des Haufes. In dieſem befindet fi) der von 
Süulenarcaden umgebene innere Hof, welchen die Araber Us: 
ud-Dar, und die Spanier, welche ihn vielfad ven Mauren nadı= 
geahmt haben, Batio nennen, und der nichts Anderes ift, ald das 
altrömijche Atrium. In den größeren Häufern befindet jich felbft 
das Peristylium der Römer, eine zweite vergrößerte Auflage des 
Atrium oder Us-ud-Dar. Die Säulen find in den Häufern der 
Wohlhabenden immer von Marmor, gewunden oder cannellirt. 
Die Bogen, deren fid) auf jeder der vier Seiten drei, jelten vier 
und in den Häufern der Armen nur zwei befinden, find meift 
bufeijenförmig, zumeilen rund, felten jpigbögig. Faſt alle mau— 
riijhen Häufer haben ein höheres Stodwerk, in welchem fich die 
Säulenarcaden des erften getreu wiederholen; dieſes bildet fo 
einen Iuftigen Balcon, Derbus genannt, von welchem man auf 
den mit Marmor gepflafterten innern Hof herabblidt. Bon dem 
oberen Stodwerfe führt dann eine Treppe auf das terrafjenförmig 
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abgeplattete Dach, deſſen eine Seite gewöhnlid) eine halboffene 
Halle, ebenfalls von Säulenarcaden geftüßt, trägt und fo von 
unten gejehen wie ein unvellenvetes drittes Stockwerk erfcheint. 
Die Wände nah dem innern Hofe zu find faft überall mit ven 
bei den Mauren fo beliebten buntbemalten Borcellantafeln ver- 
ziert. Was die Zimmer betrifft, fo hat jede der vier Seiten 
eines Stockwerkes gewöhnlich eine einzige längliche Kammer. 
Im Zimmer, ver Thüre gegenüber, befindet ſich oft eine Nifche, 
mit kunſtvollem Holzihnigewerf aufgelegt; in den beiden Enden 
fieht man aleovenartige Vertiefungen zu Lagerftätten beftimmt. 

Die am beften erhaltenen manrifchen Häuſer in Algier find 
jeßt (1862): das des Gouverneurs, bie öffentliche Bibliothek, das 
Haus Ibrahim Paſcha's, das der Brüder Ben-el-Marabut und 
einige wenige andere. Das erfigenannte war einft ven Haſſan 
Pafha, dem fünftlegten Dey von Algier, bewohnt gemefen. 
Diefes Gebäude ift reich mit Marmor decorirt; der maurifche 
Hof und der Speifefaal find ächte Denfmäler inländifcher Kunft ; 
nur die Façade ift neun und von den Franzoſen in einem pfeubo- 
venetianifchen Styl aufgeführt. 

Auch das reizende Bibliotheksgebäude ift eines der ſchönſten 
Beifpiele mauriſcher Architectur und. wäre der Blüthezeit des 
Maurenthums in Sevilla der Granada gewiß nicht unwürdig 
geweſen. Das Erdgeſchoß, an und für fi Schon wegen feiner 
reihen Marmorverzierung fehenswerth, bietet dem Wißbegierigen 
doppelten Genuß in dem hier befindlichen archäologiſchen Mu- 
ſeum — einer Sammlung von der höchſten Wichtigfeit für die 
Geſchichte diefes Yandes. Der erfte Stod, mit bunten Radeln 
gepflaftert, dient jegt den Vorleſungen, welche ver verbiente 
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Orientalift Bresnier hier über arabifche Sprache hält. Im oberen 
Geſchoſſe befindet ſich in mehreren reich mit Schnigwerf, Mar- 
mor und Porcellan decorirten echt maurifchen Zimmern die vor- 
trefflich geordnete Bibliothek, welche, was ihre Specialität, näm— 
lich die Litteratur über Afrika betrifft, wohl die meiften, wenn 
nicht alle Bibliotheken Europas an Reichthum übertrifft. Ehe 
man zu ihrem Eingange gelangt, läßt man rechts einen Heinen 
mit Porcellan übertäfelten Kiosk liegen, welcher das Cabinet 
des Bibliothefars Herrn Berbruggers bildet. Im der ftillen 
Zurüdgezogenheit diefes niedlichen Zimmerchens ift ſchon man- 
hes Buch über Afrika aus der fruchtbaren Fever Berbruggers 
gefloffen. Herr Berbrugger ift felbft eine ver Hanptmerkwür- 
digfeiten Algiers; ſchon feit 30 Jahren in dieſem Lande wohn- 
haft, das er in allen Richtungen durchftreift hat, in Kenntniß 
feiner Alterthümer mehr als irgend Jemand bewandert, und im 
Arabifchen ein vollendeter Meifter, ann man wohl mit Recht 
von ihm jagen, daß Niemand unter den Lebenden Algerien fo 
gut kennt, wie er. Er ift zugleich Präfivent ver hiftorifchen Ge- 
ſellſchaft von Algier, welche alle zwei Monate die intereffante 
Revue africaine erſcheinen läßt, von welcher ſchon fo viel Licht. 
ftrahlen über die Enthüllung der Vorzeit Algeriens ausgegan- 
gen find, 

Als ich dieſen Gelehrten das letztemal ſah, hatte er einen 
großen Kummer. Die franzöſiſchen Ingenieure, dieſe modernen 
Vandalen, hatten ihm angekündigt, daß das Bibliotheksgebäude 
veurtheilt ſei, niedergeriſſen werden. Ich verſuchte es, ihm 
Muth einzuſprechen, aber: „Es iſt umſonſt,“ ſagte er, „die Bi— 
bliothek iſt gerichtet; der niedliche Tempel —— Kunſt mit 
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feinen Marmorjäulen und Porcellanverzierungen muß fallen. 
Die Herren Ingenieure wollen bier eine Batterie errichten.“ 
Da e8 ein Geſetz der Nothwendigfeit in Algier zu fein fcheint, 
daß alles Schöne fo fehnell wie möglich verſchwinden müffe, fo 
möchte wohl faum ein Jahr vergehen, ehe auch viefer kleine Tem— 
pel der Wiffenfchaft zerftört fein wird. Denſelben Weg werben 
wohl bald die wenigen andern noch übrigen maurifchen Kunft- 
Ihöpfungen aud) wandern umd an ihrer Stelle wird man nichts 
als jene bei den modernen Yranzojen fo beliebten fafernenarti- 
gen Monfterbauten aufragen ſehen, bis vielleicht einmal ein 
Grobeben den Beweis liefert, daß die neufranzöfifhe Art zu 
bauen nicht nur unfchön, ſondern hier zu Lande auch unprac- 
tiſch war. 

. Algier befigt eine Menge größerer oder Eleinerer Aneinan- 
-derreihungen von Kaufläden oder Buben, die ver Araber Suf und 
der Europäer Bazar nennt. Einer der größten und befannte- 
jten derjelben ift nah am Hauptplaß gelegen und für Lurusarti- 
tel beftimmt. In ihm fauft man alle nur mwünfchenswerthen 
Schmudjahen und Bußwaaren des Orients. Dort findet man 
jene niedlichen algierifchen Frauenſchuhe, Belrah genannt, welche 
in eine nad) oben gefehrte Spitze auslaufen und deren rother 
Sammt veih mit Gold geftict ift; daneben die abgerundeten 
Damenpantoffeln (Schibrilla) und die berühmten gelben marof- 
kaniſchen Babuſchen; aud) die mannichfaltigften Arten von Arm— 
bändern, zuſammengeſetzt aus bunten Glasperlen, oder aus un— 
zähligen Heinen Mufcheln, ven Kauris des Sudan, wo fie als 
Münze gelten, oder aus feinen arabesfenartig verfchlungenen Gold⸗ 
fäden, over auch aus aneinandergelötheten arabiihen Goldſtü— 
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den. Hier fieht man bie perlverzierten Bernfteinfpigen der 
mauriſchen Pfeifen ; daneben jene Heinen orientalifchen Kaffee- 
täßchen ohne Hebe, die man mittelft eines einem Eierbecher nicht 
unähnlichen Untergeftelles von Filigran halten muß. Die Bur- 
nuffe, oder eigentlich Bernuffe, und die Haifs, jene algierifchen 
Shawls, melde jest in Europa Mode geworden find, fieht man 
ebenfalls in den Buben dieſes Bazar's in Haufen aufgefpeichert. 
Was inländifche Möbel betrifft, fo find freilich fir die Auswahl 
des Käufers fo gut wie gar feine oder nur die allereinfachften 
vorhanden. Was für Möbel fol aud ein Menſch brauchen, der 
wie der Maure nie fitt, wenigftens was der Europäer fiten 
nennt, jondern nur auf der Erde liegt, kauert oder hodt? Stühle, 
Sophas und Tifhe, Schränke, Kommoden und Sefretäre find 
dem Eingebornen unbekannte Dinge, deren Gegenwart in feiner 
Wohnung ihn nur geniven wiirde. Ein einziges ſchemelhohes 
Tiſchchen, feiner Niedrigkeit nach offenbar berechnet für Leute, 
die ihr Leben auf dem Fußboden zubringen, fiel mir in die Au- 
gen. Es war achteckig, von Sandelholz, mit Perlmutter und 
Elfenbein kunſtvoll ausgelegt, und hatte vier zierlich gefchnigte 
Bretten zu Stügen. Diefes Tiſchchen war offenbar fir Mau— 
ren und Araber ein Artikel von fo übertriebenem Lurus, daß 
fein Menſch an’s Kaufen veffelben dachte. 

Die Stelle von Kommoden vertreten fonderbare kofferar— 
tige Vretterladen, voth angeftrichen und mit vergoldeten Ara- 
besken bemalt. Ienes bei ung für arabiſch geltende Möbel, ver 
Divan, eriftirt in Algier nur in franzöſiſchen Häufern. Der 
Araber fist, wie ſchon gejagt, nur am Fußboden, auf welchem er 
höchſtens einen Teppich, oft nur eine Strohmatte ſich unterlegt, 
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Teppiche, mit denen man in Europa fich jedes arabifhe Haug 
jo wohl verjehen denkt, find bei den Mauren verhältnigmäßig 
jelten. Die Meiften befigen nur ein fleines Stüd Teppich, 
auf weldyem fie ſich zur Gebeteszeit in anbetender Stellung hin- 
ftreden und das fie dann forgfältig wieder zufammenrollen. Der 
Fußboden der Gemächer ift felbft bei den Neicheren nur mit 
Strohmatten bevedt. 

Sonderbar waren die Ideen, welche die Budenbefiger dieſes 
Bazars über Handelstransactionen zu haben fchienen. 

„Wie viel,“ fo fragte ich einen derſelben, „dieſes arabifche 
Portemonnaie?” 

„Bier France,” war die Antwort. 

„Ich finde das übertrieben,” fagte ich, zum Weggehen 
bereit. 

„Wie viel haben Sie Luft zu geben ?* 

„Anverthalb France." 

„Nehmen Sie." Wie id) den Artifel einftecte, flüfterte 
mir ein Jude zu: | 

„Sie hätten einen Franc bieten follen, ev hätte es auch 
gelaſſen.“ 

Der Touriſt, der für den Orient ſchwärmt und gern in 
all den bunten und phantaſtiſchen Producten der Kunſt und In— 
duſtrie, welche hier feil geboten werden, etwas echt Orientaliſches 
erblicken möchte, erfährt, wenn er ſich genau nach dem Urſprung 
dieſer algieriſchen Kunſtwaaren erkundigt, eine neue Enttäuſchung. 
Die meiſten dieſer Artikel ſind nämlich in Paris gemacht. 

Jene ſchönen weißen ſilberglänzenden Bernuſſe und jene 
von Silber und Goldfäden durchzogenen Haifs, welche unfere 
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eleganten Damen faufen und damit fich im Befit eines echt ori- 
entalifhen Putes wähnen, ſtammen aus der Seineftadt, oder 
aus den Fabriken von yon. Die goldgefticten, fammtüberzo- 
genen Portemonnaies haben feinen andern Urfprung. Die 
Täßchen und Pfeifenköpfe kommen aus der Baterftadt der Kin- 
derſpielzeuge, unferm lieben deutſchen Nürnberg. Selbſt die ro— 
then Feſſe, jene characteriſtiſchen Kopfbedeckungen der Mufel- 
männer, find franzöfifcher Fabrik. E8 giebt freilich auch tuni- 
fifche und dieſe werden vom Kenner unendlid mehr gefchägt, 
aber fie find zu theuer für die geringen Mittel der meiften Ara- 
ber, was jedoch die Juden gar nicht hindert, ihren veicheren ein— 
geborenen Kunden franzöſiſche Feſſe als tunififche um ven dop— 
pelten Preis aufzuſchwatzen. 

Im Laden eines Igraeliten Jah ich ein arabifches Spielzeug, 
das mir fo recht den Stempel des Maurenthums zu tragen ſchien. 
Es war ein mit rothem Saffian überzogenes Schächtelchen zum 
Aufihieben, welches einen dreifahen Boden hatte und beftimmt 
war, Kunſtſtückchen damit auszuüben. Es war über und über mit 
Arabesfen und Halbmonden verziert. 

„Die viel dies Schächtelchen?“ fragte ich. 

„Zehn Franes,“ war die lächerliche Antwort. 

„Ich würde feine drei dafür geben,“ ſagte ich entrüftet. 

„Für diefen Preis fann ich es nicht laſſen,“ antwortete 
Freund Schmuhl, „venn es koſtet en jelbft in ver Fabrik zu 
Offenbach fünf France." 

Das arabiihe Spielzeug war in Offenbach gemadt ! 

„Schämen Sie fid) nicht,“ fagte ich zum Juden, „als aras 
bifche Artikel Dinge aus Offenbach zu verkaufen?“ 
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„Was wollen Sie, mein Herr?” erwiberte Israel, „die „Be- 
douins“‘ faufen ung doch nichts ab, und die Touriften, unſere ein- 
zigen Kunden, find meift ſo dumm, daß fie Alles für arabiſch Hal- 
ten, worauf ein Halbmond angebracht iſt.“ 

Die Schuh- und Pantoffelarbeiten find, fo viel id er— 
fahren konnte, die einzigen von den ſogenannten algierifchen 
Artikeln, die noch ausſchließlich in Algier fabrieirt werden. Alle 
anderen Inbuftrieen, als deren Sig der harmloſe Fremde 
noch Afrika wähnt, find nad) Paris, nad) Lyon, nad) Nürnberg 
oder nad) Offenbach ausgewandert, 

„Der Drient,“ fo hörte ich neulich den etwas hyperboliſchen 
Ausruf eines enttäufchten Touriften: „der Orient ift nicht mehr 
im Drient. Der Drient ift in Paris, in dem Winkel einer Eu: 
riofitätenbude oder eines Modemagazins, und wenn man heu— 
zu Zage nod) vom Orient redet, jo geſchieht es oft nur als Aus— 
hängeſchild des commerciellen Charlatanismus.” 
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Drittes Capitel. 


Die Virefönige von Algier. 





Marſchall NR. — Das Diner. — Die Beamtensgattin. — C'est très 
facile,. — C'est tout & fait impossible. — Der Feldzug in 
der Sänfte. — Der Schalfhafte Adjutant. — Das Bureau 
arabe. — Die Gefellihaft ver Colonie. — Die militäriich ab— 
gerichtete Marichallin. — Moderne Romanbelden. — Mangel an 
präfentablen Damen. — Eine geſchminkte Touriſtin. — Del 
neue Gouverneur. — Deſſen jarcaftische Anreden. — Der Schmer: 
bauch. — Die Slate. — Die rothe Naſe. — Derbe Scherze. — 
Die Kanonen von Malaloff. 


In der Abfiht, das Innere der Algerie zu bereifen und 
wohlwiſſend, daß dies ohne Erlaubniß der Militärautoritäten 
unmöglich jei, hatte ih mich in Paris mit einem Empfehlungs- 
ſchreiben von officieller Hand an den Gouverneur Algeriens ver— 
jehen. Diefe Würde befleivete bei meiner erften Anmejenheit 
in Algier Marfhall R. Franzöſiſche Geſellſchaften mitzumachen 
war ich nicht hierhergefommen; aber der Gouverneur, jo dachte 
ic in meiner Einfalt, fönne mir am beften für meine Reifen im 
Innern Auskunft und Erleichterung verſchaffen. Ich gab alfo 
mein Empfehlungsjchreiben ab und wurde gnädigft zur Tafel 
geladen. 

Ih war jo dumm gemwefen zu hoffen, in den Salons 
des Gouverneurs einer afrifanifhen Provinz recht viel von Af— 
rifa zu hören, Aber diefen Irrthum mußte ich ſchwer bereuen. 
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Denn jegt wurde ich dazu verurtheilt, anderthalb Stunden lang 
das Gefpräd einer franzöfifhen Beamtensgattin, die man mir 
zur Tiſchnachbarin gegeben hatte, anzuhören. Dieje gute Dame 
war aus wer weiß welchem Departement friich eingeführt, und 
beſaß die Hleinftäntifchften Iveen von der Welt. Ihren Bildungs- 
ftand mag e8 bezeichnen, daß fie feine Idee davon hatte, daß ara— 
biſch eine Sprache fei. Sie hielt das Geſpräch der Beruinen 
für nichts Anderes als für eine Art von Patois! „C’est un patois 
du Midi,“ wie fie fid) naiv ausdrückte. Uebrigens ſchien ich auf 
jie feinen beſſern Einprud, als fie auf mich, gemacht zu haben, 
denn als fie entdeckt hatte, daß ich den obfeuren Cheflien ihres 
Departements nicht fannte, würdigte fie mich faum mehr eines 
Wortes und beſchränkte ſich auf Nahrungsftudien. 

Nach Tiſch kam der Kleine alte Marſchall auf mich zu und 
fragte mit ſchmunzelnder Herablaffenheit, was meine Reijepläne 
jeien, welche id) nun, Schon lange einer foldhen Gelegenheit ge— 
wärtig, auch ſchleunigſt auseinanderjegte. Auf alle meine Fra— 
gen, ob diefen oder jenen Reijeplänen fein Hinvderniß im Wege 
ftehe, antwortete der alte Krieger unfehlbar: „e'est très facile.“ 
Aber die franzöfiihen Offiziere, Adjutanten und Ordonnanzen 
des Allmächtigen waren ganz anderer Anficht, und erwiederten 
als ich ihnen daſſelbe auseinanderfegte, in höchſt pofitivem Tone 
gerade das Gegentheil, nämlich: „e’est tout & fait impossible.“ 
Wem num glauben? Keiner von al’ diefen Herren war freilich) 
weit im Innern gewefen. Die brillanten jungen Dffiziere leb— 
ten in Algier ein Iuftiges Gejelihaftsleben gerade jo, wie wenn 
fie fih in Paris befunden hätten, und fümmerten ſich durchaus 
nicht um dieſes Beduinenland ‚„‚ce pays de Bedouins,“ wie fie 
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Afrika verächtlih nannten, Der etwas hinfällige Marſchall 
war zu jehr mit Pflege feiner 60 oder 70 Jahre, feines ſchönen 
weißen Katzenſchnurbartes und feiner vielen Rheumatismen be= 
Ihäftigt, ald daß er über die von ihm verwaltete Provinz ſich 
Aufklärung zu verihaffen Muße gehabt hätte. Der große Held’ 
hatte freilich einen fogenannten Feldzug nach der Kabylie ge— 
macht, war aber auf demjelben, wie mir einer feiner Adjutanten 
erzählte, der Hige wegen bei Nacht und dann meift in einer 
Sänfte gereift. Was hatte er alfo vom Lande fehen können ? 
Der ſchalkhafte Adjutant behauptete, fein Vorgeſetzter wäre im 
Stande, mid an Orte zu Schicken, welche in der Wirklichkeit gar 
nicht eriftirten. 

Später lernte ich zufällig einen Offizier vom fogenannten 
Bureau arabe kennen und da machte ich die Erfahrung, daß von 
allen Offizieren in ver Algerie nur diejenigen etwas von den 
Eingebornen und vom innern Lande überhaupt wiffen, welche 
im Dienft des befagten Bureau ftehen, weldyes allein alle ein- 
heimischen Gefchäfte verwaltet und regelt. Durch dieſe allein 
«wurde mir e8 denn auch ſpäter möglich, das Innere mit guten 
Empfehlungen und einigem Nuten zu beveijen und in bie Kreuz 
und Quere zu durchſtreifen. 

So hatte idy für meinen eigentlihen Zwedallerdings nicht 
viel in dem Palafte des Gouverneurs gewonnen. Gezwunge- 
nerweiſe mußte ich mic) begnügen, Studien über die Gejellichaft 
diefer Colonie anzuftellen. 

Algier ift durchaus Militär-Colonie; das bürgerliche Ele— 
ment, von der Regierung ftiefmütterlich behandelt, tritt hier zu= 
rück. Obgleich ein Präfeet und ein Heer von Civilbeamten 
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eriftiren, fo fpielen ſie doch durchaus eine gedemüthigte Neben- 
rolle. Was endlich diejenigen Givilperfonen betrifft, die nicht 
einmal das Glück haben, Beamte zu fein, jo fönnen fie froh fein, 
daß man ihnen überhaupt das Recht der Eriftenz einräumt. Von 
einer Theilnahme an gejellichaftlichen Vergnügungen ver hier be= 
vorzugten Stände ift für fie nicht die Rebe. 

So fam es auch, daß ich im Palaft des Gouverneurs faft 
nur Uniformen zu fehen befam. Die militärifch abgerichtete 
Frau Marſchallin hatte für jede voppelte Epaulette mit dicken 
Bouillons ein ſchmunzelndes Lächeln, für die einfachen Bouillons 
eine graziös herablafjende Kopfbewegung, und für die mageren 
Epaulette der Subalternoffiziere ein faum merkliches Niden. 
Die Eivilbeamten, welche in beſonders häßlichen Uniformen ſich 
ſpärlich in viefem Heiligthum eingefunden hatten, waren von 
einer dem Bewußtſein ihrer untergeorbneten Stellung entjpre- 
chenden Demüthigfeit. 

Defto weniger theilten dieſe legtere Eigenfchaft die Offiziere 
und am allerwenigjten biejenigen, welche das Glüd hatten, Ad— 
jutanten des Allmächtigen zu fein. Einige dieſer Herren. 
Ichienen von einem ans Lächerliche grenzenden Selbftbewußtfein 
durchdrungen. Die Helventhaten, welche fie vollbradt haben 
wollten, hätten manchem Romanjchreiber zur Ausſchmückung jeiner 
Hauptperfon mehr als hinreichen fünnen. 

Was bie ihönere Hälfte ver Geſellſchaft betraf, jo war 
eine folde nur in jpärliden Eremplaren vorhanden. Es ift 
nämlich äußerſt Schwer, in Algier eine gewiſſe Anzahl anftändiger 
MWeiblichkeiten, welche würdig wären, im Salon des Gouverneurs . 
zu figuriren, zu vereinigen. 
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Don den Dffiziersgattinnen find die meijten keineswegs 
präfentabel. Höchftens einige alte Generäle, ein paar hochge— 
ftellte Givilbeamte haben ftandesgemäße Ehehälften. Unter ven 
letzteren war meine ſchon befchriebene Tiſchnachbarin. 

Hie und da verliert ſich wohl auch irgend eine vornehme 
Fremde, welche als Touriftin diefe Geftave bejucht, in den Sa— 
fon des Gouverneurs. So jah ich daſelbſt eine ruſſiſche Für- 
ftin mit einem entfelicd, langen Namen, weldyer mit dem obliga= 
ten off endigte. Dieſe edle Dame: hatte’es für gut befunden, 
ihre fünfzig Frühlinge Hinter einer vierfahen Schicht von 
Scminfe verbergen zu wollen, was ihr freilich ebenfo wenig ge— 
lang, als ihre wallenden Locken und ihre wunderſchönen parifer 
Perlzähne vie Welt täufchten. Diefe Dame war hier nit an 
ihrem Drte, d. h. fie wurde nicht blos nicht bewundert, ſondern 
auch nicht gewürdigt, ja nicht einmal verftanden. Cine Touri- 
ftin ift für die Sranzofen ein unbegriffenes Wefen; die Franz: 
finnen namentlich fünnen nicht verftehen, wie man wo anders 
hin reifen Fönne, als im Winter nad) Paris, und im Sommer 
nad) einem falhionablen Badeorte; alle anderen Reifen find Mon- 
ftrnofitäten. So war aud) die Fürftin ... off hier eine unver- 
ftandene Größe, ein unbegriffenes Genie, und fie blieb auch nicht 
lange in einem barbarijhen Lande, in weldem die falhionable 
Zouriftin für nicht viel beffer als eine Aventuriere angefehen 
wurde, 

Eine einzige Einrihtung in franzöſiſchen Geſellſchaften ift 
übrigens vortrefflih, nämlich die, daß man, ohne ſich bei der 
Dame des Haufes zu verabſchieden, verfchwinven darf, was man 
bei ung „adieu à la francaise‘ nennt, Diefe Erlaubniß benugte 
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ich denn auch bald und fuchte mit Wonne mein einfames Zim— 
mer im Hötel de [a Negence wieder auf. 

As ich in vergange nem Winter (1861—1862) bie er 
ftade von Algier abermals begrüßte, fand ich einen andern Hel- 
den im Beſitz des fammtgepolfterten Gouverneurfefjels, nämlich) 
den duch den Krimkrieg berühmten Herzog von Malakoff. 
Die Meinungen der Algierer über ihren neuen Gouverneur wa— 
ven getheilt, vie Wenigften waren durchweg von alle Dem erbaut 
was die neue Ercellenz zu thun für gut fand, 

Peliſſier ift eine derbe gemüthliche Haudegennatur, fein Sa- 
lonmenſch; was er denft, das fagt er und oft denkt er Dinge, bie 
man.nac ven Gefeten ver Höflichkeit allerdings nicht jagen darf. 
Die wenigften Franzoſen wiſſen feine derbe Aufrichtigfeit, die 
freilich manchmal in Grobheit ausartet, zu ſchätzen. Auf einer 
Rundreiſe, die er jüngft in den Provinzen der Algerie machte, 
feandalifirte befagte Aufrichtigfeit die an mehr geſellſchaftliche 
Heuchelei gewohnten Beamten und Offiziere nicht wenig. Die 
aller Höflichkeit entfleiveten Bemerkungen des alten Haudegens, 
womit er die verfchiedenen Shwähen ver ihm VBorgeftellten 
ihnen in’s Geficht hinein geißelte, hätten bei einem unparteiifchen 
Zuſchauer ohne Zweifel große Heiterkeit erregt; da aber Niemand 
unparteiijch bleiben fonnte, jondern Jedermann in dem, was ein 
Franzoſe als fein liebſtes fennt, nämlich in feiner äußeren Er- 
Iheinung, von dem fhonungslofen alten Krieger lächerlich ge— 
macht wurde, fo folgte daraus nur_eine allgemeine Verftimmung. 
„Sie haben,“ fo jagte der unerbittliche Spötter zu einem corpulen= 
ten Stabsoffizier, „einen Schmerbaud, dem die Uniform durch— 
ans nicht fteht. Könnten Sie fi nicht eine Blouſe anſchaffen?“ 
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Ein Unterpräfeet mußte eine graufame Anfpielung eat 
feinen fahlen Scheitel hören : 

„Wenn ich eine fo umfangreiche Slate hätte, wie Sie, fo 
würde ich mir dod) eine Perücke machen laffen; die von Hunds— 
haaren find die billigften; fie werden diefe Ausgabe en be= 
ftreiten können.“ 

Solcher Geftalt waren die Bemerkungen, durch welche der 
Held von Sebaftopol die Cercle machenden Honoratioren in 
Erftaunen zu ſetzen pflegte. Ein andrer Beamter erhielt einen 
gehörigen Verweis dafür, daß ihn die Natur mit einer rothen 
Naſe begabt hatte und mufte fi) Branntweinfäufer nennen hören, 

Aber nicht immer waren die Berftöße des Krimhelden ge- 
gen die einft von den Franzoſen fo hochgeadhteten Vorſchriften 
der Höflichkeit, von fo direct an den Mann gehenver Natur. 
Zuweilen waren feine etwas allzuderben Scherze auch gemüth— 
lich, oder ſollten e8 wenigftens fein, wo man dann bie Abficht für 
die Wirklichkeit gelten laffen mußte. So ift nod ganz Algier 
vol von der auffallenden Anechote der Kanonen von Malakoff, 
die ich verfuchen will in conventionelle Sprache einzugwängen. 

Bei einer jener Sonntagsparaden, wie fie auf dem Haupt— 
platz von Algier abgehalten zu werben pflegen, hatte ſich der 
Sieger von Sebaftopol gegen die Generäle und höheren Stabs- 
offiziere, melde während der Truppenfchau fein Gefolge aus— 
machten, befonders gnädig und herablaffend gezeigt. Alles 
war gut gegangen, die Parade war zu feiner vollfommenen Zu— 
frievenheit ausgefallen, fo daß er in überftrömenver guter Laune 
beſchloß, feinem officiellen Gefolge einen Kleinen Solvatenfcherz 
zum beften zu geben. 
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Als jie eben um ihn herum Gercle machten, und die Nede 
zufälliger Weile auf den Krimkrieg gefallen war, fragte er plöß- 
(ich den älteften der anweſenden Generäle, ob er auch die Kano— 
nen von Malafoff mit eigenen Ohren gehört habe? Da befagter 
Herr gerade nicht in der Krim gevient hatte, jo war die Antwort 
natürlich eine verneinende, „Nun,“ jo rief ver gemüthliche alte 
Haudegen, „jo will id) Ihnen die Gelegenheit verihaffen, das 
Verſäumte nachzuholen.“ 

Einen Augenblick darauf vernahmen die Umſtehenden al- 
lerdings ein Geräufch, über deſſen Urfprung fie nicht im Zweifel 
fein konnten. j 

„Voilà les canons de Malakoff'!“ rief ver fiegreiche Feld— 
herr zu feiner zwilchen Heiterkeit und Schamröthe getheilten 
Umgebung. 
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Biertes Gapitel, 


Algiers nächfte Umgebung. 


Die Kubba Sidi Abd-er-Rhamaus. — Jardin Marengo. — Zoolo— 
giſcher Garten. — Denkmal Napoleon des Erſten. — Il avait röv6 
cette conquöte.. — Das Gefundheitsquartier. — Das Fort de 
vingt quatre heures. — Ein neuer fatholiicher Heiliger. — Das 
Fort des Kaijers. — Carl V. vor Algier. — Muftapha supérieur. — 
Der Paſchasenkel als Kieideroriginal. — Jardin d’Essaix. — 
Maison Carree, — Die myftiihe Stadt. — Die Städtever— 
ſchleppung. 


Bor dem Thor Bab-el-Usd auf dem weſtlichen Hügel 
überrafht unfern Anblid das überaus malerifhe Maufoleum . 
eines mufelmännifchen Heiligen, des Sidi Abd-er-Rhaman el 
Tſaalebi. Diefe Grabheiligthümer, welche ver Araber Kubba 
und der Franzoſe Marabut nennt, find meift in Form von Mo— 
fcheen gebaut, mit einem kuppelbedachten Beetfaal, dem zur 
Seite nicht felten, wie hier, ein zierliher Minaret in die Lüfte 
ragt. Diefe Kuppel, dieſer Minaret, und dicht neben ihnen eine 
herrliche Balme, machen zufammen ein Tieblihes Bild von fo 
echt orientaliſchem Gepräge aus, wie man es heute in Alge- 
rien nur nod) felten findet. 

Ein paar fteinalte mauriſche Bettelmeiber, welche troß 
ihrer verwitterten Reize dennoch verfchleiert find, fehlen felten 
an der Pforte des Heiligthums. Man Hüte fi, ihnen etwas 


32 


zu geben, wenn man nicht wenigftens hundertmal mit Gewalt 
die Hände geküßt haben will. Dem profanen Schritt eines Rumih 
(Chriſt) ift die Kubba eigentlich durchaus unzugänglid. Den- 
noch gelang e8 mir, auf Schleichwegen einzubringen und troß 
der Anmwejenheit einiger betenden Tolba (Schriftgelehrten), melde 
mir jedoch bei ihrer Andacht glüclicherweife den Rüden zumwen- 
beten, das Innere zu beſehen. Es war dies ein achteckiger Saal 
mit abjivenartigen Nifchen auf jeder Seite, und von Marmor 
ſäulen geftütt. Rechts vom Eintretenden befand fid) das Ruhe— 
bett des Heiligen, einem großen europäiſchen Staatsbett nicht 
unähnlich. Koftbare Brofatveden verhüllten das Lager. Die 
fterblichen Nefte des Marabut liegen unter diefem Bette begra= 
ben, aber eine fromme Phantafie vergegenwärtigt ſich wehl im 
Lager felbft die ewige Schlafftätte des Heiligen. Am Grabe 
Sidi Abd-er-Rhamans geben die Mufelmänner fi” mit bejon- 
derer Gebetsfreudigkeit der Andacht hin. 

Als mein ungeweihter Schritt die Halle betrat, konnte ich 
nicht umhin, tief angeregt zu werben durch die hehre Einfachheit 
und patriarhaliiche Würde eines Gottesdienftes, der jeden Sin- 
neszauber. verſchmäht und doc nicht in das Extrem des Unpoë— 
tiichen verfällt. Da ftand vor mir eine Kleine Schaar ehrwür- 
diger reife, welche mit nad) Oſten gebeugtem Antlig mit ma— 
jeftätifcher Tangfamkeit die poetifhen Verſe des Korans lispel- 
ten. Hie und da brach fich ein Seufzer aus einem diefer Bufen los, 
zumeilen ſank eine diefer weißumhüllten Geftalten mit dem An- 
geficht jählings auf die Erde; ein myſtiſches Halbdunkel herrfchte 
in der Grabeshalle und der Geift des Heiligen fchien um die 
gebleihten Scheitel feiner Verehrer zu ſchweben. 
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Sidi Abd-er-Rhaman el Tjaalebi war ein echter Sohn 
Algiers geweſen, ja, er ftammte fogar von ber einheimifchen 
Herricherfamilie ab, weldhe vor den Türken die königliche Würde 
in Algier befleivet hatte, und deren legter Fürſt Eutemi el- 
Zfaalebi, ver von Arudſch Barbaroffa entthront wurde, der leib— 
liche Better des Heiligen war. Der Marabut ftarb in Algier 
im Jahre 1469. Er war e8, der dem Tyrannen Arudſch den 
jonderbaren Rath gab, ſtets nur mit Türken zu regieren und nie 
einen Mauren zu einem Staatsamte zu befördern. Wie die 
Küdlein um die Henne, ſchaaren fid) um das Grab des Heiligen 
die Gräber vieler Gläubigen, von denen man annimmt, daß fie 
fo auf myſtiſche Weife der Heiligkeit des Marabuts theilhaftig 
werben. 

Unterhalb der eben geſchilderten Kubba liegt ver an Süd— 
pflanzen reihe Jardin de Marengo. Hier windet vie fchlante 
Fächerpalme ihre zierlihen Blätter, die Jucca hebt majeftätifch 
ihr palmenartiges Haupt, ein Meer mannidfaltigjter Eactusarten 
ſchmiegt fich in feltfamen Formen und Berfhlingungen am Bo- 
den hin. Im Schatten der Bellafombra’3 hat man in neuefter 
Zeit einen Heinen Thiergarten angelegt, ausjchlieglic der Fauna 
Afrika's gewidmet. Zwei muthwillige junge Löwen trieben dort 
ihr Eindifchenedifches Spiel; der Panther des Tells, arabiſch 
Nemer, und der der Sahara, arabild) Fehed genannt, Tiefen 
ihr goldgeſprenkeltes Fell im Sonnenblide erglänzen; der Affe 
der Schiffa machte vor einem arabiſchen Publikum ſeine men— 
ſchenähnlichen Kunſtſtücke, und die Hyäne muſelmänniſcher Grab— 
ſtätten ſchleppte ihren langſamen hinkenden Schritt dem Eiſen— 


gitter entlang. 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrila. J. 3 
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In diefem arten befindet ſich auch im Schatten der Pla- 
tanen ein Denkmal Napoleon’s I. Der große Dann hat zwar 
eigentlich mit Algier nicht das Geringfte zu thun, aber er findet 
bier jeinen Plat, weil, wie uns die Inſchrift belehrt, „er die Er- 
oberung Algier's durch die Franzofen geträumt habe:" „il avait 
reve cette conquete.“ In faft allen Ländern, die Napoleon 
wirflic eroberte, jucht man umfonft nad) feinem Denkmal, aber 
in Algier, deſſen Eroberung er nur geträumt hat, erhebt ſich feine 
ſiegesgekrönte Marmorbüfte. Gewiß ein echt franzöfifcher Zug! 

Das villenreihe Dorf von St. Eugene, weldes unweit 
des Jardin Marengo beginnt, - und ſich bis zur Pointe Pejcade 
erftredt, bildet das Gefunpheitsquartier von Algier. Nie hat 
Cholera oder Fieber diefen glücklichen Punkt heimgeſucht. 

Das jegt zeritörte Fort de vingt quatre heures, lag unmit— 
telbar vor dem Thore Babzel-Ulevd. In feinen mafjenhaft viden 
Wänden fanden vie erftaunten Arbeiter beim Niederreißen ein 
ingemauertes Skelett, welches der Bifchof von Algier ungefäumt 
für das eines in Dran-gebornen und zum Chriftentyum befehr- 
ten Arabers erklärte, ver unter dem Namen Hieronymus in 
Spanien Dominicanermönd geworden war. Diejer Mönch ſoll 
im vorigen Jahrhundert bier den Märtyrertod erlitten haben, 
und zwar ließ der Paſcha von Algier ven abtrünnigen Mufel- 
mann, der ſich ftanphaft weigerte, zu feinem früheren Glauben 
zurüczufehren, lebendig einmauern, ob aber gerade im Yort de 
vingt quatre heures, das ift durchaus nicht bewiefen. Aber 
der Bischof ließ ſich eine fo ſchöne Gelegenheit nicht nehmen, 
jeine Kirche mit einem neuen Heiligen zu beſchenken. 

Das diefer Seite der Stadt fhnurftrads entgegengefette 
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Thor Bab-Afun führt zunächft nach der Vorſtadt Jsly, einem 
neuen ganz franzöfiihen Stabttheile, in welchem das Theater, 
das Denkmal des Marihall Bugeaud von Isly, das moderne 
Karamanfreai, der Kornmarft und mehrere Kafernen ſich befinven. 

Diefer Stabttheil wird von dem majeftätifch auf der Hü- 
gelfrone thronenden Fort de l’ Empereur beherricht, deffen Name 
jedoch nicht modernen Urfprungs iſt, wie das neue franzöfifche 
Kaijerreih vielleicht Manchen möchte glauben machen. Nein! 
das Fort des Kaifers ift nach einem deutſchen Kaifer benannt. 
Denn von hier aus, wo im 16. Jahrhundert noch fein Fort, ſon— 
dern nur ein kleiner Marabut Namens Sidi Jakub ftand, erfolgte 
der Hauptangriff Carl des V. auf das Seeräuberneft. Belannt- 
Lich ſollte dieſer Angriff duch die Ungunft der Elemente jo elen- 
diglich vereitelt werden. Es jcheint beinahe unbegreiflich, wenn 
man in den alten Chroniken -lieft, wie das ſpaniſche Heer beim 
Rüdzuge von dieſer Stelle bis zum Einfhiffungsplage am Ende 
ber Rhede von Algier (eine Entfernung, die man in 3—4 Stun= 
den zu Fuß zurücklegen fann) volle 3 Tage brauchte. Die Tür- 
fen von Algier, welche jedesmal erft von ihrem Feinde über bie 
Schwäche einzelner Punkte ihrer Feſtungsſtadt belehrt 
wurden, beeilten fi, nad) dem Abzug der Spanier hier ein 
Fort zu erbauen, jenes Fort des Kaifers, welches die Yranzo- 
jen am 4. Juni 1830 nad fünfftündiger Beſchießung ein- 
nehmen follten. Das heutige Fort de (’ Empereur ift jedoch 
durchaus neu. 

Das große romantisch gelegene Dorf Muftapha, weldes an 
die obengenannte Vorſtadt Isly ftößt, verdient eine Stadt der 
Billen genannt zu werden. Es führt feinen Namen von dem 
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viertlegten Dey von Algier, Muftapha Paſcha, jenem einftigen 
Wohlthäter des damals noch obſcuren Huffein welcher viefen, 
der beftimmt war, fein legter Nachfolger zu werben, aus der Gefang— 
enfchaft und Sklaverei ver Neapolitanerlos kaufte und den Grund 
zu deſſen baldiger Erhöhung legte. Muftapha ließ auf ven nad) ihm 
benannten Hügeln eine reizende Billa mit lieblihen Gärten anle- 
gen, welche jett den Landaufenthalt des Gouverneurs bildet. 
Directe Nachkommen dieſes Paſcha's eriftiren noch in Algier. 
Ic ſelbſt kannte einen Enkel deſſelben, dem vie franzöſiſche Re— 
gierung für ſeine eingezogenen Güter und Häuſer jetzt eine mo— 
natliche Rente von 600 Fr. verleiht. Dieſe ſeltſame Perſönlich— 
feit fuchte für ihre gefallene Größe darin einen fonderbaren Er» 
fat, daß fie fi) höchft auffallend im äußerſten Superlativ-Styl 
arabiſcher Moden fleidete und jo wenigftens der Beachtung der 
Neugierigen nicht ganz entging. Ein Turban von Kaſchmir 
von einer jo monftröfen Größe, daß man daraus bequem 2 
Schlafröde hätte machen können, umwidelte das alte Janitfcha- 
venhaupt mit der Tangen Habichtsnaſe und dem rabenſchwarz 
gefärbten Bart. Die Beinkleiver diefes Originals waren von 
einem jo lächerlichen Umfang, von einer fo bauſchigen Weit- 
jchweifigfeit, daß, wie mid) mein Freund, ver arabiſche Schneider 
Sidi Hamud, verficherte, man eine ganze Familie mit mehreren Kin- 
dern in das zu ihnen verwendete Tuch hätte Heiden können. 

Muftapha inferieur, am Fuße der einftigen Paſchasgärten 
gelegen, ift eine Stadt der Obftanlagen, der Blumen und Oran- 
genhaine. Jeder diefer Gärten wird durch eine Noria bewäflert; 
fo nennt man nämlid hier die von einem Maulthier getriebene 
Bewäſſerungsmaſchine. 
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Etwas weiter entfernt am Meere gelegen befindet ſich der 
reizende, an tropifhen und ſubtropiſchen Pflanzen überreiche 
Jardin d' Effair, halb botaniſcher Garten, halb Baumſchule für 
die Gewächſe des Südens. Dort fieht man von der Baummolle, 
dem Bamdusrohr Indiens, der Cochenille-Cactus, der faftigen 
Banane bis zur Ceder des Libanon und des Atlas faft alle 
Bäume des Südens vereinigt. Wenig Stäbte befisen in ihrer 
Nähe einen folhen Schag, wie Algier in diefem Garten. 

Bom Jardin v’Effair führt die Straße dem Meere entlang 
nad Huflein Dep, einft ein Yandgut des legten Souveräns von 
Algier, jett ein Dorf europäifcher Eoloniften. 

Noch weiter der Küfte folgend, gelangt man nad) dem von 
ven Türken erbauten Fort Maifon Carrée, arabiih EI Haratſch 
genannt. Die Brücke, welche über ven Fluß von ElHaratſch führt, 
ift eine der wenigen maurifchen Ursprungs, welche man in Afrika 
antrifft. Eine Infchrift in arabifchen Verſen, im Mittelpfeiler 
der Brüde eingemeißelt, nennt Ibrahim Ben Ramadan Paſcha 
im Jahre der Hedſchra 1149 (1736) als den Erbauer. 

Hierher an die Mündung des Uöd Haratſch wollen Einige 
eine myftifche Stadt des arabifchen Alterthums, Safjah genannt, 
verlegen. Die Araber glauben und aud) einige europäiſche Ar- 
chäologen behaupten, fie fei die Borgängerin Algiers gewefen und 

hre Steine wären im 12, Jahrhundert nad) der Stelle des jetzi— 
gen Algiers hinübergeführt worden, um daraus die heutige 
Stapt erftehen zu laſſen. 

Nah piefen feltfamen Berichten müßte das alte Jcofium 
ebenfalls nicht an ver Stelle des heutigen Algiers, fondern hier 

an der Mündung des Haratfch gefucht werben. Jene römiſchen 
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Baurefte und Infchriften, welche man in Algier fand, wären aljo 
aud von Maifon Carrée zugleich mit ven Steinen des arabijchen 
Saflah hinübergefchleppt worden. Man muß geftehen, e8 gehört 
ein eigenthümlicher archäologiſcher Standpunkt dazu, um an eine 
ſolche Stäbteverfchleppung zu glauben. | 


Fünftes Capitel. 


Der Hafen von Algier. 


Die 4 Imfeln. — Seeräuberthum. — Errichtung des Pegnon. — 
Arudſch Barbarofia und der letzte arabiſche König von Algier. 
— Berlaffenbeit des Pegnon. — Einnahme dejjelben. — Der 
Damm des Kheir-ed-Din. — Das Hafenbaffin. — Der Heilige 
bes Hafens. — Ein Shut. — 285000 Uebel. — Seilung ber 
Unfruchtbaren. — Die myftiihe Verdoppelung eines Leichnams. — 


Wer den heutigen Hafen des einftigen Icoſiums anfieht, 
ber ahnt wohl faum, wie viel Jahrhunderte der Erfahrung, welden 
Aufwand menjhlicher Kraft und welche Summen es gefoftet hat, 
um dieſes Werk, welches uns fo einfach vorkommt, in’8 Dafein 
zu rufen. Denn von Natur war Algier mit gar feinem Hafen 
gejegnet. Bier jehr Kleine Infeln over vielleicht richtiger Klippen, 
einige Hundert Fuß vom Lande entfernt, gewährten den Schiffen 
zwiſchen ihren zadigen Felſen und dem Feſtlande einen höchſt 
precären Schutz. Deßhalb war auch die Schifffahrt Algiers 
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bis zur Zeit-Kheir-ed-Din Barbarofja’s, des erften Gründers 
der Hafenbauten, höchſt unbedeutend geblieben. 


Die vortürtifchen Herren des einftigen antifen Jcofiums, bie 
Beni Mesranna, ein Stamm der Metidfcha, denen Algier feinen 
mittelalterlihen Namen verbanfte, hatten fo gut wie feinen Han- 
del getrieben, aber fie widmeten fi mit defto mehr Energie 
dem Seeräubertfum. leid) einer blutvürjtigen Hydra ftredte 
diejes feine Häupter nad) den Nachbarländern des Mittelmeeres 
aus. Alle waren gezwungen, ihm Tribut zu zahlen. Wenn ein 
Staat diefe vemüthigende Steuer verweigerte, jo fonnte er bald 
fich gefaßtmachen, viele ſeiner Söhne in die Sklaverei, manche feiner 
Töchter in die Harems der Mufelmänner abgeführt werden zu 
ſehen. Beſonders mar e8 Spanien, welches von der Raubjucht 
der Algierer zu leiden hatte. 


Sardinal Ximenes, der allmächtige Minifter Spaniens 
unter Ferdinand und Sfabella, fahte den fühnen Plan, das 
Seeräuberthum in feiner Wurzel zu erftiden. Die damals be- 
deutenpften Küftenftädte Algeriens, Bougie und Oran, waren be- 
reits in feinen Händen, als er im Jahre 1510 aud von ben 
Infeln der Beni-Mesranna Befi ergreifen und auf der größten 
derfelben eine Feftung erbauen ließ, welche beftimmt war, bie 
Bevölkerung Algier im Zaume zu halten. Der Pegnon oder 
Pennon, fo hieß dieſe Infelfeftung, beherrfchte die ganze Rhede, 
und fo lange er beftand, d. h. während 19 Jahren, war das 
algierifche Piratenthbum, wenn auch nicht vollfommen vernichtet, 
doch gelähmt. Cardinal Kimenes brachte es fogar jo weit, daß 
die Fürften von Algier die Oberhoheit Gaftiliens anerkannten. 
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Ja, das caftilianifche Wappen war als Zeichen der Suprematte 
Spaniens auf ven Thoren der Stadt angebracht werben. 


„ Aber fo eingefleifchte Seeräuber, wie die Algierer waren, 
fonnten einen ſolchen Zuftand nicht lange ertragen. Darım 
rief Selim Ben Eutemi el Tfaalebi, ver legte einheimiſche König 
von Algier, ven berühmten Corſaren Arudſch Barbarofja zu feiner 
Hülfe herbei, ein Schritt, den er bald bitter bereuen follte. — 
Denn faum war Arudſch in Mesranna angefommen, fo vervrängte 
er feinen Schügling Selim, nahm fin fich felbft von ver Stadt 
Defig und begann feine Regierung damit, den rechtmäßigen 
Herrſcher, der ihn herbeigerufen hatte, hinrichten zu laffen. 


Dieſem größten aller Seeräuber mußte natürlic) die An- 
wejenheit ver Spanier auf dem Pegnon ein Dorn im Auge fein, 
Deßhalb fehen wir ihn faft ununterbroden im Kampf gegen bie 
Heine Beſatzung diefer Infelfeftung und die ihr zu Hülfe eilen- 
den Spanier. 1516, fchlägt er ven ſpaniſchen Admiral Diego 
de Dera, welcher der Befatung mit einer Flotte zu Hülfe gekom— 
men war und Truppen beim Thore Bab el Usd ausgeſchifft hatte. 
Zu gleicher Zeit vereitelt er einen Ausfall des Gouverneurs des 
Pegnon, Nicolao de Quint. Caſtilien jollte freilich bald Rache 
an Arudjh nehmen. Zwiſchen Oran und Tlemſen kam es zu 
einem Gefecht zwifchen Spaniern und Türfen, Arudſch wurde 
geihlagen und nahm die Flucht. Auf ver Flucht erreichte ihn 
ein fpanifcher Ritter, der fein Haupt abſchlug und es an Carl 
V. fdidte, Die Urkunde, wodurch dieſer Kaifer dem Ritter 
als Lohn für feine Waffenthat das Saracenenhaupt zum Wap- 
pen verlieh, exiftirt noch in Madrid, 
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Dem Pegnon follte freilich diefes Waffenglück ver Caſtili— 
aner wenig Vortheil bringen. 

Nah Arudſch' Tode fette fein Bruder Kheir-ed-Din die von 
dieſem begonnene Bekriegung der Infelfeftung fort. 1519 ſchlug 
er eine neue fpanifche Expedition, welche Hugo de Moncada 
den Pegnon zuführte, fiegreich zurück. 

Dem Pegnon war feine lange Dauer beftimmt. Carl V., 
zu jehr durch anderweitige Kriege in Anfpruch genommen, ver- 
nachläſſigte dieſe ſpaniſche Nieverlaffung vergeftalt, daß die Be- 
ſatzung des Pegnon zehn Jahre lang unverftärkt blieb und oft 
an dem Nothiwendigften Mangel litt. 

Vom Lande fonnten die Spanier nicht das Geringſte be- 
ziehen. Alle Lebensmitel mußten aus Majorka oder aus Spa. 
nien geſchickt werden, und nicht felten leſen wir von einem Gou— 
verneur des Pegnon, der felbft auf Eintreibung von Xebensmit- 
teln nad) ven nächſten ſpaniſchen Befigungen ausjegelte. 

Im Jahre 1529 war die Lage der caftilianifchen Beſatzung 
des Pegnon troftlofer denn je geworden. Da fein ſpaniſches 
Schiff zu ihrer Hülfe herbeifam, konnte Kheirzed-Din ungeftört Das 
kleine Felſeneiland bloquiren. Der legte Gouverneur, Martin 
de Bargas, widerſtand ritterlich allen Zumuthungen von Seiten 
des Paſcha's, ihm den Pegnon ohne Schwertftreich auszuliefern. 
Darauf erfolgte die Beftürmung der Infelfeftung, welche venn 
auch envlich unterliegen mußte. 

Bon 150 Spaniern waren bei der Einnahme nur nody 25 
übrig geblieben. 

Der Begnon wurde dem Boden gleich gemadt. Mit ven 
Steinen lieh Kheir-ed-Din durch die Hände von 20,000 Ehriften- 
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ſtlaven den noch heute nach ihm benannten 630° langen Damm 
bauen, welcher die Stapt mit den Infeln und diefe unter ein- 
ander verbindet, 

Bon num an bildete das Feſtland mit ven Injeln eins, und 
Algier, bisher Beni Mesranna genannt, nahm von dieſen jeinen 
neuen Namen El Dſcheſair d h. die Infeln, an. 

Diefer Damm legte den erften Grund zum ‚Hafen von Al- 
gier. Haſſan und Salah Reis, die Nachfolger Kheir-ed-Dins 
ließen ihn ausbauen, und im Jahr 1573 errichtete der Dey Arab 
Ahmed auf der Hauptinfel jenes ſchöne Belvedere und ben zier- 
lichen minaretartigen Leuchtthurm, welche noch eriftiven. 

Aber der Damm Kheir-ed-Din’8 war meit entfernt, dem 
Hafen der Infelftadt hinreichenden Schuß zu gewähren. Der 
Landungsplatz blieb den meiften Winden noch offen. Zudem 
war der Damm ſelbſt ein höchft unficheres, der Wirkung ftürmi- 
cher Wellenſtöße zu fehr ausgefegtes Gebäude. Wie oft ge 
fielen fic) die zerftörenden Elemente, ihn aus den Fugen zu rütteln! 

Im Jahr 1592 unter Dihebenn Paſcha zertriimmerte ein 
Nordfturm beinahe den ganzen Injeldamm. 1670 murbe der 
durch die Hände vieler Taufenden von Chriſtenſklaven wieder 
errichtete Damm von Neuem durch die Gewalt der Elemente ° 
niebergeriffen. 

Die Türken begnügten fi) nad jeder Zerftörung damit, 
endlofe Steinmaſſen herbeiführen und ohne weitere Berehnung 
an der beſchädigten Stelle in die See werfen zu laffen: ein ges 
fährliches Mittel; denn dieſe Steinmaffen, ohne Halt unter ein- 
ander, brohten bei jedem heftigen Sturm hin und her I 
dert zu werben. 
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Erft dem franzöfifchen Ingenieur Poirel gelang es 1835, 
dem Injeldamm des Kheir-ed-Din durch Einfenfung von künft- 
lich zuſammengeſetzten maffenhaften Blöden vie gehörige Confi= 
ftenz zu verleihen. 


Die franzöfifche Regierung dachte dann daran, den Hafen 
auch auf den andern noch offenen Seiten zu ſchützen. Unter 
Louis Philippe wurde der nördliche Damm, welchen bereits vie 
Türken angefangen hatten, weiter -gebaut; aber erjt feit vem 
Kaiferreich wurden jene drei Stein-Dämme (jetees), welche ven 
Hafen jetst gegen Norboft, Oft und Süd ſchützen, aufgeführt. 


Der von diefen Dämmen eingefchlofjene Hafen, welcher, wie 
man fieht, durchaus ein Kunftproduet ift, beſitzt einen Flächen— 
inhalt von 95 Hektaren. In feiner Mitte, auf einem Infelfelfen, 
erhebt fi ein Kleines Fort, EL Dichefna genannt. 


Der moderne Hafen von Algier ift für feinen verhältnip- 
mäßig unbedeutenden Handel mehr als hinreichend. Die grö- 
Beren Schiffe, welche darin ruhen, find zum großen Theile im 
Dienfte ver Regierung. Der Küftenhandel ver Algerie hat freis 
lid) jeit der franzöfifchen Herrfhaft etwas zugenommen, aber er 
fteht noch weit hinter dem zurüd, was er einft war. *) 

Nicht als ob er zur Türkenzeit geblüht hätte. Nein! aber 
vor ben Türken, unter der toleranteren arabifhen Herrſchaft 
murbe dieſe ganze Küfte von zahlreichen europäischen Schiffen 
regelmäßig befudht und war der Schauplag eines blühenven 


*) Elie de la Primaudaie, le Commerce et laNavigation de 
l’Algörie. Paris 1860, 
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Handeld. Die fanatifhe Türkenherrfhaft machte den Allen 
mit einem Schlage ein Enve. 

Das ort, welches auf der Infel des Leuchtthurmes fich er— 
hebt ift eins ver ftärfften ver modernen Befeftigungswerfe Al- 
gierd. Schon zur Zeit der türfiichen Herrfchaft befand fich hier 
eine Batterie, welche ven Hafen jedoch nur höchſt unvolllommen 
vertheidigte. Auf ihr war es, wo die Franzoſen 1830 jene Ka= 
none von trauriger Berühmtheit vorfanden, welcher die Tür— 
fen in graufamer Ironie den Namen der Confulsfanone gege= 
ben hatten, und zwar weil fie ald Marterinftrument fiir zwei 
franzöfifche Conſuln benutzt worden war. Als nämlich im J. 
1683 der franzöſiſche Admiral Duquesne auf Befehl Lud— 
wig's XIV. Algier beſchoß, da ließ Mezzo Morte, der damalige 
Dey, den franzöſiſchen Conſul Père Vachert, ver auch zugleich 
apoſtoliſcher Vicar war, an die Mündung beſagter Kanone binden 
und in der Richtung auf das franzöſiſche Admiralſchiff hin in 
Stüde ſchießen. 

Fünf Jahre ſpäter als der Chef einer neuen Erpedition, der 
Marehal v’Eftries, Algier beſchoß, wurde ein anderer franzöfi- 
Iher Conſul, Namens Piolle, in die entjetliche Kanone geladen 
und fam ebenfalls in Geftalt eines Brojectils auf der Flotte an, 

Man fieht, um jene Zeit war ein Conſulat in Algier Feine 
Sinecure. Diefe barbarifh benannte Conſulskanone befindet 
fi nun auf einem öffentlichen Plate in Breft als Trophäe auf- 
geftellt. 

Der Hafen von Algier würde in ven Augen der gläubigen 
Mufelmänner troß al’ feiner modernen Berbefjerungen dennoch 
jehr wenig Bertrauen genießen, wenn derſelbe fich nicht irgend 
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eines orthodoxen Schußpatrons erfreute. Einen jolden bejigt er 
denn aud) in der Perfon des Marabuts Sivi Abd-el-Kader el 
Dſchelali, deſſen Kubba oder Grabfapelle fid) am Meer unter- 
halb des Forts Bab: Aſun erhebt. 

Diefer Marabut ift vielleicht derjenige alte: 
Heilige, weldyer fih in der Algerie der größten Verehrung er= 
freut. Bon al’ den zahlreihen Marabuts oder Kubbas, von 
denen Nordafrika wimmelt, find gewiß drei Viertel feinem 
Andenken gewidmet, Er war der Stifter eines der berühm- 
teften Khuan's oder religiöfen Ordens, welder in Algerien zahl- 
reihe Anhänger befitt. 

In jeinem Namen flehen nod) jett die arabiſchen Bettler um 
Almofen wenn fie die Borbeigehendenmitden Worten anrufen : Ta- 
thini ala Uẽdſch Sidi Abd-el-Kader, gieb mir um unſeres Herrn 
Abd⸗el-Kaders Willen. Die um Alles, was nicht ihre eigne 
„Gloire“ angeht, jo unbekümmerten Sranzofen, von denen die 
meiften nie von einem andern Abd-el-Kader gehört haben, als 
von ihrem berühmten Feinde, dem Emir Hapdjd = Abd = el- Kader, 
werden nicht ſelten unwillig über diefe ftete vermeintliche An— 
rufung ihres früheren Widerſachers. Oft müffen die Bettel- 
derwifche für ihre Berufung auf den Namen, des Heiligen fran- 
zöfifhe Ohrfeigen einfteden. » 

Die Algerie wimmelt übrigens von Abd-el-Kaders. Es 
ift einer ber verbreitetften Bornamen. Alle, welche ihn führen, 
erfennen dieſen Heiligen als ihren Schußpatron an, und er war 
es auch, der der Sage nach dem Emir vor feiner Erhebung mehr- 
mals erſchien und ihm verkündete, daß er von Allah zum Sul— 
tan der Araber erforen jei. 
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Abd: el-Kader-el-Dichelali hatte ein jo heiliges Leben ge— 
führt, daß, wie die Tradition der Mufelmänner uns verjichert, 
ihn Allah würdig fand, die Pflichten, Yaften und die himmlische 
Würde eines ipgenannten Ghuts zu tragen. Ein Ghut ift aber 
nad) der Theologie "des Islams eine VBerfönlichkeit, deren Rolle 
die eines Erlöjers ift, welder die von Allah jährlich ver Welt 
zugemefjenen Uebel zum großen Theile felbft trägt. Bon ven 
380,000 Uebeln, meldye im Monat Safer auf die Erde ausge- 
gefien worden, übernimmt der Ghut allein drei Viertel. Die 
Hälfte des vierten Bierteld übernehmen zwanzig fromme Män- 
ner des Islams, Aftab geheiken, und das letzte Achtel wird über 
bie ganze Schöpfung vertheilt. Der Ghut überlebt niemals 
länger als vierzig Tage feine Berufung zu diefer heiligen Würde. 
Darüber wird Niemand ftaunen, eher wird man fi) wundern, 
daß der Ghut nach Uebernahme all dieſer Leiden überhaupt 
noch etwas Lebenskraft in ſich behält und nicht ſogleich todt 
binfintt. Man muß in der That ein Wundermann fein, um 
mit einer Kleinigkeit von 285,000 Uebeln aller Art behaftet 
noch vierzig Tage leben zu können. 

Sidi-Abd-el-Kader el-Dichelali iſt übrigens ı nie geftorben. 
Bon Engeln getragen entſchwebte er der Erde und mallt ſeit— 
dem, von Wolfenfchleiern umgeben, auf und ab inden Regionen 
zwijchen dem dritten und vierten Himmel. Oft erfcheint er 
einem feiner zahlreichen Anhänger auf der Erde. An der Stelle, 
wo er erichien wird dann jedesmal eine Kubba gebaut. 

Diefer Heilige hat nebenbei noch die liebenswürdige Eigen- 
haft, ven Schoß der Unfruchtbaren zu fegnen, weßhalb zahlreiche 
Wallfahrten maurifher Schönen nad} feiner Kapelle ftatttfinden. 
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Außer Sidi Abd-el-Kader-el-Dichelali und dem im vorigen 
Gapitel erwähnten Sivi Abp-er-Rhaman-el-Tfaalebi werben in 
Algier nody eine Menge anderer Marabuts verehrt. Einer der 
vorzüglichften derfelben ift ein zweiter Abp-er-Rhaman, der um 
ihn von el Tjaalebi zu unterfcheiden, den Beinamen Bu Kub- 
berin führt. Seine Orabfapelle befindet fi bei dem Dorfe 
Muftapha fuperieur. Diefem wunderlichen Heiligen war es 
vorbehalten gewefen, nach feinem Tode noch fein größtes Wunder 
zu wirfen, indem er nämlich feinen eignen Leichnam auf myſti— 
Iche Weife verdoppelte. In einem Dorfe der Kabylie geftorben, 
wurde er auch vafelbft begraben. Aber vie eiferfüchtigen Al- 
gierer ftahlen des Nachts feinen Leichnam. Die Kabylen er: 
fuhren ven Raub und eilten zum Grabe, welches fie leer zu finden 
glaubten. Aber o Wunder! Der Heilige war dennoch da! 
Seitdem hat er nie aufgehört, in zwei Eremplaren vorhanden zu 
fein. Darum nennt man ihn aud Bu Kubberin, das heißt 
. der Mann mit den zwei Gräbern. 
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Sechſtes Capitel. 


Mauren und Moresken. 


—__. 


Belanntichaft mit Eingebornen. — Mauren. — Uriprung. — Phy— 
fionomien. — Kleidung. — Moresfen. — Ihre Gefpenfter- 
tracht. — Ihr Hauscoftüm. — Die für Geld gezeigten Mo- 
resken. — 3 mauriſche unverjchleierte Schönheiten. — Die fette 
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Haremsſchönheit. — Die Nbitſa. — Mauriſche Handwerker. — 
Genügſamkeit der Mauren. — Armuth derſelben. 

Ich war kaum einige Tage in Algier, als in mir der Wunſch 
entſtand, doch nicht wie die meiſten andern Touriſten ausſchließ— 
lich mit Franzoſen, derentwegen ich nicht hiehergekommen war, 
zu verkehren, ſondern womöglich auch einige Eingeborne kennen 
zu lernen. Aber mein Verlangen war gar nicht ſo leicht zu erfüllen, 
als ich Anfangs dachte. Suchen doch auch die meiſten Reiſenden im 
Anfange daſſelbe was ich ſuchte, kehren aber faft immer von Als 
gier zurüdohne einen andern Eingebornen fennen gelernt zuhaben, 
als etiva einen arabifchen Lohnbedienten. Die beffern Eingebornen 
find entſchieden ſchwer zugänglich, vie Meiften von ihnen leben dem 
Europäer gegenüber in mißtrauifcher Zurüdgezogenheit. 

Dieß ift nicht ſchwer zu erflären: Sitte, Sprache, Reli- 
gion, Geſchichte, Traditionen und Gefege, Alles trennt den 
Mufelmann von dem verhaßten Rumih. Man fhütte, jo jagt 
ein arabijcher Heiliger, in ein und daffelbe Gefäß das Blut 
eines Rumih und das eines Mufelmanns, und fie werden ſich nie 
vermilchen. 
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Dennoch möchten vielleiht die im Grunde gutmütbigen 
Mauren Algiers ſich den Söhnen Europa’s gegenüber nicht fo 
hermetifch abfchliegend verhalten, wenn nicht die cavaliere Art 
der Sranzofen dieſe gravitätiihen Menfchen zu behandeln und 
die Gewohnheit vderfelben, Feines der mufelmännifhen Vorur— 
theile auch nur im Geringften zu berüdfichtigen, das Zartgefühl 
und die Empfindlichkeit der Eingebornen bei jener Gelegenheit 
beleivigten. 

Auf gefellichaftlihenm Wege mit ven Mauren befannt zu 
werden, das fah ich bald ein, war nicht möglich ohne einen Um— 
weg. Ich mußte unter irgendeinem Vorwand, z. B. dem, arabijche 
Stunden zu nehmen, zuerft mit einem derſelben in Berührung 
ju treten fuchen. Auf dieſem Wege allein gelang e8 mir denn aud) 
fpäter, mit einem oder dem andern Mauren freunpfchaftliche 
Verhältniffe anzubahnen. Durch Deren Vermittlung fand id) 
dann Gelegenheit, den Kreis meiner einheimiſchen Bekannten zu 
erweitern und die guten und ſchlechten Seiten dieſes Volkes mit 
Muße zu ſtudiren. 

Die Mauren bilden den Kern der inländiſchen Bevölke— 
rung der Stadt Algier, welche ſich jetzt noch auf etwa 17000 
Seelen beläuft. Sie ſind ein Miſchlingsvolk. Sie verdanken 
jedoch ihren Urſprung vorzüglich zwei Hauptelementen. Ein 
Theil iſt echt arabiſcher Herkunft, der andere ſtammt von den 
alten Mauritaniern, iſt alſo kabyliſcher Race, aber ſchon längſt 
arabiſirt. Unter ihnen findet man auch Nachkommen von euro- 
päiſchen Nenegaten, Italienern und riechen, Franzofen, 
ja jelbft von Engländern. Natürlich bilden diefe nur eine fleine 
Zahl. Ein anderer, jedoch jetst fehr ie zer Theil 


Drei Iahre im Norbweften von Afrika, 
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der Algierer ſtammt von den in Andalufien anfäfjigen Mufel- 
männern ab, melde übrigens ebenfalls zum Theil berberifchen 
Urſprungs waren. 


Was die Phyfiognomien betrifft, fo haben die heutigen Mau— 
ren regelmäßige feingefchnittene Züge, manchmal eine etwas zu 
lange und zu habichtartige Nafe, einen jpärlihen Bart und eine 
meift ganz weiße Geſichtsfarbe. Ihre Haare find gewöhnlich dunkel, 
doch findet man ebenfalls rothes, blondes, ja goldglänzendes Haar, 
freilich felten. Aehnlich ift e8 mit den Augen, welde faft immer 
braun find, Aber die blauen Augen, diefe Gefährten des blon— 
den Haars, find ebenfall® nicht ohne Beifpiel unter ihnen. 


Ihre Tracht befteht"aus der engen fchnürbefegten Jade 
von Tuch oder Leinewand, Rulila geheifen, aus zwei ähnlichen 
Weiten (Bedaja), dann den kurzen Kniehofen von baufchiger 
Weite, Sarual (das Sarabella der Römer), ferner einer 
Schärpe (Hoſäm), welche oft den größten Lurusartifel ihrer Klei- 
dung ausmacht, und endlich aus weiten, an den Zehen abgeruns- 
beten pantoffelartigen Schuhen. Die Beine vom Knie abwärts 
bleiben bei ven echten Mauren immer nadt, ebenfo ver Hals. 
Das Haupt wird gefchoren, mit einziger Ausnahme eines Kleinen 
Büſchels auf dem Scheitel, welcher einer kindlichen Sage nad 
dazu beftimmt ift, vem Propheten ald Handhabe zu dienen, wenn 
er dereinft, feine Jünger zu ſich ins Paradies ziehen will. Die 
Jungen Männer tragen den Kopf faft nadt, nur auf ven Haar— 
büfchel ihres Scheitels fegen fie ein winzig fleines rothes Yes. 


Die Sitte des Tragens viefes kleinen rothen Mützchens 
der maurifchen Knaben ift offenbar antifen Urfprungs. Daffelbe 
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ift nichts Anderes, als der Pileolus der Römer, welcher ganz auf 
ähnliche Weile unter ven ſpäteren Kaifern von ber reifern Ju— 
gend getragen wurde und ſich noch heute in dem Berettino oder 
Zonfurfäppchen der italienifchen Priefter erhalten hat. 

Die älteren Mauren verdeden den rafirten Theil ihres 
Hauptes dur ein um das es geſchlungenes Tud von ver 
Dimenfion eines großen Shawls und nicht felten von foftbarem 
Stoffe, welches drei= bis viermal den Kreis um den Kopf befchreibt 
und fo ven Turban bildet. 

Was die Maurinnen oder Moresten betrifft, jo fieht man 
auf der Straße außerordentlich wenig von diefen umhüllten 
Schönen, welhe von Kopf bis zu Fuß in große weiße Baum: 
wolllafen, Grab- oder Betttüchern nicht unähnlich, eingewidelt 
find. Um ihr Gefiht ven Bliden der Neugierigen gänzlich zu 
entziehen, wird daffelbe durch 2 Lappen von Baummolle überdedt, 
welche glatt darüber ausgefpannt find. Der untere, Edſchar 
genannt, verhüllt das Antlig vom Kinne an bis unter die Augen 
und bevedt fo die Naſe. Der obere Lappen, Futhasenta-Snanig, 
ift über die Stirn gefpannt und reicht bis zu den Brauen. 

Edſchar und Futhasenta-Snanig theilen das Gefiht in 
zwei ungleiche Hälften und lafjen nur eine fchmale Linie frei, 
zwifchen welcher die ſchwarzen Augen dev Moresten hervor- 
bligen. Der Fremde wird anfangs oft über das Alter diefer 
hermetiſch verhüllten Schönen getäuſcht und die Mauren machen 
ſich nicht wenig luſtig über die Sranzofen, welche oft einer ver— 
witterten Alten nachfteigen, in der Meinung, fie folgten den 
Pfaden einer Huri. 

Die Umgebung ihrer Gefichtswerkzeuge wird bei dem Mo— 
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resken einer Reihe künftlicher Verſchönerungsproceſſe unter- 
worfen, welde man,;in Europa vielleicht für anftögig halten 
möchte, die aber hier für anftändig, ja wornehm gelten. Die 
‚ Augenbrauen mit dem Saft der Gallusäpfel (Affah) jo vunfel 
als möglich gefärbt, bilden zwei tiefſchwarze Arcaden, unter 
welchen des Auges Feuer gleich der Flamme eines Liebesaltars 
hervorbligt. Die Augenliver werden auf ihrer innern Seite 
mit Antimonium ſchwarz gefärbt und zeigen jo cberz und 
unterhalb des Auges zwei dünne ſchwarze Linien, welche das 
Weiße defto glänzender herrorheben. 

Bon dem wirklichen Eoftüm der Maurinnen befömmt man 
auf der Straße nicht die geringfte Idee, denn es ift durch die 
Gefpenftertoilette völlig verhüllt. Moresten jedoch in ihren 
Häufern zu jehen, das ift nad der Sitte des Islams ftreng 
unterfagt und war früher für den Europäer fo gut wie unmög- 
ih. Zum Glüd für ven Touriften giebt es jedoch jetzt einige 
wenige maurifhe Schönheiten, melde in neuerer Zeit ange— 
fangen haben, fi in ihren Behaufungen, natürlich mit dem echt 
mauriſchen Hauscoftüm befleivet, für Geld jehen zu laffen. Man 
fann fi) denken, daß ich diefe Gelegenheit, ein Stüd unver: 
hüllten Maurenthums zu jehen, nicht vernacdhläffigte. 

So ging id denn eines Abends, von einem alten budligen 
Lohndiener geführt, welchem die Franzofen den postiihen Na- 
men „Mercure galant“ beigelegt hatten, zu ven befagten für Geld 
gezeigten Maurinnen. 

Der Eintrit in das Hausdiefer Damen war mit dem Herfagen 
myſtiſcher Formeln von Seiten des „Mercure galant” verbunden. 
Diejer Biedermann wechjelte in einem unverftändlichen Kauder— 
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weljc einige Worte mit einer alten Negerin am Fenſter. Dies 
geihah in einer der ſchmutzigſten, winkligften Gaffen von Algier 
bei jpäter nächtlicher Stunde, und als die Negerin jett mit 
einem großmächtigen Schlüffel und einer Fackel erſchien, die 
ihre jchredenerregenden Züge in ſcharfen Umriſſen beleuchtete, 
da fam fie mir nicht gerade vor wie jener blonde Engel, ver die 
Pforten des Paradiefes des Mohamed erfchlieft. Und dennoch 
ſollte fie nns die für Geld gezeigten Schönheiten offenbaren. 

Wir folgten ver leuchtenden [hwarzen Botin eine enge 
Treppe hinan in einen allerliebften maurifchen inneren Hof, wo, 
auf dem Fußteppich figend, die Herrinnen des Ortes fi unfern 
Bliden darboten. 

Die jüngfte, ein etwa 13jähriges Mädchen mit vunfel- 
braunen Augen, fraufem, wolligem Haar, tiefbrünnettem Teint, 
einem ſchelmiſchen Stumpfnäschen und kurzer Stirn war von 
einer wahrhaft findifchen Lebhaftigkeit. Spielen ſchien ihr ein 
Bedürfniß, denn fie warf ſich wie ein tolles Kätzchen in allerhand 
fomifhen Stellungen auf ven Teppichen des Fußbodens herum. 

Sie trug, wie aud) die beiden Anderen, ftreng das mau- 
riſche Hauscoftüm. Diefes ift nach Ablegung der weißen Um— 
hüllung für die Straße, beinahe vaffelbe, welches aud die Mün- 
ner tragen, nur gewöhnlich von etwas bunteren und feineren 
Stoffen, bei deren Verzierungen Seide und Goldfäden vor- 
herrſchen. Gold- und Silberfäden in Schärpen, Tüchern und 
Kleidern dürfen überhaupt nur Frauen tragen. Sollte ein 
Mann das wagen, er würde als Weichling Beſchimpfung er- 
leiden. Auch trägt die Frau ihr Heines rothes Fes (Konibat 
genannt) auf dem vollen aufgelöften Haar, es coquett balanci= 
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rend und jo ſchief und abſchüſſig auf eine Seite gehangen, als 
müſſe e8 jeden Augenblid herabfallen, während der Mann es 
jtet8 gerade tragen muß, 

Das einzige Kleidungsftüd des maurifchen — 
welches die Männer niemals tragen, iſt die Frimlah. Daß eine 
Frimlah ein Kleidungsſtück ſei, kann man eigentlich nicht behaup— 
ten. Sie iſt die Illuſion eines Kleidungsſtücks. Sie iſt, wenn 
man ein Equivalant ſuchen will, eine Art Weſte, aber eine 
Weſte, die nur einen halben Rüden hat, und welcher eine Bruſt 
gänzlich abgeht. Vorn beſteht fie nur aus 2 Riemchen, welche 
zufammengefnöpft werben ; rüdwärts aus einer Art von vieredi- 
gem Pflafter, welches durch befagte Riemchen verhindert wird, 
herunterzufallen. Die für Geld gezeigten Moresken hatten foftbare 
Frimlahs an, an denen das Nüdenpflafter von Goldſtoff war. 

Das Geficht der zweiten der Schönheiten, weldye in dieſem 
Tempel orientaliſcher Formenpracht fih meinen Bliden darboten, 
war, die Regelmäßigfeit felbft: Ein paar ſchwarze, feurige 
Augen, langes, pechrabenſchwarzes, ſchlicht herabwallendes Haar, 
ein feiner, felten fi) öffnender Mund und eine edel gebilvet . 
griechifche Nafe, ein zarter leihtyin fahler Teint und braune 
Wangen, auf denen die Rofen ſich zu malen verfhmäht hatten. 
DerAusprud ihres Wefens war ernft, würdig, ohne falt oder abſto— 
Bendzufein. Ihr Körper war ſchlank, für ein weibliches Weſen viel 
leicht zu musfelfräftig, ihr ganzes Wefen war durchaus unverweich— 
lit. Ein Bild melancholiſcher Abgefchloffenheit, ein altegyptifches 
Sphinggefiht auf einem Pallasförper, der edel und hehr -in 
feiner fehnigen unververweichlichten Magerfeit Bewunderung, 
wenn aud) vielleicht fein heißeres Gefühl heroorzurufen geeignet 
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war. Dies Weſen war eine echte Tochter der Wüſte. Sie 
hatte feit der kurzen Frift, feit welcher fie in Algier war, noch 
nicht Zeit gehabt, jene Hauptſchönheit der Moresfen, die Wohl- 
beleibtheit fih anzueignen. Sie erinnerte mid lebhaft an 
jene Berje des arabifchen Dichters Hariri, in denen er neben 
einer dien Haremsſchönheit Medinas, ein leichtfühiges Bedui— 
nenmäbchen, die ſchlanke Bewohnerin ver Iuftigen Zelte, fchilvert. 

Das Kleeblatt wurde vollendet durch ein Wefen, welches 
gegen bie Vorhergehende den größten Contraft bildete, das jedoch 
nach orientalifchen Begriffen zweifelsohne die Palme der Schön- 
heit davontrug: Eine Wohlbeleibtheit, die zwifchen üppig und 
unbeholfen die Mitte hielt; ein blendend weißer Teint, welchen 
mande @uropäerin ihr hätte beneiden können; ftarfrofige 
Wangen, wahrjheinlicd ein Product der Kunft, aber von täu- 
[hend nachgeahmter Natürlichkeit; dazu beinahe blondes, in 
Wellen janft herabgleitendes Haar von außerorbentlicher Fülle 
und Länge; wollüſtige, ſchmachtende Augen, welche ſtets in einem 
ſchmelzenden Thaue ſchwammen; ein gegen ihr volles Antlitz 
klein erſcheinender Mund, immer halbgeöffnet und in dem man 
ein liebendes Spiel der roſigen Zunge zwiſchen ihren Perlzähnen 
erſpähen konnte; regelmäßige, nicht unſchöne, doch nach unſern 
Begriffen etwas zu ausgefüllte Züge, bildeten ein Ganzes, welches 
gewiß würdig geweſen wäre, im Harem des Kaiſers von Marokko 
ſein Glück zu machen. | 

Jede diefer drei Frauen fonnte für fid) als der Typus 
einer verfchiedenen beftimmten Form morgenländifcher Weib- 
lichkeit gelten. War die erfte ein balbes Negerfind, von ber 
Civilifation nur oberflächlich beledt, naiv und noch natürlich, 
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trotz ſeiner durch Coquetterie ſchon etwas gedämpften Halbwild— 
heit, ſo glich die dritte einer zu exotiſcher Ueppigkeit aufge— 
blühten Treibhausblume: das echte Bild des Orients aus jener 
Epoche ſeiner Geſchichte, da er ſiegreich über den Trümmern 
unterjochter Nationen von ſeinen Triumphen ausruhte und im 
Vollgenuß eines eroberten Luxus ſich dem üppigſten Wohlleben 
hingab, um bald den Verfall als ſtrafende Frucht zu ernten. Die 
Erſcheinung der zweiten ſtach gleich auffallend gegen die der 
erſten und letzgenannten ab: eine echte Tochter Ismaëöls, ein 
Kind ver ftilen einfahgroßartigen Wüfte, fchten fie zwischen dieſen 
finnlihen Genofjen mehr wie eine hehre Allegorie, wie ein 
Symbol: — die Incarnation der islamitifchen Idee, die hehre 
Statue des altfemitiihen Monotheismus, jener Religion voll 
Nüchternheit und melandolifcher Poefie zugleich, welche die 
beitere Kunft des antiken Heidenthbums und die verfeinerte Cul— 
tur der modernen Givilifation gleicher Weije verdammt und in 
ftolzer Abgeſondertheit, nüchtern und ernft, einem einzigen von 
Ewigfeit voraus beftimmten Ziele zuftrebt. 

Diefe Damen ſprachen nicht viel, ſondern begnügten fich, 
uns durch die Negerin in den bekannten fingerhutgroßen Täß- 
hen Kaffee reichen zu laſſen. Während mir dies ſchwarze 
Waſſer tranken, fuhren fie felbft fort, ven Raud aus ihren 
langen Jasminholzpfeifen zu ſchlürfen. Zumeilen fiel eine Frage 
vom Munde der zweiten in gebrochenem Franzöſiſch oder in ber 
Ligua franca, 3. B. „toi Frangais?“ worauf ed dann an mir 
war, in demjelben Jargon zu antworten: „non moi Allemand.“ 
Die Schöne erwieberte höflih: „bono Allemand.“ Dann ent 
ftand wieder Stille. Meine Fortfchritte im Arabifhen waren 
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noch zu unbedentend, um mir zu erlauben, in der Sprache der 
Moresten felbft etwas zu fagen. So hob ih denn audy die 
Situng nad Bezahlung des Schaugeldes bald auf und verlieh, 
vom „Mercure galant“ geführt, dieſen Tempelder Formenpracht. 

Beim Nahhaufegehen fragte mich der poëtiſche Führer, ob 
ich denn auch ſchon „Nbitfa” gefehen hätte. Ich mar noch ganz 
neu in Algier und hatte feine Ahnung davon, was „Nbitfa‘ fein 
könne. | 

„Es ift einmaurifcher Tanz,” erklärte Mercure, bei dem Sie 
außer den drei eben befuchten für Geld gezeigten Damen nod) eine 
Menge anderer fehen und bewundern fünnen. Wenn es Ihnen 
Recht ift, hole id Sie morgen ab, um Sie zur Nbitfa zu führen.‘ 

Am folgenden Abend ging id alfo mit dem budligen 
Götterboten in ein anderes mauriſches Haus, in weldes wir 
jedoch nicht ohne Schwierigkeit Einlaß erhielten. Aber der am— 
brofiihe Dann hatte ein unfehlbares Mittel, um fich alle Thore 
bei diefen Damen zu öffnen. Es war dieß ein gewiſſes Blin— 
zeln mit dem linken Auge, welches ausſah, als enthalte es eine 
Anweiſung auf meinen Geldbeutel, welche Anweiſung die für 
Geld gezeigten Damen und ihre Freundinnen gierig aufzu— 
ſchnappen ſchienen. Letztere, die Freundinnen nämlich, machten 
fein Gewerbe daraus, ji für Geld ſehen zu laſſen, aber fie tanz- 
ten für Geld. Und zwar tanzen diefe Damen nicht für wenig. 
Da ihre Anſprüche gewöhnlich zu hoch für einen einzigen Befchauer 
find, fo ift e8 das Geſchäft des Götterboten eine Anzahl Schau- 
. Iuftiger zufammenzufuchen, welche alle Willens find, einen Theil, 
etwa ein 10tel oder ein 12tel der ganzen Summe zu tragen. 
Auf diefe Weiſe befommt man gewöhnlich ungefähr ein Dugend 
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Zufchauer zufammen, was immer nod) eine Art von Privatges 
ſellſchaft ausmacht — denn öffentlich würde fihfeine Moreske 
im Hauscoftüm zeigen. Auch diesmal hatte Mercure ein Dutzend 
zufammengetrieben. Jeder follte die anftändige Summe von 
25 France entrichten, jo daß die Nbitfa zufanımen 300 Francs 
foftete. Man fieht, dieſe Damen tanzten nicht umfonft. 


Die übrigen Actionäre der Nbitfa erfchienen und waren, 
mit einer einzigen Ausnahme, Europäer und unintereffante Ge- 
ſchöpfe, die ich natürlich Feines Blides würdigte. Die Aus- 
nahme war ein Araber in einem pomphaften Bernus und golv- 
geſtickten rothen Stiefeln. Der Götterbute raunte mir ins Ohr, 
daß dies ein „großer Spitbube” ſei. Er ſei Scheikh eines 
Stammes des Inneren und beftehle regelmäßig den ihm unter= 
gebenen Stamm um feine ganze jährliche Ernte, welche er jedes— 
mal in Algier zu verkaufen und zu verjubeln pflege. Jetzt 
war er gerade in feinem Berjubeln begriffen. 


Die Nbitfa begann. Es mochten etwa vierzehn Frauen 
beifammen fein, welde alle in gold- und filbergeftidte Seiden— 
coſtüme gefleivet und mit Perlen und Evelfteinen behängt waren, 
Alles war echt und ich urtheilte, daß Jede mehrere Tauſende von 
Franes in Schmud an fid trug. Hierüber hocherſtaunt, fragte 
ich ven Götterboten: 

„Wie fommt es, daß diefe Mädchen, die doch keineswegs 
reich fein fünnen, jo Eoftjpielige Schmudgegenftände befigen ?“ 

Was Sie da fehen,” antwortete Mercure mit feiner juri« 
ſtiſcher Unterſcheidung, „ifteben nur Befig und nicht Eigenthum. 
Heute Abend befigen fie ven Schmud, morgen wandert er nad) 
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allen Eden und Enden. Was Sie da an Schmud vor fid er- 
bliden, ift das Eigenthum ver halben Stadt Algier,“ 


„Und wie fommt «8, daß man es diefen Tänzerinnen 
leiht ?“ | 


„Die Mauren leihen einander ſtets ihre Koftbarkeiten für 
Feſte und Tänze. Es iſt beijpiellos, daß derart anvertrautes 
Gut abhanden gefommen wäre, obwohl Die, denen man es borgt, 
oft arm find.” 


Die Schönen fegten ſich oder legten fich vielmehr nun auf 
dem Teppich des Fußbodens, in einen Halbfreis herum, der nad) 
unferer Seite zu geöffnet war. Negerinnen erſchienen und 
brachten Kaffee und filberne Ringilehs (Wafjerpfeifen), welche 
fie vor ihre Herrinnen festen. Einige der Legteren begannen 
zu rauchen, andere ftredten ſich in ſchmachtenden Poſen auf die 
Polſterkiſſen des Bodens, noch andere ſtimmten die Mſama oder 
Frauenmuſik ver Mauren an. 


Diefe Mama hatte etwas wunderbar Schwermüthiges, troß 
ihrer Monotonie tief in die Seele. Greifendes. Es war ein 
zartes, janftes Tönen, immer leife, nie von einem lauteren 
Schall unterbrohen. Es Hang wie ein Gefang, der über einen 
See hintönt und den man am entgegengefegten Ufer vernimmt. 
Einen Augenblid ſchien es, als wollten vie Töne ſchwellen und 
zu lauteren Accorden anwachſen; aber nein! beim Punkte an- 
gefommen, wo fie fic hätten aufſchwingen follen, da fanfen fie 
wieder; Alles glich fi aus und die alte Monotonie war wies 
der hergeftellt. Denn monoton war es. Es waren nur drei 
oder vier Töne, immer aus einer und derfelben Dctave, die mite 
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einander abwechſelten. Dennod hatte diefe ſeltſame Muſik 
ihren Reiz. 

Zu diefen Tönen begannen nun zwei Mädchen ven mau— 
rifhen Tanz. Es war dies ein feltfames Tanzen. Ja konnte 
man jo Etwas Tanzen nennen? Kein Europäer würde ihm 
diefen Namen gegeben haben. Sie ftanden aufrecht da, fie be- 
wegten bie Füße jo gut wie gar nicht, die Bewegung begann 
erft in der Höhe ver Knöchel und pflanzte fich je höher fie ftieg, 
deſto lebhafter und immer lebhafter fort bis zu dem Punkte, wo 
fie ihren -Parorismus erreichte. Dann nahm fie wieder ab, der 
Kopf war beinahe ruhig, wie die Füße ruhig waren. Die Be- 
wegungen fanden zwijchen diefen beiden Polen Statt und waren 
am weiteften von ihnen am heftigften. Ja fie wurben bald fo 
heftig, daß die wahnfinnigfte Aufregung fi der Tanzenden zu 
bemädhtigen ſchien. Ihre Augen Iprühten Funken, ihrem Mund 
entflog es wie brennende Geufzer, die Wangen wurden wie vom 
Fieber geröthet. Eine Iegte heftige wilde Bewegung; ein Ringen 
mit der Gemalt des Taumels, der ſich ihrer zu bemächtigen 
drohte; ein ſanftes Hinſchmachten; ein nochmaliges Auflovern, 
ein zweites Hinfhmachten und die Tanzente ſank, wie von einem 
fügen Parorismus der Woluft befiegt, ai die ſchwellenden 
Polfter am Boden nieder. 

Nun fingen aud) die Andern alle zu tanzen an. Aber ihr 
Tanz war bie ftete Wiederholung des eben Geſchilderten. Die 
Zuſchauer ſchienen ſich nad einigen Stunden diefer Wiederho- 
lung zu langweilen.” Wer jevodh allein ſich nicht langweilte, 
das war „ver große Spitzbube“. Diefer fchien im Gegentheil 
einen ſolchen Gefhmadf an Tanz und Tänzerinnen zu finden, 
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daß er plöglic 2 Goldſtücke hervorholte, auffprang, wie wahn- 
finnig unter die Frauen lief, und jeder von 2 Tänzerinnen 
einen Napoleon mit vem Speichel feines Mundes auf die Stirne 
klebte. Dieß war eine echt arabifche Galanterie, die ich ſeitdem 
noch oft zu ſehen befommen follte. Freilich Elebt man nicht 
immer Golpftüde auf die Stirne der Schönen. 

„Finden Siemicht,“ fagte beim Nachhaufegehen Mercure, ver 
natürlidy ein Franzoſe war, „daß die Nbitfa große Aehnlichkeit 
mit den Tänzen unjeres Mabille und Chateau des Fleurs hat?“ 

„Das finde ich gar nicht,‘ erwiederte ich. „Eure Mabille 
und Chateau des Fleurs find aller Boefie bar und können keinen 
künſtleriſchen Genuß gewähren; fie find nur Caricaturen und 
zwar gemeine Caricaturen; während die Nbitja troß ihres ero— 
tiichen, jedoch ernſt und evel gehaltenen Characters unftreitig 
einen entſchieden fünftlerifchen Gehalt beſitzt.“ 

Die Zahl der Mauren ift jegt leider ftets im Abnehmen begrif- 
fen, wozu das bei ihnen übliche häufige Untereinanderheivathen 
zwiſchen Berwanbten wohl viel beitragen mag. Ihren Lebensunter- 
halt ſuchen die Mauren im Kleinhandel, vorzüglich aber als 
Handarbeiter. 

Es giebt eine Reihe von Handwerken, welche ihnen eigen- 
thümlich find und die bei Europäern im Grundegenommen zwar 
auch, jedody unter anderer Yorm, vorlommen. Der Harar ift 
ein Seidenwirfer, welder jene ſchönen bunten algieriſchen Schär- 
pen verfertigt. Der Kaſſas ift ebenfalls ein Seidenwirker, 
deſſen Thätigfeit ſich jedoch auf Die Beſatzbänder der arabiſchen 
Jacken und Weſten beſchränkt. Der Halatſchi iſt ein Gold— 
ſticker, deſſen Arbeit ſich hauptſächlich den ſammt'nen Frauen⸗ 
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Ihuhen widmet, während der Saratſch Golpftider auf Leder ift. 
Der Kaufjhi verfertigt die fesartigen ſpitzen Frauenkäppchen 
von dunkelrothem Sammt, mit Goldſchnüren befett, welche 
Maurinnen und Jüdinnen, ja felbft Beduininnen und Kabylin- 
nen zu tragen pflegen. 

Unter den Yeilbietern von Getränfen zeichnet ſich durch 
feine echt algierifche Specialität der Sölobſchi aus. Diejer be- 
reitet und verfauft ein dem Europäer völlig unbefanntes Ge- 
tränf, Sölob genannt, welches aus wenig gegohrenem Malz ges 
focht wird und bei ven Mauren ſehr beliebt iſt. Es wird faft 
nur des Morgens und zwar zu jehr früher Stunde getrunten. 
Im Winter ift ver Sölob fehr beliebt, da man ihm erwärmende 
Eigenſchaften zufchreibt. 

Alle diefe mauriſchen Handwerker haben nur ſchlechtes Ver— 
bienft, da fie nur für den Gebrauch der faft durchgängig ver- 
armten Mufelmänner arbeiten. Der befte Arbeiter unter ihnen 
verbient höchftens täglich zwei Franken, die große Mehrzahl 
jedoch nur einen oder noch weniger. Dennod will ein echter 
Algierer ftets am liebften Handwerker fein. 

Leverarbeiter, namentlihd Schuhmacher und Sattler, giebt 
es unter ihnen genug, um das ganze Land mit ihren Producten 
zu verjehen, 

Ale dieſe Handwerker arbeiten in offenen nifchenartigen 
Duden. Der Meifter figt vorne, um ihn herum eine Anzahl 
Lehrknaben: drollig ausjehende ſchwarzäugige Bürfchchen mit 
fahlrafirtem Kopf, diden Bausbaden und großem, meift offen 
ftehendem Munde. 

Die Mauren von ganz Algerien find jest faft alle in 


63 


Armuth verfunten. Ihr Reichthum war freilich Schon unter der tür— 
kiſchen Herrfchaft niemals groß gemefen. Schon im 17. Jahr- 
hundert, wie uns der Trinitarier Bere Dan erzählt, waren nur 
jeher wenige Mauren im Stande gewefen, hriftlihe Sklaven 
zu faufen. Uber durch die Franzöfirung Algiers, welche zur 
Folge hatte, daß alle Lebensmittel bald europäifche Preife an- 
nahmen und folglih oft um das Zehnfache theurer wurden, 
find jest felbft die vermögenden Mawen verhältnigmäßig 
arm geworben, denn dies feiner Speculation fühige Volk ver- 
fteht nicht von der Bertheuerung für fich felbft Vortheil zu 
ziehen. 

Uebrigens fühlen viefe einfahen Menſchen ihre Armuth 
wenig, da fie nur außerordentlich geringe Bebürfniffe haben. 
Ein fleines Zimmer genügt oft einer ganzen Familie zur Woh— 
nnüg, und doch fühlt fie ſich darin weniger beengt, als eine 
europäiſche in einer doppelt jo großen Stube es fein würde. Die 
Abweſenheit aller Möbel erklärt dieß. Zu Bereitung ihrer 
Mahlzeitenund zu Anrichtung derſelben genügen ihnen drei oder 
vier Gefäße. Manche verzichten ſogar Tage lang freiwillig auf alle 
warmen Speijen und nähren fi nur von Brod und einigen 
Dliven, etwas Gerftenteig und andern einfachen Dingen. 

Außer Obdach und Speife kennt der Maure nur zwei Be— 
bürfnifje, aber fie find von gebieterifher Nothwendigfeit. Diefe 
find das Rafiren des Kopfhaares und das mauriihe Bad. Der 
Haffaf oder Barbier ift denn auch bei ihnen eine wichtige Per- 
fon und in feiner Bude pflegen ſich oft die Honoratioren zu 
verfammeln, 

Das Bad ift für ven Mufelmann eine durch die Religion 
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gebotene Pflicht, denn der Koran läßt fi nicht mit den vor 
dem Gebete täglich fünfmal zu verrichtenden -Abwafchungen ge= 
nügen. Bei gewiffen im Leben ſehr oft vofommenvden Öelegen- 
heiten muß der ganze Körper gebavet werden. Das Bad erft 
macht den Mufelmann vollfommen würdig, in ven Tempel fei- 
nes Gottes einzutreten. 


Siebentes Capitel. 
Die Beduinen. 


Der Bebuine nennt ſich ſelbſt Araber. — Was ift fein wahrer Ur- 
ſprung? — Der Einfluß Karthagos auf die Berberſtämme. 

— Die Arabifirung der Kabylen. — Es giebt 3 Klaffen von 

Beduinen. — Die Beduinen als Aderbauer. — Ihre Tracht. — 
Ihre Frauen find ihre Laftthiere. 

Obgleich die Beduinen in Algierfelbft und in größeren Orten 
überhaupt feine dauernden Niederlaffungen haben, jo umfchlie= 
gen fie doch von allen Seiten das Gebiet der Städte jo enge 
und man fieht ihrer fo viele auf dem Markte und in den Ba- 
zars, daß fie hier fhon eine genauere Erwähnung verbienen, 
welche ihnen jpäter bei der Beſchreibung des inneren Landes 
ohnehin hätte werden müfjen. 

Der eingeborene Zeltbewohner ver Algerie fennt den Aus— 
druck „Beduine“ eigentlich nicht. Wenn ihm viefer Name von 
den Franzofen gegeben wird, jo hält er ihn beinahe für ein 
Schimpfwort, und doch ift e8 ein echter orientalifcher Ausorud, 
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welchen die Wüftenftämme Arabiens und Egyptens ſich felbit 
beilegen, wie ich e8 oft aus ihrem eigenen Munde gehört habe. 

Unter Beduinen (Bedawih) verfteht man gewöhnlich No— 
maden, d. h. Stämme, welde feinen durch Häufer gebilveten 
feften Wohnfi haben. Einige von diefen wantern immer, 
andere nur zeitweife, andere jo gut wie gar nicht, aber Alle be= 
zeichnet die Eigenfchaft, daß fie in Zelten oder in Hütten von 
Reifern, Gurbis genannt, wohnen. 

Die bei weiten größere Anzahl ver Beduinen der Algerie 
nennt ſich jelbft Araber und man theilt im gewöhnlichen Leben 
die Eingebornen des Landes in zwei ungleiche Hälften, die Ka— 
bylen, melde fabyliih und die fogenannten Araber, welche 
arabijch reden. Bon jenen giebt e8 in Algerien ungefähr eine 
Million, während die Zahl dieſer ſich wohl auf das Doppelte 
beläuft. Haft alle vie arabiſch redenden Stämme find Berui- 
nen, das heißt, fie führen das Zeltesleben. Deßhalb habe id) 
bier für die, weldhe man vulgo in Algerien Araber nennt, den 
Ausdruck Beduinen gebraudt. 

Haben dieſe Stämme wirklich alle ohne Ausnahme ein 
Recht darauf, ſich Araber zu nennen? Man hat behauptet, alle 
Stämme der Algerie, welche arabiſch reden, ſtammten von jenen 
drei großen Einwanderungen der Araber her, welche zur Zeit 
der Eroberung des Landes und Bekehrung ſeiner Bewohner 
zum Islam ftattfanden. Aber wie ſehr man auch die Zahl 
dieſer eingewanderten Araber übertreiben mag, nie wird man in 
ihnen die Borfahren aller jest arabiſch redenden Stämme 
erbliden fünnen. Nur eine der drei arabifchen Einwanderungen 


und zwar bie legte, im 11. Jahrhundert ftattgehabte brachte Fa— 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. I. 5 
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milien, ja ganze Stämme in’s Land. Die anderen zwei Ein- 
wanderungen waren reine Militärerpebitionen gewejen. Dieje- 
nigen arabijhen Stämme aber, welche der dritten Einwanderung 
ihren Ursprung verdanfen, find heute noch deutlich zu erkennen: fie 
haben ihre Namen und Stammbäume unverfälſcht erhalten. 
Man findet fie jetzt zum Theil im Tell (dev Nichtwüfte), zum Theil 
in der Sahara zerftreut. Sie find Nomaden geblieben, wie 
ihre Väter Nomaden waren. Ihr arabiſcher Urſprung ift un- 
verfennbar. Alle andern fogenannten Araber find kabyliſchen 
Urſprungs und mit der Zeit arabifirt worden. Vielleicht war 
ein Theil diefer Autochthonen ſchon in frühefter Zeit feiner ein- 
heimifchen Sitte und Sprache abwendig gemacht worden, und 
zwar durch die Karthager, welche ihre Givilifation und Sprache 
den Küftenftämmen aufzwangen. Die phöniciihe Sprade 
wurde noch lange nach dem Fall Karthago’s, wie Appian, Au: 
guftinus und Procopius uns belehren, in den Küftengegenven 
von Afrika vom Landvolfe gefprochen, und dieſes Landvolf war - 
nicht phöniciſchen Urjprungs wie die Karthager felbit, jondern 
berberifchen, was man jett fabyliich nennen würde. Diefer 
Theil der Ureinwohner Afrika's hatte es bejonders Leicht, fich 
dem arabiſchen Idiom zu unterwerfen, welches mit dem ihm 
ſchon gewohnten phönicifchen fo nahe verwandt war. 

Außer diefen autohthonen Stämmen, welche dem Einfluß 
eines früheren Erobererg unterlegen waren, giebt es jedoch noch 
eine Anzahl anderer Kabylenftämme, welche im Alterthum dem 
fremden Einfluß zwar widerſtanden hatten, jedoch ſpäter, zur 
Zeit der Islamiſirung des Landes mit der Religion auch zu— 
gleich der Sprache und dem Volksgeiſt ihrer Sieger huldigten. 
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Im Altertum hatten die Karthager, im Mittelalter die Araber 
ihr Idiom Theilen fabylifcher Völkerſchaften aufgenrungen. 
Die lateiniſche Sprache jheint zur Zeit der Herrfchaft der Rö— 
mer und troß ihrer zahlreichen Colonien in Afrifa bei ven ein- 
geborenen Stämmen dennoch verhältnigmäßig nur jehr wenig 
Einfluß errungen zu haben. Rom hatte Karthago befiegen, 
aber feine Sprache nicht in Afrifa verdrängen fünnen. 

Man kann fagen, daß die Beduinen oder fogenannten 
Araber der Algerie, was ihre Abftammung oder ihren Grad der 
Arabifirung betrifft, drei verſchiedenen Klaffen angehören : 

1) Echte Araber, Nachkommen der Theilnehmer ver drei 
großen arabifhen Einwanderungen, beſonders, ja faft ausſchließ— 
(ih der dritten. Verſtärkt wurde die verhältnigmäßig geringe 
Zahl diejer echten Araber durch Nachkömmlinge aus Arabien 
ever Egypten, welde mit den aus Mekka zurückkehrenden 
jährlihen Pilgerfarawanen in jpateren Jahrhunderten nach dem 
Maghreb (Weiten) famen und fid) dafelbft anfievelten. 

2) Nachkommen jener numido= punifhen Bevölkerung, 
welche zwar berberifhen Ursprungs, aber von den Phöniciern 
und Karthagern ſchon frühzeitig entnationalifirt worden war. 

3) Nachkommen folder berberifher, d. h. kabyliſcher 
Stämme, welche erit jeit der Eroberung durd) die Araber ihrer 
eigenen Sprache allmälig entſagten, um das Arabiſche anzu— 
nehmen. Dieſe letzte Art von Arabifirung fabylifcher Stämme 
geht noch heute vor fih. So wohnen in der Nachbarſchaft von 
Dellys vier Stämme, welde vor fünfzig Jahren noch unver- 
fälſchte Kabylen waren und bei denen heutzutage nur ned) die 


Greiſe fabyliich zu reven im Stande find. 
5* 
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Den Eingebornen ſelbſt ift gewöhnlich, was Beantwortung 
der Frage ihres Ursprungs betrifft, nicht das geringfte Vertrauen 
beizumefien. Wenn man fie hört, jo wollten fie alle et arabi- 
ihen Stammes, das reinfte Blut des Hedſchas fein. Ja felbft 
viele offenfundige Kabylen machen lächerliche Prätentionen auf 
einen arabiihen Stammbaum. Dieß bringen die mit dem 
Islam angenommenen religiöfen Borurtheile mit fi, welche fie 
in Arabien die Wiege aller edlen Gefchlehter erbliden laſſen; 
ähnlidy wie im Mittelalter mandye Familie in Europa ihren 
Stammbaum von irgend einer bibliihen Perſönlichkeit ableiten 
wollte. Es giebt in ver Algerie, in Tunis, namentlich aber in 
Marokko, eine Unzahl von Perjonen, welche behaupten, vom 
Propheten Mohamed felbft abzuftammen und zum Zeichen 
diefer Abftammung den Titel Scheriff (Plural Schörfa) führen. 
Ja es giebt ganze Stämme von Schörfa. 

Die Deduinen der Algerie bewohnen zum großen Theil 
den Tell, d. h. den nördlich von der Sahara gelegenen Theil 
bes Yandes; aber aud in der Sahara find fie zahlreich ver- 
treten. Im Tell treiben fie Aderbau und Biehzudt, in der 
Sahara ausſchließlich die letztere, Ihre Zelte find ſchwarz, 
aus Thierhäuten gebildet, niedrig und enge, oft überaus 
ſchmutzig und zerfegt. . 

Wenn die Beduinen nad) Algier kommen, fo geſchieht es 
hauptſächlich, um Getreide zu verfaufen, Sie find faft die ein- 
zigen beträchtlichen Aderbauer der Algerie. Denn ihr moderner 
Unterjocher, der Franzoſe, iftnur ein ſchlechter Coloniſt. Obgleich 
jeine Regierung ſich alle Mühe giebt, Colonien zu grünen, fo 
hat fie doch bis jegt nur unbefriedigenve Refultate erzielt. Kann 
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doch der Beduine Das Getreite ftets, feiner eigenen wenigen 
Beditrfniffe wegen, jo wohlfeil Liefern, daß fein Franzoſe im 
Stande ift, ihm darin Concurrenz zu machen. Zudem erfpart 
jih der Eingeborne jehr viel Arbeit durch feine oberflächliche 
"und leichte Betreibung des Aderbaues. Da das Land, welches 
er bebaut, meift einen verhältnifmäßig geringen Werth hat, fo 
lohnt es ihm der Mühe nicht, es gründlich urbar zu machen. 
Er rottet nur das leichtefte Unkraut aus und befät lieber drei 
Felder mit leichter Arbeit, als eins mit ſchwerer. Die große 
Fruchtbarkeit des Landes verſpricht ihm dennoch befriedigende 
Rejultate. 

Das Hauptfleidungsftüd der Beduinen bildet ver ſeit 
zwanzig Jahren in Europa befannt gewordene Burnus, richtiger 
Bernus, welher Nod, Weite und Mantel, Alles in Allem 
erfetst. Selten begnügt ſich jedoh ein Araber des Innern mit 
einem einzigen, oft felbft bei der größten Hige trägt er zwei, 
zuweilen fogar drei und noch mehr. Sein Haupt ummindet ein 
Kopftuh von weißem Baumwollftoff, Hark genannt, welches 
thurmartig aufgebunden und mit einem Strid weißer Kameel- 
haare zufammengehalten wird; diefer Schnur legt der Beduine 
eine abergläubiſche Bedeutung bei: 

Eine heilige Schnur von Haaren 
Bon den weißen Dromedaren*). 
Nur Außerft felten befonmt man Bebuinenfrauen in 
der Stadt felbft zu jehen. Doch vor den Thoren findet man fie 


*) Siebe Pilgermuiheln, Gedichte von H. dv. Maltan. Leip- 
jig, 1863. 
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zuweilen vor ſchmutzigen Gurbi’s fiten. Sie gehen unver: 
jchleiert und haben meift regelmäßige Züge, oft jedoch durch 
blaue Tätowirungen auf Stirn und Wangen entftellt. Sie find 
die Sklavinnen, die Arbeitsprohnen und Laftthiere ihrer Män- 
ner. Nicht jelten fieht man vor den Thoren Algiers einen Hau= ' 
fen ſchmutziger, fauler Araber forgenlos und leicht dahinſchlen— 
dern, denen ihre jchwerbelavenen, feuchenden Frauen mit Mühe 
nachhinken. 

Faſt jeder Beduine nimmt mehrere Frauen, weil ſie, ſtatt 
ihm etwas zu koſten, im Gegentheil noch einträglich ſind, denn 
es ſind eben ſo viel arbeitende Mägde, welche er ohne Lohn in 
ſeinem Dienſte hat und die für ihn das Feld beſtellen müſſen. 
Der Maure, der Städtebewohner, dagegen begnügt ſich faſt im— 
mer mit einer einzigen Gattin. 
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Achtes Gapitel. 
Die Kabylen. 


Der antochtbone Berber. — Seine Sprache und Sprachverwandt— 
ihaften. — Die Kabylen in Algier. — Schmutz und ihre Liebe 
zum Del. — Firchterlicher Geiz der Kabyſen. — Warum es 
feine Lumpenſammler in der Kabylie giebt. — Die Bisfribe. — 
Stiefelpuger. — Der Ihöne Haſſan. — Die M’zabiten. — Bade— 
fnechte. — Die Proteftanten des Islams. — Die Neger. — 
sreibeitsräufche. — Negerinnen. — Gultus der Didin. — 
Opferfeft. — Die Juden. — Schmuhl aus Paris und Schmuhl 
‚aus Algier. — Die faljhen „moorish ladies“ in London. — 
Der Hauptfchwindfer als Nabob. 


Diefer echt und unftreitig berberijche Bolfsftamm, ver etwa 
noch 850,000 Seelen in der Algerie zählt, bewohnt zum größten 
Theile die Provinz Conftantine, jenes alte Numidien, in welchem 
feine Vorfahren fo viele Zähigfeit im Kampfe mit Römern und 
Karthagern entwidelten. Er hat feine eigene fabyliihe Sprache 
bewahrt, welche zur berberiſchen Spradenfamilie gehört: eine 
Klaſſe von Ipiomen, über weldye man bis jest die wenigfte Auf- 
flärung befist. Ob das Altegyptiiche ver Hieroglyphen, die 
Mutter des Koptiichen, zu dieſem Spradhftamme gehörte und er 

fo vieleicht vom Nil bis zum Ocean in ganz Nordafrika vor: 
herrſchte? das ift eine Frage, welche noch ungelöft geblieben iſt. 
Jedenfalls fcheint das alte Libyfche, die Sprache jener kleinen 
Zahl von Infhriften, welche man in Afrifa fand und welche 
weder phöniciſch noch numidiſch find, die Mutter des Kabylifchen 
zu ſein. Die Spraden ver Tuareggs, eines Bolfes der großen 
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Wüſte, ver Amazirghen von Maroffo, der Schellafs von Fez 
und der berberiihen Stämme der Sahara, feinen Schwefter- 
ſprachen des Kabylifchen zu jein. Bon all diefen Sprachen hat 
die der Tuareggs, welches Idiom man Temaſchek nennt, allein 
ihre eigenthümliche Schriftfprache bewahrt, und in neuefter Zeit 
hat uns Hanoteau, der Berfafjer einer fabylifhen Grammatif, 
aud eine Grammatik und Chreftomathie des Temajchef mit fei- 
nen eigenthümlichen ſeltſamen Schriftzeichen gegeben. Die Ka- 
bylen müſſen ihre eigene Schriftipradhe, wenn fie überhaupt 
jemals eine bejejfen, ſchon jehr früh verloren haben. Seit jie 
Mufelmänner find, bedienen fie ſich der arabiſchen Schrift- 
zeichen. 

In Algier fieht man oft Söhne der Kabylie, weldhe ver 
Handel, mandhmal aud vie Neugierde dorthin getrieben haben. 
Sie jehen faft aus wie Bebuinen, find nur gewöhnlich noch 
ſchmutziger und noch zerlumpter als dieſe. Was fie befonvers 
widerwärtig macht, ift außer dem Schmuß das Delige ihrer Er- 
ſcheinung; fie reiben fih nämlid nicht nur die Haut, ſondern 
tränfen aud) ihre Kleider mit Del. 

Ein kabyliſcher Bernus erreicht ftetS den äußerſten Grad 
von Zerlumptheit, Zerfegtheit, von Schmuß und Efelhaftigfeit, 
dejjen ein Kleivungsftüd fähig ift, auf ven Schultern feines 
erften Herın. Man fann mit Recht von ven Gewanden dieſer 
Dergbewohner jagen, daß bei ihrer äußerſten Zerriffenheit oft 
nur der Schmuß ihnen Confiftenz verleiht. In der Kabylie giebt 
es feine Lumpenſammler, denn alle Lumpen werden als Klei- 
dungsſtücke getragen. 

Was jedoch den einzigen Gedanken des Kabylen ausmacht, 
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das ift: Geld zuſammenſcharren und wieder Geld zufanmen- 
Iharren. Keine Bequemlichkeit, fein Luxus verlodt ihn, einen 
Einfauf zu maden. Sein Geld wird eingegraben, wie man 
jagt; was aber ſchließlich aus allen Gelve der Kabylen wird, 
das hat noch Niemand ergründet. 

Der Kabyle ift arbeitjam, ausdauernd, zäh, von großer 
Mäßigkeit; aber abergläubifch, fanatifh und barbariſch. 

Sein Hauptfehler ift jedoch unftreitig fein fürchterlicher 
Geiz, der wirklich an's Unglaubliche grenzt. Er gönnt ſich nur 
das Allernöthigfte an Lebensmitteln. Wenn er ein Stüd Brod 
hat und eine Taſſe Del dazu, welches legtere er trinkt, fo ift 
er zufrieden. 

Trotz all feiner Fehler ſcheint aber doch der Kabyle viel- 
leicht um ein Geringes mehr als der Beduine geeignet, die fran- 
zöfifche Eivilifation anzunehmen, denn ihm fehlt nicht eine gewiſſe 
Wißbegierde und ein Interefje an europäifcher Cultur, währen 
der Araber in die ftumpfefte Gleichgiltigkeit für jede Verbeſſerung 
verfunfen ift. Der Islam freilich wird jeder Europäifirung 
auch diefer Stämme eine unüberfteigbare Scheivewand entgegen- 
ſetzen. 

Die Biskrihs. 

Einer der arabiſchen Stämme der Sahara, welcher in Al— 
gier die zahlreichiten Repräfentanten hat, find die Biskrihs. 
Sie ftanımen und führen ihren Namen von der Daje Biskarah, 
welche eine ver nörblichften jenes Theils der Sahara ift, ver 
zur Provinz Conftantine gehört. 

Die Biskrihs, die in Algier leben, find ein überaus thätiges, 


4 


aber zugleich höchſt ſchmutziges Bölfchen. Sie dienen als Laft- 
und Padträger, Hausknechte; am meiften aber lernt fie ver 
Fremde in ihrer Eigenfchaft als Stiefelputer kennen, in welcher 
fie ihn wohl hundert Mal täglich auffordern, feine Fußbefleidung 
einem Reinigungsproceß zu unterwerfen. 

Diele Kerle find meift junge Männer, welhe, wenn fie 
fich etwas verbient haben, nad) ihrer Heimath zurückkehren wer⸗ 
den, um dort zu heirathen und ſich für immer niederzulaſſen. 
Sie verdienen übrigens gewöhnlich blutwenig, aber ihre fabel— 
hafte Bedürfnißloſigkeit macht, daß ſie dennoch etwas zuſammen— 
ſparen. In der Straße Babzel-lled hatte eine Colonie ſchuh— 
pugender Bisfrihs ihr Lager aufgefchlagen. Sie waren über 
die Mafen zerlumpt; aber unter diefen Yumpen birgt ſich nicht 
jelten eine wahre Adoniggeftalt. Einer war darunter, der durch 
jein tiefbraunes, aber vollendet Schönes Geficht und durch feine 
harmonische Geftalt die Blide aller Vorübergehenven feflelte. 
So fah ihn auch einmal eine reifende alte ruffiihe Fürftin, die - 
ven Entſchluß faßte, ihn feiner Umhüllung von Yumpen und 
Schmut zu entziehen. Sie machte ihn zu ihrem Pagen umd 
fleivete ihn in das fchönfte maurifche Eoftüm. Ich fah ven ſchö— 
nen Haſſan am Tage nad) feiner Metamorphofe und eine edlere 
Figur hätte man felten finden fünnen. 

Diefer Zufall brachte eine Art Revolution unter den übrigen 
Biskrihs hervor. Jeder Fremde galt ihnen num für einen mög- 
(ihen Standeserhöher und ftets boten fie fich ohne Weiteres an, 
in den Dienft desjenigen Reiſenden zu treten, welchem fie nım 
gerade die Stiefel putten. — Aber die armen Teufel kamen 
weder an Geſtalt noch an Glüd ihren Stammbruder Haffan gleich. 
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Die M’zabiten. 


Jenes in den mauriſchen Bädern fo ihätige, rüftige und 
flinfe Bölfhen von Badeknechten gehört bis auf ven legten 
Mann zum Stamme der Beni Mzab oder Mzabiten. Gie 
kommen aus einer Reihe von Dafen, welde an der Örenze ver 
algieriihen Sahara liegen. Ihre Sprache ift deſſelben ber: 
berifchen Urſprungs, wie die der Kabylen. 

Wie die Bisfrihs, jo wandern viele dieſer Mzabiten Arbeit 
juchend nach Algier und finden fie meift beim Dienfte der Bäder. 
Außerdem treiben jie Handel für ihre Heimath, indem fie deren 
Hauptproduct, die Datteln, hier verhandeln und dafür das, wo- 
van es ihnen fehlt, nämlich Getreide, einkaufen. Auch fie bleiben 
gewöhnlid nur einige Jahre in Algier und fehren dann, nad) 
ihren eigenen Begriffen mit einer gewiffen Wohlhabenheit, in 
die Dafen der Beni Mzab zurück. 

Die Mzabiten find, was ihre religiöfe Specialität betrifft, 
jedem orthoderen Mujelmann ein Horror. Sie gehören nämlid) zu 
feiner der vier ſunnitiſchen Secten, ſondern huldigen demfelben 
Glauben, wie die arabiihen Wahabi, welche man die Proteſtan— 
ten des Islams genannt hat. Die Wahabiten verwerfen vie 
Sunna (Tradition). Sie mißbilligen höchlichſt die abergläubifche 
Berehrung der Marabuts (Heiligen). Ia! fie find felbft nicht 
mit dem Eultus einverftanden-welcher dem Grabe des Prophe- 
ten gewidmet wird. Wahabi, ihr Stifter, hat befanntlich in 
feinem heiligen Kriege Medina erobertfund allen Schmud, den 
er auf Mohameds Sarkophage aufgehäuft, ſowie alle präd)- 
tigen Teppiche, womit er denfelben überdedt fand, der Plün- 
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derung feiner Soldaten preisgegeben. Er war ver Zisfa 
oder Johann von Leiden des Islams. In Algier nennt man 
die Religion der Myabiten Khamfiah oder „pie fünfte“, und da 
es nur vier orthodoxe Befenntniffe giebt, jo ift diefer Name „vie 
fünfte” die ärgſte Verdammung, die ein Mufelmann ausfpreden 
kann, denn dogmatifche Sünden find in feinen Augen ärger als 
die ſchändlichſten Verbrechen. 


Die Neger. 


Die Zahl diefer dunkeln Individuen nimmt in der Algerie 
immer mehr und mehr ab. Die Sklavenfarawanen, welde jie 
früher von Tombuktu jährlich in Menge einführten, find unter 
franzöfiiher Herrſchaft Schon Längft eingegangen und fo rekru— 
tiren jie fid) nicht mehr an der echten Duelle. Sonderbarer- 
weile find die Negerehen in Algerien aud wenig mit Spröß- 
lingen gefegnet. 

Die Neger find feit dem Jahre 1848 nicht mehr Sklaven. 
In jenem Jahre, als die franzöfiiche Republik fie frei erklärte, 
da kannten fie anfangs des Jubels feine Grenzen. Aber er war 
nicht von langer Dauer, Viele Derer, die im erften Freiheits- 
muthe anfangs ihre Herren, bei denen ſie es gut gehabt und 
wenig gearbeitet, verlaſſen hatten, kehrten bald zurück und fleh— 
ten um Wiederaufnahme. Sie hatten in der Arbeit, zu der 
Noth ſie zwang, eine größere Tyrannin kennen gelernt, als in 
ihren alten Eigenthümern, bei denen ſie meiſt ihrem geliebten 
Nichtsthun ungeſtört ſich hingeben konnten; denn in muſelmän— 
niſchen Haushaltungen giebt es faſt immer nur wenig zu thun. 
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Negerinnen fieht man in der Statt bei weitem mehr als 
männliche Repräfentanten der Race Chams. Auf den Märkten 
boden fie in langen Schaaren am Boden, jede mit einem Stof 
des arabifchen, in feiner Form pfannntuchenartigen Brodes auf 
dem Schooße, das fie den Eingebornen feilbieten. Sie verſehen 
außerdem noch in den maurifchen Bädern bein ſchönen Gefchlecht 
daſſelbe Geſchäft, welches die Mzabiten bei ven Männern aus— 
üben. 

Die Neger, obgleich alle Mufelmänner, haben doc außer: 
dem noch eine Art von Privatcultus, ein Gewebe von abergläu— 
biihen Geremonien, Traditionen und Vorſchriften, welche aus 
ihrem urfjprünglichen Heidenthume herftammen müſſen. Gie 
opfern den Dſchins, jenen ’Geiftern, welche über Krankheit und 
Geſundheit des Menjchen gebieten follen. Biele Mauren Al- 
giers, beſonders aber die Moresfen, glauben an die Heilfamfeit 
diefes Negereuftus. Im der Nähe Algiers liegt eine Quelle, 
an welcher jeden Mittwoch Morgen ein Negerpriefter das Opfer 
darbringt. Er ſchlachtet ein Huhn oder eine Taube zur Ver— 
ſöhnung der Dſchins und zur Heilung des Kranken, welder 
das DOpfertbier bezahlt bat, Schaaren maurifcher und felbit 
jüdifcher Frauen folgen dem Harufper, der vielleicht felbft mehr 
betrogen als Betrüger ift. 

Die Neger haben auch ihre eignen nationalen und religiö- 
fen Feſte, Dervebah genannt, bei denen Thiere in Menge als 
Opfer für die Dſchin gefchlachtet werden. Ich wohnte einer 
Derdebah bei, in welcher 2 Stiere, ein Ochſe und 25 Schafe 
fielen. 

Ehe das Dfer begann, tanzte die Priefterin, eine alte häß— 
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liche, aber reichgeputzte Negerin, den heiligen Tanz in gemefienen 
langjamen Schritten. 

Jedes Negerhaus befitt feinen Priefter und feine Priefterin. 
Fin Negerhaus wird jedesmal von allen in Algier anwejenden 
Angehörigen eines und defjelben Negerftammes gebilvet. Es 
‚giebt in Algier jetzt noch fieben folder Negerhäufer, melde ihre 
Namen nad Ortichaften in ihrem heimathlichen Suvan führen. 


Die Juden. 


Unter ven inländifhen Völkerſchaften Algiers darf man 
auch nicht jene zahlreichen jüdiſchen Familien vergeffen, melde 
die Franzoſen bei ihrer Beſitznahme hier vorfanden. Dieje ein- 
gebornen Juden ftehen jegt noch mit den eigentlichen franzöſiſchen 
Juden durchaus nicht auf gleihem Fuße. Sie werden von ihnen 
nicht als Brüder angefehen und vie Schmuhls und Levis von 
Algier” werden” von den Schmuhls und Levis aus Paris als 
Halbbarbaren gründlicdy veradhtet. Sie haben übrigens von der 
franzöſiſchen Herrihaft den größten Bortheil gezogen. Unter 
den Dey’s lebten fie unterdrückt, mißhandelt und auf jede Weije 
gedemüthigt, waren genöthigt ihren Wohlftand ſtets zu verbergen, 
durften nur dunkle, unfcheinbare Kleider tragen; von einem 
Mufelmann befhimpft, durften fie die angethane Beleidigung 
niemals erwidern; furz fie führten ein jeder Menſchenwürde 
widerjprechendes Leben. Jetzt ift dies Alles anders geworben. 

Der algierifche Jude ift heutzutage wohlhabend und oft 
reih. Er allein unter allen Eingebornen hat e8 verftanden, vie 
franzöſiſche Herrfchaft zu feinem Vortheil auszubenten, Er it" 
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Häuferbefiger,, Yabrifeigenthümer, Outsinhaber geworben, ja 
man fann jagen, die halbe Stadt Algier gehört jest ihn. Jetzt 
verbirgt er auch feinen Reihthun nicht mehr. In feiner Kleidung 
spiegelt ſich die Eitelfeit feiner Nace. Biele haben die ſranzöſiſche 
Tracht angenommen und find mißlungene Parifer Stuger ge— 
worden. Aber die maurifche Tracht trägt der einheimijche Jude 
mit einer gewifjen Grazie und jedenfalls mit vielem Pomp. Am 
Sabbath bejonders erjcheint er oft mit Koftfpieligen grellbunten 
Stoffen befleidet. Das Coftüm des eingebornen Jsraeliten 
gleicht dem der Mauren; nur verhunzt er e8 oft durch Tragen 
von Batermördern, einer Müge und franzöfifher Schuhe, Alles 
Dinge, vor weldhen ein Mujelmann eine Art von fanatiihen: 
Horror hegt. 

Die Jüdinnen Algiers find meift häßlich. Schönheit findet 
man nur bei denen, welde fpanijchen Urjprungs find, welche 
aber in Algier bei weitem die Minderheit bilden, während jie 
in Oran und Marokko vorherrſchen. Die Töchter Israels Elei- 
den ſich nur jehr jelten in dem veizenden kleidſamen Coſtüm der 
Mioresten, Sie thun e8 nur zuweilen aus Speculation. So ſah 
id) z. B. in London in Haymarket jene drei berühmten „moorish 
ladies“, melde ſich als Moresten für Geld jehen ließen und 
nichts Anderes waren als Jüdinnen aus Algier. Diefe faljchen 
„moorish ladies“ wurden von einem ihrer Religionsgenofjen, 
Namens Pinhas, der ſich felbft für einen Türken ausgab, in 
allen Hauptſtädten Europas herumgezeigt. Diefer-Pinhas, der 
fi auf diefe Weije ein hübjches Vermögen erworben hat und 
jest als reiher Dann nad Algier zurückgekehrt ift, bildet eines 
der lädherlichften Beijpiele der Eitelkeit und Nenommifterei reich— 
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gewordener Juden. In einer reich geſchmückten Equipage mit 
Bedienten in den lächerlichften Livreen pflegt er durch die Stadt 
su fahren. Sein Kutſcher ift ein Neger in rothem goldgeſtickten 
Coſtüm. Seine Gattin muß, wenn fie mit ihm ausführt, ftets 
goldgeftickte Kleider tragen und fi mit Perlen und Diamanten 
behängen. Seine Kinder tragen Mütschen, worauf Sultanis, 
türkiſche Golpftüde, in Menge aufgeheftet find. Er felbft kleidet 
ſich zwar jet gewöhnlich europäifch, zeigt fich jedoch zuweilen 
auch in den Straßen Algiers mit einem langen Schleppgewande 
vom foftbarften Goldbrokat behangen. Auf die Decoration feines 
Hauſes hat er große Summen gewandt; aber da es ihm an ge= 
gebilvetem Geſchmack fehlte, jo hat er vaffelbe in dem plumpen 
marktichreieriichen Styl eines reichen Parifer Cafe chantant 
ausihmücden laſſen. 

Das unterjcheidende Coſtüm der Töchter Abrahams in Al-- 
gier ift ein langes Schleppkleid meift von dunkler Farbe, nur 
auf der Bruſt reich mit Gold geftidt. Auf dem Haupte tragen 
fie einen zuderhutförmigen hohen Kopfpug, von Draht und Pap— 
pendeckel aufgebaut und mit Seide überzogen. So laufen dieſe 
Rebekkas unbeholfen durch die Strafen der Stadt. Sie ver- 
jchleiern fih nicht wie die Moresfen und thun Unrecht, denn 
man würde fie gewiß für Schöner halten, wenn man ihr Geficht 
nicht fähe. | 
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Neuntes Gap,itet, 


Ein manrifrges Bad. 


- . 


Das Hammam Sidna. — — — Schwitzproceß. — 
Kneten und Reiben. — deiferer Saal. — Seifenſchaum. — 
Erftidender Turban. — Siefta nah dem Bade, — Wohlbe: 
hagen. — Beliebtb,eit ver maurifhen Bäder. 


Der Merk ourdigkeit wegen macht wohl jeder Tourift ein- 
mal während. Feiner Anweſenheit in Algier ein manrifches Bad 
mit. Zadem fell fein Gebraud) ein vortrefflihes Mittel gegen 
Suft‘,n, Schnupfen und Rheumatismus fein. So ließ denn 
Tach ich mid) eines Abends, denn bei Tage find die Bäder für 
Frauen refervirt, nad dem Hammam Sidna, dem größten Bad 
Algiers, welches, wie fein arabifcher Name fagt, einft das Bad 
des Paſcha's war, verloden.. 

Das Hammam Sipna beftand aus drei mit durchlächerten 
Kuppeln gewölbten Sälen, in deren erftem man fich entkleidete. 

Bei meinem Eintritt in diefen lagen auf einer divan— 
artigen gemauerten Erhöhung zwanzig bis dreißig Geftalten, 
ganz in Weiß eingewidelt da. Diefe hatten bereits den Badepro- 
ceß durchgemacht und ruhten num pflictgemäß von ihren Stra= 
pagen aus, . 

Kaum entkleivet, wurde mir ein Leintuch umgehängt, und 
ic befam ein paar Kabkab (hölzerne Sandalen) zum Anziehen ; 
die Kabfab waren durch einen mehrere Zoll hohen Abſatz und 
Borverjag ftelzgenartig erhöht, und man mußte mit folder Fuß— 
bekleidung fehr vorfichtig fein, um nicht auf dem glatten, Bann 
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Marnorboden auszugleiten. Gin junger Badeknecht vom 
Stamme der Bent Mzab nahm mich bei der Hand und erleich- 
terte jo das ſchwere Gehmanöver. 

Der zweite innere Saal, in welden er mid, führte, war 
von unten ftarf geheizt; eine heiße Dampfatmofphäre quoll 
dem Nahenden daraus entgegen und raubte mir anfangs ven 
Athem. Der M’zabite brachte mich hier zuerjt zu einer mit 
Marmor getäfelten ofenartigen Erhöhung mitten im Saale, 
auf welcher man ſich ausgebreitet hinlegen muß, um ſich dem 
erften Einfluß der Hige recht gründlich hinzugeben. 

Darauf mußte ih mid) auf dem Fußboden auf eine frijch- 
begofjene Marmorplatte niederftreden. Dem Haupte diente 
ein Holzfodel zum Kiffen. Das Reiben und Kneten begann 
nun. Es wurde von zwei m’zabitifhen Jünglingen im Tact 
ausgeführt, wozu biefelben ein ohrzerreißendes Lied in ihrer 
eigenen berberifchen Sprache fangen. 

Nach dem Maffiren (masser), wie das Kneten des Körpers 
genannt wird, ging e8 an das Reiben mit den Roßhaarhand— 
ſchuhen. Letzteres gefhah fo gründlich, daß ganze Streifen der 
außerften dünnen Hautumhüllung mit abgerieben wurden, weldye 
spolia opima, in dem Kampf mit meiner Haut errungen, mir 
die Burſchen triumphirend vorhielten. 

Nachdem viefer legte Proceß die Poren gründlic geöffnet 
und fo ven Körper für alle weiteren thermifchen Eindrücke noch 
empfänglicher gemacht hatte, führte man mid) in den dritten, 
fuppelgewölbten Saal, in welchem eine weit größere, eine 
wahrhaft überwältigende Hige herrſchte. Dort fand von neuem 
das Aneten und Reiben wie vorher ftatt. Hierzu fam nod 
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das Ausreden der Glieder und das Krachen der Gelenke. Ein 
befonders kräftiger Burſche verfuchte jogar mein Rüdgrat zum 
Krachen zu bringen, indem er meinem Dberförper eine jo fühne 
Wendung gab, daß das Gefiht nach den Ferfen blidte. 

Erſt nah Bollendung diefer Ceremonien begann das 
eigentlihe Waſchen, zuerft das des Kopfes. Ich mußte die Au- 
gen jchliegen, und nun wurben mir die Haare mehrmals einge- 
jeift und gründlich das Haupt mit Seife abgerieben. Dann 
übergop der W’zabi auch meinen übrigen Körper mit einem 
wahren Meer von Seifenihaum, welches weih und wollüftig 
den Körper umjpülte. Cine Fluth heißen Waflers entfernte 
wieder die weiße Umſchäumung. 

Endlich hatten jid vie M’zabiten hinlänglid mit mir an- 
geftrengt, und ich ging geftriegelt, gebürftet, gewaſchen, abgerie- 
ben und gefnetet aus ihren Händen hervor. Jetzt kleidete man 
nich in die befannte Gejpenftertoilette, aus weißen Leintüchern 
beftehend, ſetzt mir einen Turban von wahrhaft erſtickenden 
Proportionen auf und führte mich zur obligaten Siefta in den 
vorderen Saal zurüd. 

Dort war das Yager bereitet, auf dem ſich ausjtredenn der 
müde Körper ein hödhft angenehmes Stündchen der Ruhe genoß. 
Man brachte mir den Tſchibuk und Kaffee und überließ ven 
Bielgemarterten dem erwünfchten Halbjchlummer. 

Aber nicht lange Zeit verging, jo kam wieder ein M’zabite, 
um mich von neuem zu fneten, was während ber zweiftündigen 
Siefta ned) mehrmals wiederholt wurde. 

Vielen Europäern gefällt dies Baden nicht, und ich kann 
28 ihnen nicht verdenfen, denn wir find nicht gewöhnt, ein 
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willenlofes Werkzeug in der Hand einiger rohen Badeknechte 
zu bilden, die mit unſerm ehrwürdigen Körper jo durdaus 
reipectlos umgehen. Ich muß aber geitehen, daß ich für bie 
ausgeftandenen Strapagen durch ein ganz außerordentliches 
Wohlbehagen und Geftärftfein entihädigt wurde, fo daß ich in 
Zufunft nody mehrmals zu den M’zabiten zurüdzufehren ver- 
leitet ward. . 

Die maurifchen Bäder Algier’, deren es jetzt noch neun 
giebt, find ausfchlieglich in den Händen ber genannten Beni- 
Mzab, veren Stamm feinen Sit 12 — 15 Tagereifen von 
Algier in den Oaſen der Sahara hat. Jeder Badeknecht 
bleibt gewöhnlich nur wenige Jahre in Algier, bis er ſich ein 
kleines Sümmchen durch feine Arbeit zufammengefpart hat. 
Dann fehrt er nad feiner heimathlihen Dafe zurüd, um 
in feinem Leben nie wieder ein mauriſches Bad zu betreten ; 
denn in der Heimath diefes Volkes von Badeknechten gibt e8 
jonverbarermeife gar feine Bäder. 

Mit ein Baar hundert Franken kauft er in Beni Mzab 
ſich einen Palmengarten, heirathet mehrere Frauen, die für ihn 
arbeiten müffen, und widmet fid) von nun an ausſchließlich 
jener Vieblingsbefhäftigung aller Eingebornen, vem ſüßen 
Nichtsthun. 
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Zehntes Gapitel. 
Arabiſche Stunde. 





Hadſch Mobanıed. — Lingua franca. — Kauderwelih. — Converſa— 
tion in der Lingua franca. — Nitertbum diejer Sprache. — Ihre 
Geſchichte. — Schon Moliere kannte fi. — „La langue sa- 
bir.* — Arabiſche Lehrmethode. — Seltjame Gewoknbeiten des 
Hadſch. — Er wandert aus und fommt enttäuicht wieder. — 
Mein zweiter arabifcher Lehrer. — Ein Greis mit vielen Frauen. 
— Arabiſche Muſik. 


Ich habe oben geſagt, daß es mein kühnes Beſtreben ge— 
weſen ſei, wo möglich einige der Eingebornen kennen zu lernen, 
um dieſelben mit mehr Recht beurtheilen zu können. Ein ein— 
ziges unfehlbares Mittel, wenigſtens eine oder einige Bekannt— 
ſchaften zu machen, bot ſich mir durch meine Abſicht, die arabiſche 
Sprache zu erlernen. Ich ſah mich alſo nach einem einge— 
bornen Lehrer um, und fand ihn in der Perſon eines gewiſſen 
Hadſch Mohamed Ben Abu Bonahr. 

Dieſer lange Name läßt ſich, wenn man ihn analyſirt, auf 
ein fehr einfaches Minimum zurüdführen. Hadſch ift bekanntlich 
der Titel jedes Mufelmannes, welcher vie Pilgerfahrtnah Mekka 
gemacht hat. Ben und Abu find Worte, die fid gegenfeitig 
aufheben, das erfte heift ver Sohn, das zweite ver Bater; aljo 
heißt Ben Abu Bonahr: der Sohn des Vaters des Bonahr, welcher 
natürlich Niemand als befagter Bonahr jelberift. Die Araber lieben 
jehr ſolche Umfchreibungen. So bleibt von diefer ganzen pomp— 
haften Nomenclatur nichts übrig, als: Mohamed der Pilger. 

Der Hadſch war ein alter graubärtiger, überaus magerer, 
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aber ziemlich würdevoll ausfehender Maure, der zwar etwas 
franzöſiſch ſprach, aber die fogenannte Lingua franca viel beffer 
inne hatte, wozu freilich wenig genug gehört. Denn dieſes Kau— 
derwelſch von einer Sprache befteht fat aus nichts Anverem, 
ale aus ſchlecht ausgeiprohenen, nah Willführ verftümmel- 
ten franzöfifchen, italienischen oder fpanifhen Wörtern, worun= 
ter fich einige Arabismen gemifcht haben. Kein Menſch braucht 
jih Mühe zu geben, wenn er viefe Sprache erlernen will, da fie 
weder Grammatik befitt, noch aus andern, als den allerge= 
wöhnlichſten Worten gebilvet ift. Ihr höchſt einfaches Vocabu— 
larium bejteht erftens ans einer Anzahl von polyglotten Infini= 
tiven, welche für alle Zeiten und Perſonen des Berbums gleich 
angewandt werden. Ferner aus einem Gemiſch ſpaniſcher, 
italienifcher und franzöſiſcher Hauptwörter und Abdjective, ftets 
im Nominativ gebraucht, und endlich einer kleinen Zahl von Präpo— 
jitionen, Pronomina und Interjectionen, weldye legtere in dieſem 
Dialecte jedoch eher als ein menfchliches Gebell bezeichnet werden 
fünnten, denn als Theile einer Sprade. 


Da e8 mit dem Franzöfiihen bei Hadſch Mohamed nicht 
recht vorwärts wollte, jo ſchritt ich anfangs zur befagten Lingua 
franca, die fo einfah ift, vaß man feine Lectionen in ihr 
braucht, um ſich ein wenig ausprüden zu fünnen. Folgende 
kurze Converfation mit meinem Lehrer möge den Charakter die— 
jer Sprache bezeichnen: 


Zuerft mußte mußte ich natürlich demjelben auseinanver- 
jegen, ich wollte Arabifch lernen. Dieß ließ fi) in der Lingua 
franca etwa folgendermaßen geben: 
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Mi voulir apprendre arabe (wörtlich: ich wollen lernen 
Arabifch), worauf ver Lehrer antwortete: 

Mi donar legon & toi (id) gebe Stunde Dir). 

Darauf regelten wir den Preis der Stunde, 

Kaddasch legon? (wieviel Stunde?) 

Mezzo douro (halb Thaler), antwortete ver Yehrer in der- 
jelben Sprade. 

Man bemundere den Eclecticismus dieſes Idioms. Im 
erften Sage befinden jich zwei franzöfifche, ein italtenifches und 
ein fpanifches Wort. Im zweiten ift die Proportion etwa bie- 
jelbe. Im dritten dagegen jehen wir ein arabijches und ein 
franzöfifches, und im vierten ein italienifches und ein ſpaniſches 
Wort nebeneinander. Mezzo iſt nämlich italienijc und beventet 
halb. Douro das ſpaniſche Wort für Thaler. 

Die Stunde begann darauf mit der Auffordernug von 
Seiten des Hadſch: 

Ti seribir alphabet, weldyes wörtlich überfett heißt: Du 
Schreiben das Alphabet. 

Scribir, bibir, chapar, andar, marchar und hundert ähn- 
liche halb italienifche, halb franzöfifche Infinitive bilden jo recht 
die Seele der Lingua franca und felten wird man am Hafen- 
plage oder auf den Märkten von Algier vorbeigehen, ohne eines 
diefer vielausprüdenden Worte zu vernehmen. 

Er lächerlich dieſes Kauderwelſch auch ift, jo beſitzt es doch 
ſeine Geſchichte. Die Brüder vom Orden der Trinitarier, welche 
vor Jahrhunderten dieſe Küſten beſuchten, trafen die Lingua 
franca bereits im vollen Gebrauch und wahrſcheinlich war ſie 
ſchon im frühſten Mittelalter das Verkehrsmittel zwiſchen ven 
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italieniſchen, ſpaniſchen und franzöfifhen Kaufleuten und den 
Eingebornen gewefen. 

Pater Dan, ein Vorfteher des ebengenannten Ordens, 
welcher im fiebzehnten Jahrhundert eine Bejchreibung der von 
ihm bereiften Barbarestenftaaten veröffentlichte, jagt über vie 
Lingua franca: „La langue franque est un parler facile et 
plaisant composé de mots frangais, italiens et espagnols.‘“ 

Alſo ſchon der fromme Pater fand die Lingua franca 
„plaisant.“ 

In der That giebt e8 wohl nicht leicht ein Kauderwelſch, 
welches geeigneter wäre, bei dem Sprachkundigen Gelächter her— 
vorzurufen. Namentlich wenn man die brei oder vier Idiome 
fennt, aus deren Verhunzung es ſich gebildet hat, muß einem 
dieſe Garicatur von einer Sprade höchſt komiſch vorfommen. 
Ic habe nie begreifen fünnen, wie Xeute fidy der Lingua franca 
bedienen und dabei ernft zu bleiben vermögen: man fünnte ſie 
mit Recht eine philologiſche Poffe nennen. 

Schon der große Komiker Frankreichs hat die lächerliche 
Seite der Lingua franca erfannt. 

Moliere hat in feinem Luftipiele „le Bourgeois gentil- 
homme“ feine Kenntniß in diefem Kauderwelih der Nachmelt 
überliefert und jene bequemen, volltönenden Infinitive befonders 
in folgenden Berfen, vie er dem Mufti in den Mund legt, ver- 
ewigt: 

Si ti sabir 

Ti respondir, 
Sinon sabir 
Tacir tacir. 
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Was man in unfer Deutid) etwa fo überfegen fünnte, ohne 
dabei der obligaten Infinitive verluftig zu werden: 
Wenn wiffen Du, 
Antworten Du, a 


Nichts wiffen Du, 
So jhweigen Du. 


Weld ein Schatz von Weisheit liegt nicht zu gleicher Zeit 
in dem Sinne diefer anfprudslofen grammatifalifchen Formen? 

Lange glaubten die Franzofen, Moliere habe feinem Mufti 
nichts als einen.hirnlofen, pomphaft tönenden Unfinn, eine An- 
einanderreihung von nichts bedeutenden, feinem Idiom angehö— 
renden Sylben in den Mund gelegt. Und va mußten dieſe 
Kinder der Lutetia im Jahre 1830 in Algier die Erfahrung 
machen, daß die Gafjenjungen ver eben eroberten Stadt die 
Sprade des Mufti im „Bourgeois gentilhomme“ verftanden! 

Wegen des Hauptverbums jener unfterblien Berfe haben 
die Franzoſen vie Lingua franca aud) wahrſcheinlich „la langue 
sabir“ genannt. 

Die Lingua franca, nur mit deutſchen Worten, wird übri- 
gens auch in unferem gefegneten Baterlande zumeilen geſprochen. 
Ein Beijpiel davon war jener Monarch, der fid) aus lauter In- 
finitiven eine Art von eigener Sprache geichaffen hatte. „Ich 
das nicht leiden fünnen.“ „Er ein Ejel fein,“ Ic eſſen wol- 
len.” „Er zum Teufel gehen” und zahlreiche ähnliche Ausdrücke 
dieſes allerhöchſten Idioms Klingen noch in ven Ohren mancher 
unjerer Zeitgenoffen nad). 

Hadſch Mohamed Hatte eine überaus einfahe Methode, 
dem Schüler vie Elemente beizubringen. Zuerft ließ ev ihn 
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nämlich das Alphabet mit großmächtigen Buchftaben mittels des 
Binſenrohrs, melches bei ven Arabern die Feder vertritt, auf- 
ſchreiben und fo oft wiederholen, bi8 der ABC-Schüler endlich 
buchſtabiren konnte. Dann geihab vdafjelbe mit den am häufig- 
ften vorfommenden Hauptwörtern und Berben und fpäter mit 
einigen Kleinen vielgebrauchten Sägen aus dem Alltagsleben. 

So weit ging Alles gut. Aber bald ftodte vie Gelehrfam- 
feit des Hadſch. Er beſaß nämlich durchaus feine Kenntnik von 
der Grammatif, welche leider von jo vielen Arabern als über- 
flüffig betrachtet wird. Bei ihnen ift nur der ein Gelehrter, 
ein Taleb, weldyer ven ganzen Koran auswendig kann. So wird 
denn die ganze Erziehung nur auf diefen einen Punkt hingelenft: 
papageimäßiges Auswendiglernen. Hat Einer den ganzen Koran 
im Kopf, was ihm gewöhnlich zehn Jahre feines Lebens koftet, 
fo ift er in den meiften Fällen Schon fo verdummt, daß er feinen 
Wunſch mehr hegt, noch etwas Anderes lernen zu wollen. Das 
Ausmendiggelernte wird den Schülern nie erflärt, und fo lange 
fie nody beim Memoriren find, lernt feiner die Bedeutung auch 
nur eines Sates aus dem himmliſchen Buche. Erft ven Er— 
wachfenen wird in ipärlichen Doſen der Koran ausgelegt. 

Es gehörte einige Geduld dazu, e8 mit dem Hadſch, feinen 
mwunderlihen Manieren, namentlih aber mit feiner etwas 
allzu belebten Umgebung auszuhalten. Lettere beftand nämlich, 
wie ich zu meinem großen Schreden bald bemerkte, aus einer 
Menge jener befannten grünlichen, ſchnellfüßigen Thierchen von 
großer Lebhaftigfeit, die fein reinliher Europäer an ſich duldet, 
die aber den Araber nicht ftören, welder, wenn er eines derfel- 
ben fängt, es forgfältig befeitigt, jedoh nie tödtet. Meinem 
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portrefflichen Lehrer liefen viefe niedlichen Infecten während der 
Stunde oft über Nafe, Bart, Wefte und Turban auf und ab, 
unfähig den Biedermann aus feiner philofophiichen Ruhe zu 
ftören. Anfangs glaubte ich ihn darauf aufmerffam machen zu 
müffen, worauf er denn einmal eins der befagten Wefen zierlich 
erfaßte, e8 ohne Weiteres auf ven Tifch feste und fo in meinem 
Zimmer freilief. Tödtung dieſer intereffanten Thierchen darf 
man feinem Araber zumuthen. 

Ein anderer lächerlicher Umftand machte den Unterricht 
des Hadſch zwar originell, aber nicht immer angenehm. Jeder 
Muſelmann ift im höchſten Grade Gewohnheitsmenfh, und die 
Gewohnheit, zur zweiten Natur geworden, läßt ſich oft ebenfo 
wenig befämpfen als die Natur felbft. Nun war der Hadid, 
der fein ganzes Leben lang nur fleine Kinder unterrichtet und 
erft in feinem Alter das Stundengeben bei Europäern angefangen 
hatte, gewohnt gewejen, befagten kleinen Arabern beim Unter- 
richt öfters auf die Finger zu flopfen. Diefe Gewohnheit fonnte 
der Vortreffliche zu meiner großen Heiterkeit, aber zugleich aud) 
zu dem manchmal empfindlichen Schmerzgefühl meiner gepeinig- 
ten Singer nicht [08 werben. Mohamed pflegte freilich immer 
um Berzeihung zu bitten, wenn ihm dies begegnete. Aber vie 
Gewohnheit war zu ftarf, um vie Wiederholung zu verhindern. 

Jedoch war der Hadſch troß feiner Fehler immer nod) eins 
der vortheilhafteften Exemplare des Maurentyums, Ex war ein 
Taleb, d. h. Schriftgelehrter, fonnte folglich den ganzen Koran 
auswendig; er betete und fang ven Tag fünf Mal in ver Moſchee; 
wuſch fich vor jedem Gebete; nahm vie Woche zwei Mal ein mau— 
riſches Bad; war ein guter Ehemann, welcher feiner Gattin ftets 
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das pflichtſchuldige Trodenbrod verabreichte, jo daß dieſe nie, wie 
bie Frauen vieler Andern, beim Kadi flagen ging; er war ein 
guter Vater, der feinen Sohn zwar iu Lumpen gehen lie, aber 
ihm die Speife der Seele, den Koran, reichlich ſpendete. 

Seit der Hadſch mit Franzoſen beſſer befannt geworben 
war, verdiente er ſich durch Stundengeben genug, ja mehr, als 
feine einfachen Bedürfniſſe erheifchten. Er befand ſich alfo ver- 
haltnigmäßig in einer ganz glüdlihen Stellung. Aber fein 
Schickſal wollte, daß er eine fire Idee hatte, welche freilich viele, 
ja faft alle Mufelmänner mit ihm theilen: Er fühlte fih un— 
glücklich, in einem von Ungläubigen beherrſchten Lande zu woh— 
nen. Er klagte viel über die Uebel der franzöſiſchen Civilijation, 
welche ihm durchaus nicht gefiel, über die große Bertheuerung 
der Lebensmittel und den einreißenden Luxus; befonders war 
ihm das Neichwerden der einheimifchen Juden, die er fih nod) 
erinnerte, in fflavifcher Unterwürfigfeit gefehen zu haben, ihr 
fees Auftreten, ihre prächtigen Sabbathanzüge ein Dorn im 
Auge. Um all diefen Gräueln ver Europäifirung zu entgehen, 
hatte der Hadſch denn auch den Entihluß gefaßt, demnächſt mit 
den Seinen nad) einer rein mufelmännifchen Stadt überzufiedeln, 
und zwar feine geringere hatte der alte Mann in feinem Wahn 
gewählt, als Conftantinopel felbft, wo es ihm jedoch noch recht 
ſchlecht gehen ſollte. 

Armer alter Hadſch! Wie haſt du dieſen Entſchluß ſpäter 
noch bereuen müſſen! Wie verwittert und abgezehrt, zerlumpt 
und abgebrannt ſahſt du nicht aus, als ich dir im folgenden 
Jahre in den Straßen von Tunis zufälliger Weiſe begegnete! 

Ja, in Stambul hatteſt du keine Europäer gefunden, die 
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für mezzo douro die-Stunde algieriiches Arabifch lernten, dem 
Infectenfampf auf deinem Barte geduldig zufchauten und fich 
gar noch mit dem Lineal auf die Finger Hopfen ließen! 

Als der Hadſch feine lang projectivte Reife endlich an— 
getreten hatte, wurde mir ein anderer Lehrer, ein gewiſſer Abd— 
er-Rhaſſak empfohlen. Dieß war ein altes, weißbärtiges, ſpin— 
deldürres Männden von großer Reinlichfeit und angenehmen 
Manieren, leider jedoch gelvgierig und bettelfiichtig. Jedoch es 
war leicht erflärlih, daß dieſer Biedermann ſtets in Geldnoth 
fein mußte; denn ich erfuhr, daß er außer den vier legitimen 
Sattinnen, welde jeder Mufelmann heirathen darf, noch eine 
Zahl Schöner Dienerinnen hielt, deren Ernährung ihn zum 
Stundengeben und Betteln nöthigte. 

Diefer alte Mann hatte eine für feine Jahre komiſch er- 
Icheinende Lieblingsbefhäftigung; ex fpielte nämlich leidenſchaft— 
lich gern und nach arabiſchen Begriffen auch gut die mauriſche 
Guitarre, Quitzra genannt. Gewöhnlich waren freilich feine 
muſikaliſchen Muſeſtunden lediglich den Schönen ſeines Harems 
gewidmet, aber einmal ließ er ſich doch bewegen, bei einer mau— 
riſchen Beſchneidung, welcher auch ich beiwohnte, den verſammel— 
ten Feſtgäſten eine Ranna oder arabiſche Melodie vorzutragen. 

Anfangs wird fein Europäer, ver arabiſche Muſik zum 
erftenmal hört, viefelbe zu würdigen im Stande fein. Es gehört 
gewiffermaßen eine Erziehung des Gehörsorganes dazu, um diefe 
Aneinanderreihung von Tönen, die von der gewohnten fo ſehr 
abweicht, für etwas Anderes, als ein unharmoniſches Geräufc 
zu halten. Dennod) fehlt e8 der arabiihen Muſik nicht an Har- 
monie, und wer fein Ohr an ihre Weifen gewöhnt, der gewinnt 
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mit der Zeit die Fähigkeit, einen muſikaliſchen Genuß aus ihr 
zu ziehen. 

Die arabiſche Muſik iſt übrigens nichts Anderes, als die 
uns durch das Mittel dieſes ſeit mehr als einem Jahrtauſend 
unverändert gebliebenen Volkes überlieferte antike Muſik, wie 
in neueſter Zeit (März 1862) ein verdienſtvoller Artikel in der 
in Algier erſcheinenden Revue africaine ſiegreich bewieſen hat. 


Elftes Capitel. 
Eine algierifche Familie. 





Weitere Belanntihaft mit Mauren. — Hamed. — Eitelkeit. — 
Plan, einen Harem zu ſehen. — Lift. — Die rothbemalte Kate. 
— Sie muß als Werkeug im Stratagem dienen. — Eindringen 
in den Harem. — Enttäufhung. — Schmintjtudien der Mo: 
resfen. — Das Hennah. 

Außer dem Hadſch und dem alten Abd-er-Rhaſſak, jenem 
Inhaber eines jo zahlreichen Harems, gehörte zu meinen algie- 
rischen Bekanntſchaften im erften Jahre aud) ein junger Maure, 
Namens Hamed ben Abd-er-Rhaman. Diefer fam täglich auf 
eine Stunde zu mir, um zu meiner Uebung arabiſch zu plaudern. 

Mein neuer Bekannte war ein echter Typus der meiften 
jungen Mauren, jener luftigen, leichtblütigen Leutchen, melde, 
ob im Glück oder Unglüd, immer glei zufrieden find, melde 
in ihrem Leichtfinn feinen Heller Geldes behalten fünnen, welche 
zwar alle Verweichlichungen der Branzofen jowohl wie der Ein- 
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gebornen fennen, lieben und erjhöpft haben, und dennoch im 
Stande find, wenn es fein muß, beinahe ohne Berürfnifje zu 
leben. ; 

Hamed war noch unverheirathet. Seine einzige Beſchäf— 
tigung machte, obgleich er keineswegs wohlhabend war, dennoch 
nichts als das vielgeliebte dolce farniente aus. Seine einzige 
Paſſion ſchienen ſchöne Kleiver. An diefen beſaß er denn aud) 
für einen Mauren einen gewiffen Reihthum; je foftbarer, deſto 
lieber. Er wollte e8 den verhaßten Juden darin zuvorthun; 
denn von allen Eingeborenen find fie faft die Einzigen, denen 
ein gewiſſer Wohlftand nod) erlaubt, das orientalifche Coſtüm 
unzerlumpt zu tragen. Die Mufelnänner Algiers find meift 
fo arm, daß Zerfegtheit, Abgeriffenheit und Schmutz ihre Livree 
bilden. So fonnte id) meinem jungen Freunde denn aud) feine 
größere Freude machen, als durch das Geſchenk eines vollftän- 
digen Tuchanzuges, mit Arabesfen aus Golpftiderei veichlich 
verziert, mit dem er von nun an triumphirend täglich auf dem 
Öouvernementsplag auf- und abfpazierte. Namentlich liebte ex 
es, dann fic in feinem neuen ftrahlenden Anzuge luftwandelnd 
zu zeigen, wann grade einige von den verhaßten jungen jüdifchen 
Stutzern ſich daſelbſt ergingen; dann ſtach fie Hamed vollflommen 
aus und meidete fi) an dem Neid, den jene ſemitiſchen Stam- 
mesgenofjen feiner Meinung nad empfinden mußten. 

Durch Hameds Hilfe wurde mir etwas ermöglicht, was 
jonft überaus ſchwer für Europäer ift, nämlich das Innere einer 
echt mauriihen Haushaltung zu jehen. Ex wohnte bei feiner 
Mutter, welche Wittwe war und einem zahlreichen Harem junger 
weiblicher Anverwandten als Aeltefte des Haufes vorstand. Denn 
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die algteriiche Sitte bringt e8 mit fid), daß oft drei Öcnerationen 
von Anverwandten in einem Haufe beilanmen wohnen, und in 
dieſem Falle ſchließt ein und derſelbe Harem alle weiblichen Mit- 
glieder ver Familie ein. 

Freilich mußte mir als Europäer und — männlichem Wefen 
der Eintritt in das Heiligthum eines Harems doppelt unterjagt 
fein. Aber eine Pijt, ein gefhicdtes Manöver ſollte e8 dennod) 
möglich machen, durch Hameds Mitſchuld den erwünſchten Zweck 
zu erreichen. 

In Begleitung zweier Damen, Touriſtinnen, deren Neu— 
gierde durch das Beſehen eines mauriſchen Familienlebens be⸗ 
friedigt zu werden hoffte, ging ich an dem verabredeten Tage 
nach dem Hauſe der Mutter Hameds. Die Damen wurden 
ohne Weiteres eingelaſſen, Hamed ging als Sohn des Hauſes 
mit, nur ich blieb der Sitte gemäß ausgeſchloſſen. 

Während ich ſo troſtlos vor der Thüre des Heiligthums 
ſtand und ſchon fürchtete, daß die kleine unſchuldige Liſt, ver— 
möge welcher mir Hamed den Eintritt zu verſchaffen verſprochen 
hatte, ſich vielleicht als unausführbar bewieſen haben würde, da 
erſcholl plötzlich aus dem Innern ein entſetzliches Zetergeſchrei: 
das Geheul eines Thiers und das Wehklagen der Frauen. Ich 
wußte, was dieß zu bedeuten hatte, Hamed hatte nämlich, unſrer 
Verabredung gemäß, ohne bemerkt zu werden, die Fleine mit 
Hennah rothgefärbte Lieblingsfage feiner Tante von einer Terraffe 
in den Hof hinabgejchleudert, wo fie übrigens unverjehrt anfam ; 
dies hinderte fie jedoch gar nicht, entſetzlich zu heulen, als ob fie 
ſchon vem Tode nahe fei. Diefer Umftand erregte bei den fo 
leicht zu erfchredenven Moresken Angft und Verwirrung. Gie 
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liefen alle fchreiend und wehklagend in der Richtung, in welder 
die Kate gefallen war. 

Durch die Unordnung, melde jegt entftand, begünftigt, 
fonnte id mic unbeadhtet einen Augenblid in’s Haus ſchleichen 
und meine Neugierde gänzlich befriedigen. Aber welche Ent- 
täufchung wartete meiner! Hier war nichts von dem brillanten 
Goftüm oder der Formenpradt der oben gefchilverten, für Geld 
gezeigten Maurinnen zu fehen. Die Tracht war wohl im 
Grunde genommen dieſelbe, aber jo häßlich und zerlumpt, zer= 
riffen und beſchmutzt, daß ſelbſt Hameds junge Goufinen ſich 
nicht viel anders als wie Bogelfcheuchen darin ausnahmen, Die 
meiften der Haremsbewohnerinnen waren von gebunfener, ge— 
Ihmwollener Wohlbeleibtheit, wandelnde Fettmaffen mit ver- 
ſchwommenen Augen, hängenden Baden und dreifahem Kinn. 
So ift aber einmal der Gefhmad der Mauren, daß bei ihnen 
bejagte Fettmaſſen für ſchöne Mädchen gelten. Der Anblid 
war unjeres Stratagems, das übrigens der rothbemalten Katze 
nicht das ©eringfte geſchadet hatte, wirklich nicht werth ge— 
wefen. 
Die Moresfen fcheinen zu glauben, daß die ihnen von der 
Natur geliehenen Farbentöne einer gründlichen Verſchönerung 
vermittelft der Schminfpalette bebürfen. Sie leiften Außer: 
gemwöhnliches im, Gebiet der Maquillirung. Namentlich vom 
Hennah, einem rothfärbenvden Kraute, wird ein allzufreier Ge- 
brauch gemadt. Baden und Nägel, Hände und Füße tragen 
die Farbe des Zinnobers. Selbſt die Kinder werden ſchon be- 
malt; den Hleinften färbt man die Haare ganz roth. Oft glaubte 
ih, die Kinder hätten rothe Soden an, während die Füßchen 
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roth gefärbt waren. Die Katzen des Harems fogar tragen eben- 
falls die Farbe des Hennah an fid. 


Zwölftes Capitel. 
Ein algierifher Typus. 





Der alte Hadſch. — Seine Reifeluft. — Seine Sympathie für Europäer. 
Porträt. — Die Duöra. — Unbequemlichkeiten eines maurifchen 
Junggejellen. — Die Reifeerinnerungen des Hadſch. — Ein Jahr. 
in Mekka. — Der Hadſch in Baris. — Aermliches Leben und pomp- 
baftes Wohnen. — Der Paſchasſchwiegerſohn. — Der Hadſch und 
Huffein Dey. — Sein Klagen über das Ausfterben der echten 
Mauren. 

Was die echten Mauren Algiers ſo höchſt vortheilhaft vor 
den dortigen Europäern auszeichnet, iſt ihr natürlicher Anſtand, 
ihre Würde, ihre Höflichkeit und ihre Gaſtfreundſchaft. Nie 
wird der geſittete Europäer in ſeinem Umgang mit echten Mauren 
Algiers durch irgend etwas piquirt werden, was man unhöflich 
nennen könnte. Außerdem wird jeder Europäer ſelbſt der höheren 
Stände, wenn er anders Vernunft beſitzt, ſich im Umgang mit ihnen 
leicht und natürlich, ja gewiſſermaßen zu Hauſe fühlen, was nicht 
der Fall ſein würde, wenn er in Europa Leute von gleichem Stande 
mit dieſen Mauren zu ſeiner Geſellſchaft aufſuchen wollte. Denn 
nach europäiſchen Begriffen ſtehen die meiſten Mauren auf nur 
niederer Stufe in der Scala des Ranges, da ſie faſt alle Hand— 
werker oder Krämer ſind. Rentiers oder Gutsbeſitzer giebt es 
faſt gar nicht. Aber man kann bei ihnen unſern europäiſchen 
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Maßſtab, was Rang betrifft, nicht anlegen. Ein mauriſcher 
Schneider, Schuſter oder ſonſtiger Handwerker iſt immer ein 
Gentleman durch ſeine Manieren und oft durch ſeine Race, 
denn manche von ihnen haben die reinſten, edelſten Stamm— 
baume. 

Bei meinem letzten Beſuche in Algier war es mir vorbehal— 
ten geweſen, eine Bekanntſchaft zu machen, welche für meinen 
Zweck, das Leben und Treiben dieſes intereſſanten Volkes recht 
gründlich kennen zu lernen, weit geeigneter war, als alle früheren. 
Es war dies ein alter Hadſch (Pilger), welcher einen großen 
Theil ſeines Lebens auf Reifen zugebracht hatte und der für einen 
algieriihen Mauren, die ſonſt gewöhnlih an Erfahrung vor 
Kindern wenig voraus haben, eine ungewöhnliche Kenntniß von 
Menfchen und Dingen befaß. Drei Mal hatte er vie Pilger: 
fahrt nad Mekka zurückgelegt und war fogar einmal ein ganzıs 
Jahr in der heiligen Stadt geblieben. WReligiöfer Eifer hatte 
ihn ohne Zweifel zu diefen Walfahrten mit angetrieben; aber 
der vorherrſchende Beweggrund war doch, was er fich vielleicht 
ſelbſt nicht eingeftand, Reifeluft gewefen. Reifeluft war die ein- 
zige Liebe, die einzige Leidenſchaft dieſes gutmüthigen Alten. Sie 
hatte ihn gepadt, als er noch jung war, und ihm nicht Ruhe ge- 
laffen, bis fie ihn im ganzen Orient und in einem nicht geringen 
Theil des Decivents mit jich herumgejchleppt hatte, Obgleich 
er niemals ein Wort Franzöſiſch gelernt hatte, jo war er doch 
nad) Paris gereift und zwar noch lange vor der Zeit der Eifen- 
bahnen und hatte ſich daſelbſt über ein Jahr aufgehalten, Selbſt 
jetst hatte ihn die Reifeluft noch nicht verlaffen und fein Kopf 
war noch voll von Plänen, neue Länder und Völker zu ſehen. 

7% 
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Alle feine Reifen hatte ver Hadſch mit nur fehr befchränften 
Dritteln ausgeführt, da er feineswegs reich war; aber, wäre er 
es ſelbſt geweſen, er würde dennoch ebenfo einfach und billig 
gereift fein, da es einmal Grundfaß bei ven Mauren ift, fich 
jede geldfoftende Bequemlichkeit auf Reifen zu verfagen und ſich 
feine Ausgabe zu erlauben, welche nicht ein Beförverungmittel 
oder das tägliche Brod (im engern Sinne des Worts) zum Zweck 
hat. Diefem Grundjag treu, reifen felbft die reihften Mauren 
auf ven Dampfichiffen ftets auf dem Ded, wo fie Wind und Wellen, 
Negen und Sonne ausgejegt find; aber fie erfparen einige Tha— 
ler. Uebrigens war der Hadſch, wie gefagt, fein Kröfus. Sein 
Vater war zwar Mufti gewefen; aber diefe Stelle, wenn fie aud) 
einen hohen Rang verlieh, war doch feineswegs einträglich. 

Auf feinen Reifen hatte der alte Pilger viele der Vor— 
urtheile eines eingefleiihten Mauren abgeftreift. Zwar blieb 
er ein guter Mufelmann und befolgte pünktlih die Vorſchriften 
feines Glaubens; aber feine erweiterten Ideen geftatteten ihm 
nicht, ven Europäern gegenüber in jener mißtrauifchen Zurüd- 
gezogenheit, in welcher die meiften Mauren verharren, zu leben. 
Im Gegentheil liebte er die Europäer, befonders hegte er Sym— 
pathie für Teuriften, die, wie er felbft, in der Welt herumftrei- 
fend, ihr Dafein zugebracht hatten. Da er jedoch Feiner euro— 
päiſchen Sprache mädıtig war, fo fonnte er nur mit Solchen in 
nähere Berührung treten, welche fich in feiner Mutterſprache 
auszudrüden vermocdten, und daher fam es wohl auch, daß er 
einen nur Eleinen Kreis europäilher Bekannten, unter denen 
fein einziger Franzoſe war, beſaß. 

Der Name diefes gutmüthigen alten Mannes war El Hadſch 
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Hamed El Gadiri. Seines Handwerks war er urfpränglich ein 
Schneider geweſen. Jetzt übte er jedoch tiefes edle Handwerk 
nicht mehr aus. 

Ich Ternte den Hadſch zuerft durch einen feiner Neffen, 
Namens Mahmud Ben Sceikh Alt, der mir Stunden im Koran- 
lejen gab, kennen. Mahmud war Mueddin oder Stundenaus- 
rufer bei der großen Mofchee und mußte die Nächte immer in 
der Nähe verjelben zubringen, um fhon um 2 Uhr Morgens 
die erfte Gebetsftunde den Gläubigen zu verfündigen. Da fam 
es ihm denn fehr erwünfcht, dag die Wohnung feines Oheims 
in nädfter Nähe des Tempels lag. Mahmud pflegte feine 
Abende von 7 Uhr an bei dem Hadſch zuzubringen. Einmal 
ſchlug er mir vor, ihn dorthin zu begleiten. Er konnte mir feine 
größere Freude machen, 

Gleich beim erften Anblick errieth ich die Superiorität des 
alten Pilgers über alle Mauren, vie ich bis jest fennen gelernt 
hatte. Ja! ein geheimer Inftinkft fagte mir, daß ich bald mäch— 
tige Sympathie für den Vielgereiften empfinden würde und daß 
e8 mir vielleicht gelingen möchte, aus ihm .einen Freund zu 
machen. 

Hamed el Gadiri war ein Mann von etwa 60 Jahren; 
aber noch war das Weiß nicht feine vorherrfchende Haarfarbe, 
da die Natur ihm — eine große Seltenheit in Algier — rothe 
Locken und Bart verliehen hatte. Sein Körperbau war wie aus 
Erz gegoffen, feine Gefundheit eine unerfchütterliche. Eine lange 
Habichtsnafe, ein hoher, aber ſchmaler Kopf, ein zahnloſer Mund, 
ein Paar neugierig funfelnder Augen, eingefallene, aber dennoch 
kräftig und gefund ausfehende Wangen, ein voller Bart aus 
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Roth und Weiß gemifcht, bilveten die Ergänzungspunfte feines 
Konterfeis. 

Jede Vermeihlihung war dem Hadſch fremd, ja unbegreif- 
ih. Er konnte 4. B. gar nicht verftehen, warum man auf dem 
Dampfjchiff auf dem erften oder zweiten Platz fahre, da doch 
die Bequemlichkeit der dort gebotenen Betten wahrhaftig nicht 
fo viel werth fei, als fie fofte. Er felbft fuhr ftets auf. dem Ded 
oder dritten Play. Als er das legte Mal von Alerandrien ge- 
fommen war, hatte er einen Juden aus Algier auf vem Dampf» 
boot getroffen. Der Jude fuhr erfte Claſſe und zahlte 500 Francg, 
der Hadſch dritte und zahlte 80. ALS fie in Algier angelangt 
waren, vief der Habjch dem Juden zu: 

„un, was haft Du jest davon, fo viel mehr bezahlt zu 
haben, als ih? Angekommen find wir Beide, und wenn man 
fragt, wen: von ung die Fahrt am beften befommen fei, fo bin 
doch am Ende noch ich es geweſen.“ 

Das Zimmer, welches el Gadiri bewohnte, war eine ſogenannte 
Duera. Duera, dieſes Verkleinerungswort von Dar (Haus), 
bedeutet zwar wörtlich: Häuschen, es iſt aber ſtets nur ein Zim— 
mer. Weil es jedoch einen Eingang für ſich, getrennt von dem 
Eingange der übrigen Hausbewohner, hat, ſo giebt es dem 
Beſitzer in einer Beziehung den Vortheil eines eignen Hauſes. 
Dieſer Vortheil des abgeſonderten Eingangs iſt für den Mauren 
ein unberechenbarer. Denn wenn ein Muſelmann Algiers in 
einem Haufe lebt, in welchem außer ihm auch noch andere Mieths— 
leute wohnen, — und heutzutage find nur die allerreichften Al- 
gterer im Stande, ein ganzes Haus für ſich allein zu miethen, — 
fo ift er gezwungen, um niemals ven Frauen feines Nachbars zu 
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begegnen, die unbequemften Vorfihtsmaßregeln zu gebrauchen. 
Ein unglüdlicher Sunggefelle, der fein Stübchen in einem von 
Familien bewohnten Haufe hat, ift ſogar genöthigt, den ganzen _ 
Tag außerhalb zuzubringen; feine Wohnung dient ihm nur zur 
Schlafftätte, und zwar muß er ftets noch vor Anbrud) des Tages 
das Haus verlaffen und darf erft Abends in der Dunkelheit fein 
Zimmerchen wieder auffuchen ; — fonft könnte ihm das Entſetzliche 
widerfahren, daß er einer maurifchen Frau, etwa gar einer un— 
verfchleierten, begegnete, und dann wehe ihm! ver iociale Fluch 
ift über ihn ausgefprohen; von num an gilt er für einen uns 
moralifhen Menſchen; fein guter Mufelmann giebt ihm feine 
Tochter zur Ehe; fein anftändiger Menſch ſpricht mit ihn, er 
gilt für einen Kafir (Ungläubigen) over, was noch ſchlimmer ift, 
für einen Rumih (Ehrift). 

Da Hadſch Hamen niemals die zarten Bande der Ehe ges 
fnüpft hatte, fo hätte auch er fich dem unbequemen Berbanntjein 
bei Tage aus feiner eignen Wohnung unterwerfen müffen, wäre 
er nicht im Befig feiner geliebten Duera geweſen. Dieſe Duera 
war ihm denn auch theuer wie fein eigen Kind. Er jhmüdte 
fie aus, er pflafterte fie mit Fragmenten von Marmor, die er 
auf der Straße auflas, ex wuſch fie, fegte fie, pugte fie täglid) 
mit väterlicher Liebe. Wo er ein Stüdchen glänzender Tapete 
fand, fo zierte er damit die Wände feiner Duera. Konnte ev 
einige bunte Kacheln wohlfeil kaufen, fo verſchönerte er damit 
feine Duera. Möbel waren freilih in ver Duera nicht vor- 
handen. Statt deſſen lag eine veinlihe Strohmatte auf dem 
Marmorboden, ein Teppich breitete fi) darüber aus und an 
drei Seiten des Zimmers lagen gute bequeme Matragen, welche 
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durch Teppiche verdedt waren und fo bivanartige Ruhebetten 
bildeten. Es waren dieß vie einzigen Qurusgegenftände, welche 
er beſaß. Eine, Matrage gilt nämlich in der Stadt Algier 
für Purus, auf dem Lande aber fennt fie der Eingeborne nicht 
einmal, und wenn er eine zu jehen befommt, zerbricht er ſich den 
Kopf, was fie denn wohl fein könne. 

Auf viefen Polftern jagen der Hadſch und feine Gäfte all- 
abentlih und hielten Divan von fieben Uhr an oft bis Mitter- 
nacht und noch jpäter. Meine Studien im Arabiſchen ge— 
ftatteten mir, an ihrem Geſpräch theilzunehmen, und bald war 
ih ein Mitglied ihres Kleinen Cirkels geworden, an welches ſich 
Alle ſchnell gemöhnt hatten. 

El Gadiri war für einen Mauren, dieſes Bolt des Schwei— 
gens, ganz beſonders geſprächig; vorzüglich liebte er es, von feinen 
Reifen zu erzählen. Diefe waren denn aud für mich von vielfachen 
Intereffe. Beſonders feine Reifen nad Mekka und fein einjähriger 
Aufenthalt in der heiligen Stadt hatten wegen der Unnahbarkeit 
biefer Orte für Europäer den Reiz von Enthüllungen aus einem 
verbotenen Wunderlande. Um in Mekka unter einem plaufibeln 
Vorwande fih fo lange aufhalten zu können, hatte el Gadiri 
dafelbit einen Laden eröffnet, der zugleich feine Wohnung bil- 
dete. Er machte feine Geſchäfte und wollte auch keine machen, 
aber er hatte jo Gelegenheit, vie Araber, jowohl der Stadt, als 
auch der Umgegend, kennen zu lernen. Er liebte zu beobachten, 
und es fehlte ihm nicht an Beobachtungsgeiſt; er war neugierig 
und wißbegierig zugleih — zwei Dinge, welche bei Mufel- 
männern äußerft felten gefunden werden; die Meiften haben 
haben das Nil admirari auf die höchſte Spige getrieben. 
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Der Hadſch war feineswegs erbaut von den Eigenſchaften 
der Bewohner von Mekka. Obgleich die größte Zahl verfelben 
von den Almojen der ganzen übrigen mujelmännifchen Welt 
[ebt und vie VBermögenderen ihre Wohlhabenheit dem Verkehr 
der Pilger verdanken, fo lieben fie dennoch tie Fremden feines- 
wegd. Zur Zeit ver Pilgerfahrt müſſen fie diefelben freilich 
tulden, aber faum iſt der Strom dieſer frommen Wanderer 
verraufcht, jo bricht ihre Antipathie wieder mit neuer Macht 
hervor. Wehe den Wenigen, die in der todten Jahreszeit in 
Mekka verbleiben. BZahlreihen Befhimpfungen, mitunter fo- 
gar Mißhandlungen von Seiten der Stadtbewohner, ja! der 
Raubſucht der Beduinen der Umgegend find fie ausgefegt. Der 
Hadſch felbft Hatte die unangenehmften Erfahrungen gemacht. 
Er war den Berunglimpfungen nod deßwegen mehr als andere 
fremde Mufelmänner ausgejett gewejen, weil er, als Algierer, 
mit einem franzöfilhen Paß reifte und unter franzöfifchem 
Shut ftand. Deßhalb galt er für einen Abtrünnigen, einen 
halben Kafir (Ungläubigen), mußte es fi oft fogar ins Geficht 
fagen lafjen, daß man ihn nicht als einen guten Mufelmann 
anjehen könne. Aber Alles vieß machte ihn in feinem Plan 
nicht irre, ein Jahr lang die heilige Stadt zu bewohnen. End— 
ih, durd) feine Gutmüthigkeit, die Dienftfertigkeit, mit welcher 
er oft den ihm am wenigſten Geneigten Gefchäfte beforgte und fie 
fo zwang, ihn wenigftens als nüglich zu betrachten, durch feine 
Langmuth und ftete gute Laune gelang es ihm almählig, die 
Vorurtheile gegen ihn zu entwaffnen, und er fing an gerne ge— 
jehen zu werden. Als er abzog, wollte man ihn ſogar zurüd= 
halten, aber dießmal war er es, der den Reſervirten fpielte. 


106 


Ebenfalls jehr intereffant, aber vorzüglich Heiterkeit erregend 
war es, ihn von feinem Aufenthalt in Baris erzählen zu hören. 
Dorthin war er in Gefellichaft dreier feiner Landsleute gereift. 
“ Der Bornehmfte diefer vier war ein Schwiegerfohn des legten 
Paſcha's von Algier, Huffein Dey, gewefen. Diefe einfachen 
Menichen lebten in Paris ganz fo, wie fie es in Algier ge— 
wohnt gewejen waren. Sie kochten ſich ihr Eſſen felbft, holten 
ihr eignes Trinfwafler am Brunnen, gingen, mit dem Küdyen- 
forb unter den Arm auf den Markt, kurz, fie richteten ihr Le— 
ben fo einfach und mohlfeil ein, daß, wie der Alte mich ver— 
ficherte, ihre Ausgaben für Speife und Tranf fi) in ver 
Weltftadt auf nicht mehr alsauf die befcheidene Summe von vier 
Franes täglich, d. h. ein Franc per Kopf, belaufen hätten. Um 
jo fomijcher war es, daß bei folhem anſpruchsloſen Leben dieſe 
guten Leute eine Wohnung gemiethet hatten, welche mit ihren 
einfachen Bedürfniffen im grellften Wiverfprude ftand. Gie 
hatten nämlich die ganze erfte Etage eines eleganten möblirten 
Hauſes in der Rue Rivoli inne, für welches exorbitante Logis fie 
die für fie ehr beventende Summe von fünfhundert Franes monat— 
lic) zahlten. Man hatte nämlich den Schwiegerfohn des Pa— 
ſcha's glauben gemacht, daß in Paris fein hoher Rang eine ſolche 
pomphafte Wohnung erheiſche, und dieſer, ein Greis an Jahren, 
aber ein Kind an Erfahrung, hatte in den ſauren Apfel gebiſſen, 
eine ſolche, für feine geringen Mittel ruinöfe Summe monat» 
lic auszugeben. In diefem Logis hatten fie der Zimmer viel 
zu viel, fie brauchten nur eins. Betten hatten fie aud nicht 
nöthig.. So machten fie denn von den Schlafzimmern und 
andern Stuben gar feinen Gebraud und ſchlugen ihr Yager 
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Tag und Nacht lediglich im Salon auf, wo fie auch ihre Spei« 
fen auf einem mitgebradhten Kohlenbeden fochten, venn der Ge— 
braudy der franzöfifchen Kochapparate war ihnen natürlich ein 
ungelöftes Räthſel. Es muß fi) ſonderbar ausgenommen ha= 
ben, auf den eleganten Sophas und Gonfolen eines Barifer 
Salons die irdenen Kochgeſchirre diefer Naturkinder herum— 
ftehen zu jehen. Kochen war übrigens nächſt dem Reifen eine 
Hauptbefhäftigung des alten Hadſch. Im feiner Dusra war 
der Kohlennapf ftet8 angezündet. Kaffee und Thee mußte man 
bei ihm trinken und Kuchen eſſen und wieder Kuchen effen, 
und dann zur Abwechslung arabifhe Bonbons, und wenn 
man fich nicht wenigfteng den Magen verbarb, dann war der 
gutmüthige alte Dann nicht zufrieven. 

Als Hadih Hamed mit feinen drei Freunden, worunter 
der Bafcha’sichwiegerfohn, in Paris pomphaft wohnte und bettel- 
ärmlich fpeifte, da war es wohl zumeilen vorgefommen, daß 
irgend ein Franzofe, von officielem Range, dem Tochtermann 
Huffein Dey’s eine Staatsviſite machte. In diefen Fällen trat ein 
völliger Decorationsmwechjel ein. Das Kohlenbeden wurde aus 
dem Salon verbannt, die Kochgefchirre entfernt, Alles wurde 
gefäubert und die Möbel ftaatsmäßig geordnet, Ja, mit den 
Leuten felbit ging eine Berwandlung vor. Waren fie früher, 
auf völlig gleihem Fuße lebend, pele mele auf dem Boden 
umbergelegen und hatten feinen Rangunterfchied gefannt, fo 
traten nun plötzlich fociale Abftufungen ein. Der Schwieger- 
fohn des Pafcha’s wurde als Rejpectsperfon pomphaft auf 
einem Sopha inftallirt und die drei Andern umftanden ihn mit 
demuthsvoller Miene und ftellten vienftbare Geiſter vor. 
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Einer machte ven Kaffeebringer, der Andere den Pfeifenträger, 
der Dritte ftellte jene ftumme Berfönlichkeit vor, welche muſel— 
männifchen Großen felbft zur Seite zu ftehen pflegt und veren 
Hauptbefhäftigung Nichtsthun, Gähnen und Dummausfehen 
zu jein jcheint. 

Jet durfte der Franzofe kommen, er wurde mit Selam— 
maleks höchſt würdevoll empfangen, und als er wieder ging, 
trug er gewiß den Eindruck mit fid) daven, wie ftreng vornehm 
geordnet und regelmäßig eingetheilt ein mufelmännifches Haus: 
perfonal jei. Kaum hatte er jedoch den Rüden gedreht, fo war 
ein abermaliger Decorationsmwechfel eingetreten! Der Palcha’s- 
Ihwiegerfohn war wieder ein gewöhnlider Maure geworben, 
lag mitten unter feinen Dienern des Augenblids auf dem 
Fußboden auggeftredt und die Andern rächten ſich durch Scherze 
über ihn an dem Zwang, den fie jich jeinetwegen hatten aufer- 
legen müffen. Nicht, als ob der Tochtermann des Dey nicht 
wirklich einft einen hohen Rang eingenommen hätte! Aber damals, 
als er Paris befuchte, pa war es bereits mit feiner Herrlichkeit vor— 
bei, Algier war ſchon gefallen, und bei den Mauren gilt 
eben nnr der officielle active Rang. in abgefegter Paſcha iſt 
wenig, jelbft wenn er viel Geld in Sicherheit gebracht, und gar 
nichts, wenn er dieß nicht gethan bat. 

Der Hadſch hatte den Dey Huffein ebenfalls jehr gut ge= 
fannt, aber nicht als regierenden Herrn, fondern erſt fpäter, in 
der Verbannung. 

„Als Huffein noch Paſcha war,“ fo erzählte er oft, „da 
ſah ich ihn nur unter Furcht und Zittern, denn das Kopfab- 
ſchneiden ging ihm leicht ven der Hand. Aber ſpäter in Aleran- 
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trien lernte ich ihn kennen und wurde bald ein täglicher Gaft 
in feinem Haufe. Er mar gutmüthig und heiter von Natur; 
den Berluft feiner Paſcha'swürde ließ er fi wenig zu Herzen 
gehen. Uebrigens lügen die Franzofen, wenn fie jagen, ver 
Paſcha habe 7 Millionen Franes in Sicherheit gebradt. Kein 
Menſch in ganz Algier beſaß eine folhe Summe, Wir Mau: 
ven wußten gar nicht, was eine Million ſei. Der Reichſte, 
reiher nod) als ver Paſcha, das war mein Freund, der Khas- 
nadſchi (Schagmeifter) und deſſen Geld habe ich felbft gezählt. 
Es betrug aber nicht mehr als fechzigtaufend ſpaniſche Thaler.“ 


Der Hadſch kannte alle echten Mauren von Algier, eine 
Race, welde ſich durch Feinheit und würdevolle Manieren 
ſehr vortheilhaft vor den Arabern des Innern auszeihnet. Er 
klagte jedod) fehr darüber, wie wenig echte Mauren e8 jegt nur 
mehr gäbe. Viele Familien feien ausgewandert, andere aus— 
geftorben, und die nody übrigen feien meift verarmt, An 
ihrer Stelle hätten fid in Algier eine Menge Kabylen und 
Araber niedergelaffen, und angefangen, ſich maurifch zu tragen 
und diefe warden num von den Franzoſen für echte Mauren gehalten. 


Manchmal ſaß ich mit dem Hadſch im Bazar und wir 
muſterten die Vorübergehenden. Da gefiel er ſich dann, mir 
ſie Alle zu nennen und mir zu ſagen, wer ein echter Maure 
ſei und wer nicht: die echten machten nicht den zehnten Theil 
aus. Betrübt wandte er ſich dann zu mir und ſprach: 
„Sehen Sie was aus Algier geworden iſt!“ 


So ſah der römiſche Senator vom alten patrieiſchen Blute 
zur Zeit des Verfalles des Weltreichs mit Wehmuth und Zorn 
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die Söhne der Freigelaffenen im Senat, in welchem ex fonft 
nur feines Gleichen erblict hatte, Plat nehmen. 


Dreizehntes Kapitel. 
Eine Schneiderbude in Algier. 





Algieriiche Schneider. — Kaffeehaus. — Barbierftube. — Das Hanuts. 
— Läden zum Darinnenfigen. — Die Schneiderbubde des Mäallem. 
— Der Methujalah der Schneiderbude. — Der Pilger ohne eignes 
Zuthun. — Die Khuans oder religidjen Orden. — Der wißige 
Unmifjende und der alberne Gelehrte. — Ein ftarrköpfiger alter 
Mufelmann. — Der junge Verſchwender. — Der plötzlich reichge- 
wordene alte Schulmeifter. 


Wie ſchon bemerkt, jo war mein alter Freund Hadſch Ha— 
med feines Handwerks urjprünglicd ein Schneider geweſen. 
Aber die Ausübung vieles poetifchen Gewerbes hatte er ſchon 
jeit einiger Zeit aufgegeben. Das Berfertigen maurifcher 
Kleivungsftücde ift nämlich jo unvortheilhaft geworden, daß es 
jest nur noch wit Noth feinen Mann ernähren fann. Die 
mauriſchen Schneider Algiers finden nur bei ven Mauren felbit 
Abſatz für ihre Machwerke; die Araber, Beduinen, Kabylen 
tragen weder Hoſen, W efte noch Jade, Jondern blos Hemd und Ber— 
nus, welche ihre eignen Gattinnen verfertigen; die Juden ha- 
ben ihre eignen Schneider; die Türfen, melde einft bie 
beiten Knnden der mauriihen Schneider waren, eriftiren nicht 
mehr in Algier, und die Manren find meift jo dürftig, daß fie 


111 


ſich mit jener Livree des Drients, den Lumpen, ald Bekleidung 
genügen laſſen müffen. 


So giebt e8 denn auch in der ganzen Stadt jegt nur mehr 
noch drei eigentliche Mänllem oder maurifhe Schneivermeifter, 


Der Hadſch hatte jet nichts mehr zu thun; er widmete 
fih ausſchließlich dem Studium feiner Ningileh oder Wafler- 
pfeife, welche venn auch beftändig angezündet war und jenen 
gurgelnden, fpringbrunnenartigen Ton von ſich gab, deſſen Mo— 
notonie auf harmloſe Gemüther einen jo angenehm einlullenven 
Einfluß ausübt. Uber diefe Ringileh einfam zu rauchen, das 
war dem gefelligen Manne unmöglid), und bei Tage kam Nie- 
mand in feine Duera; der Divan wurde nur des Abends ge- 
halten. Wo aber follte er ſich feinem Lieblingsvergnügen hin- 
geben? Da mar das Kaffeehaus, nicht das franzöfifche, 
denn das ift jedem Mufelmann antipathiſch, ſondern das arabi— 
Ihe; aber die Kaffeehäufer der Eingebornen find leider von 
einem ſolchen unberedyenbaren Yumpengefinvel faft ausſchließlich 
befucht, vaß Fein anftändiger Maure oder Araber jemals ihre 
Schwelle zu übertreten Luft befommt. Hie und da fieht man 
freilich unter diefem grenzenlojen Janhagel irgend einen Tou- 
riften in Geftalt eines verrüdten Engländers fiten, welcher fich 
einbildet, maurifhe Sitten und Gebräude an einem Orte ken— 
nen lernen zu fünnen, weldyer nur vom Auswurf, vom unterften 
Gemiſch der algierifchen Völkerſchaften aufgefucht wird. 


Mit vem Kaffeehaufe war es alſo nichts. Da blieb aber 
noch die Barbierftube. Die Barbierftube! jenes Stellvichein 
aller vornehmen Mauren und Araber, welche ihr ehrwürbiges 
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Haupt unter dem Scheermeſſer des triumphirenden Baders all 
wöchentlich wenigftens einmal beugen müſſen. Aber auch die 
Barbierftube fagte dem Hadſch nicht zu. Der Haffaf oder 
mauriſche Barbier nämlich ift der ärgfte Parafit, ven man ſich 
denken fann. Dem Reichen, der für das Rafiren feines Haupt- 
haares einen Franken ausgiebt, dem thut er ſchön, für den hat 
er die allerneueften Anecdötchen, dem fingt er ein arabifches 
Lied vor, oder recitirt ihm die Verſe eines großen Dichters; 
den lädt er denn auch ftetS ein, fein Verdauungsſtündchen im 
tranlihen Gefpräh im Barbierladen zuzubringen; und nicht 
felten bat er ein halbes Dutzend von Honoratioren in feiner 
Heinen Bude figen, welche durch das Gewicht ihrer Perſönlich— 
keit viel zu feinem Rufe beitragen. Aber der Hadſch war nicht 
rei; er ließ feinen ehrwürdigen Scheitel nur felten, und zwar 
für die beſcheidene Summe von fünf Sous rafiren, und da 
ſchmeichelte ihm ver Haffaf nicht. Zwar hätte er immerhin ſich 
in der Barbierftube inftalliren fünnen, denn der Maure verwei— 
gert Niemandem , felbft dem Fremden nicht, einen unentgeld- 
lihen PBlag in feiner Bude, — aber der Hadſch hatte jein Ehr— 
gefühl: Aufpringen war nicht feine Sache und er mußte, daß 
es fonft ver Buden in Algier viele gäbe, in welchen er ein gern= 
gefehener Gaft war. Hatte er body nicht weniger als fünf 
Brüder, weldhe alle ihre Läden beſaßen; da hätte er figen 
können, da hätte er ſich feiner Ringileh nad Herzensluft hin— 
geben und nebenbei ein Plauderftindchen feiern können, jo oft 
es ihm beliebt haben würde. Aber die Brüder ftanden Ge— 
ſchäften oder Induftrien vor, mit denen el Gadiri wenig Sym- 
pathie hatte, Er war einmal ein Schneider gewejen, und mit 
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der unmiberftehlihen magnetifhen Kraft des Bügeleifens zog 
es ihn nad) der Schneiderbude zurüd. 

Er kannte alle Schneider und Schneidergeſellen Algier, 
die meiften hatte er aufwachſen fehen und ihrem erften Nadel— 
ftiche beigemwohnt. Alle Tiebten und verehrten ihn, wozu viele 
leicht der Umftand nicht wenig beitrug, daß der gute Alte ftets 
für Jedermann eine Taffe Kaffee oder eine Pfeife Tabak, wohl 
auch ein fleines Gelvvarlehn für die Dürftigen bereit hatte, 
Die drei Mäallems ftritten fich förmlich um vie Ehre, bei wel- 
chem von ihnen diefer einftige Kollege fein Lager auffchlagen 
ſollte. Hamed hatte alfo nur die Wahl, welhem Schneiderladen er 
feine Gunft zuwenden wolle. Er entſchloß ſich für den meines 
Freundes Sidi Hamud el Mänllem‘, des jüngften und tüchtig— 
ften Handhabers der AZufchneidefcheere in Algier; denn ſon⸗ 
derbarer Weife verftehen nur die Meifter das Zufchneiten; 
einen zujchneidenden Gefellen findet man nidt. 

Der Hadſch machte alfo die Schneiderbude Hamud's zu 
jeinem Hanuts oder Aufenthaltsladen. Das Hanuts fpielt in 
Algier eine zu große Rolle, um nicht feine Erwähnung hier zu 
finden. 

Das Hanuts ift für den Mauren Alles das zu einem 
Einzigen vereinigt, was der Europäer in feinem Wohnzimmer, 
jeinem Bureau, feinem Klubb, jeinem Kaffeehaus, feinem Rauch— 
zimmer undüberhaupt in jedwedigem Locale befigt, wo er zu allen 
verfhiedenen Stunden des Tages feinen Aufenthalt zu erwäh— 
len pflegt. Wörtlid) heit Hanuts zwar nur Laden, und es dient 
auch jedem Händler ald Bude, jedem Handwerker als Werkftatt. 


Aber nicht die Hälfte der Mauren haben einen Laden, oder find 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. I. 8 


” 
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Arbeiter in einem ſolchen; jedod hat Jever fein Hanuts, d. h. 
er kann von dem Laden eines Freundes nad) Belieben Gebraud 
maden, und macht auch Gebrauch davon, in ihm fiten, fo 
lange e8 ihm gefällt, vort fich feinen Kaffee aus vem nahen 
Kaffeehaufe hinbringen Iaffen, feine Pfeife rauchen, fchlafen, 
wenn er mübe ift und eſſen, wenn er nicht zur Mahlzeit nad 
Haufe gehen will. Jever Maure, ver nicht ganz ein Vagabund 
ift, hat denn auch, wenn er felbft feinen eignen Laden be- 
fit, ein beftimmtes Hanuts, wo er feine Zeit unter Tages 
zubringt. B 

Da es Sitte ift, das Haus bei Tage gänzlich den Frauen 
zu überlaffen, jo geht der verheiratete Maure nur zur Mahl— 
zeit und zur Nachtruhe in feine Wohnung, der Ledige aber nur 
zu legterer. Aus dieſer tyranniſchen Sitte, die ven Mann 
unter Tages aus feinem Haufe ausjchließt, entfteht die dringende 
Nothwendigkeit für Jedermann, ein Hanuts zu haben, das ihm 
feine gaftliche Pforte öffnet. Oft ift diefes Bedürfniß fo leb— 
baft fühlbar, daß ein Privatmann mit irgend einen jeiner 
Iadenbefigenden Freunde ein Uebereinfommen trifft, woburd er 
ſich verpflichtet, einen Theil von deffen Miethe zu bezahlen, um 
fo das Recht zu haben, ftets im Laden zu figen und feine 
Dankesverpflichtung auf fid) zu laden. Das Hanuts bildet 
denn auch jedesmal die Aoreffe eines Mauren; Niemand em— 
pfüngt Briefe zu Haufe, weil ver Briefträger in die Gefahr 
fommen könnte, die Oattin oder Tochter des Aorefjaten zu er— 
bliden, was ein entjegliches Unglüd wäre. 

Das Hanuts vertritt bei den Mauren auch noch eine an— 
dere Geite des Öffentlichen Lebens. Es dient nämlid dazu, 
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Beſuche zu empfangen und zu erwidern; denn Niemand kann, 
ebenfalls der Frauen wegen, in feinem Haufe einen Freund bei ji 
jehen. Obgleich es nun bei ven Mauren durchaus nicht da 8 giebt, 
was man bei uns Staatsvifiten nennt, fo bietet doch jedes, jelbft 
das einfachfte Privatleben in gewiſſen Fällen vie Nothwendig- 
keit einer Beſprechung zwiſchen Bekannten. Cine folde kann 
nur im Danuts ftattfinden. | 

derner dient das Hanuts aud) noch zum DBergnügen, zur 
Zerftreuung Derer, die ſich daſelbſt aufpalten; denn aus ihm 
wohnen fie als Zufchauer ven in Algier fo bunten und regen Leben 
in den Straßen bei, fie hören jeden Scherz, jede Anecvote, und 
vor allen Dingen, was fie unendlich lieben, jede Scandalge- 
Ihichte aus erfter Hand, und in Algier liefert die Scandaldro- 
nif täglich viel Neues, fei es auch noch jo Unbedeutendes. 

Wie nothwendig und angenehm zugleid das Hanuts fei, 
da8 haben in neuejter Zeit einige der reichften Mauren, welde 
ruhig und zurüdgezogen auf ihren Gütern lebten, empfunden. 
Eine Geſellſchaft reicher Privatleute hat fi zufanımengethan, 
um in einem ver lebhafteften Viertel von Algier ein Hanuts zu 
miethen, blos um in demfelben zu figen, In diefem Hanuts 
wird weder gehandelt, noch feilgeboten, keine Waare, ja faum 
ein Möbel ift in demfelben fihtbar: aber auf dem Fußboden 
jigen die Eigenthümer, die fid) zu Tode langweilen würden, wenn 
fie ihr Hanuts nicht hätten. | 

Sp hatte denn aud der Hadſch fein Hanuts, und dieſes 
jolte durd) feine und des Mäallem Freundlichkeit bald auch das 
meinige werben. 


Die Schneiderbude des Mäallem Hamud war fiir mic) eine 
8* 
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foftbare Entvedung. Wie reichlich konnte ich hier das mauriſche 
Leben an ven zahlreichen Charafterföpfen ſtudiren, welche in der 
Seftalt von Arbeitern oder Befuhern feine Räume ausfüllten. 
Es war eine Gefellihaft fomifcher oder wenigſtens origineller 
Käuze, deren Gefchichte ich nach drei Tagen bereits an ven Fin- 
gern herzählen fonnte. 

Da war zuerft Sidi Habibi, der Methufalah ver Schnei- 
derbude, ein fiebzigjähriger Greis mit den Manieren, dem leich— 
ten Blut und der Behendigkeit eines zmölfjährigen Knaben. 
Arm wie eine Kirchenmaus war Sidi Habibi; verdienen fonnte 
er auch nicht mehr viel, denn feine Augen hatten ihn fo ziemlich) 
im Stich gelaffen. Aber vienftfertig war er und flinf wie ein 
Page in Beforgung der Aufträge, wofür ihm dann zumeilen von 
den andern fich beſſer ftehenden Arbeitern ein Sou geſpendet 
wurde. Aber für diefe Milpthätigkeit glaubten ſich die Hart- 
herzigen auch berechtigt, mit dem originellen Greis ihr neckendes 
Spiel zu treiben. Sidi Habibi ertrug in gebuldiger Gelaffen- 
heit alle Scherze, welche über fein ehrwürdiges Haupt ausgeſchüt— 
tet wurden. Er hatte einen Troft, zu dem er oft feine Zuflucht 
nahm und der ihm feine Zufriedenheit und gute Laune erhielt. 
Diefer Troft war fein Sibfi, feine gelichte Pfeife, die ihm Gat- 
tin und Kind, Ehre und Reihthum, Alles in Allem war. Der 
Meifter liebte das Sibfi nicht und oft wurde der Greis wegen 
jeines ſteten Rauchens von dem vierzigjährigen Manne mie ein 
Schulkind ausgezanft. Sidi Habibi ſchwieg in ftoifcher Ge— 
lafjenheit und legte gehorfam das Sibft bei Seite. War aber 
der Mäallem hinausgegangen, was oft gefhah, da holte Sidi 
Habibi, unter den Ausbrüchen der Heiterkeit feiner Kollegen, das 
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theure Sibfi wieder hervor, da füllte er e8 mit dem mohlfeilften 
‘arabifchen Tabak, näherte e8 feinen Lippen und faugte wie in 
brünftigen Küffen den holden Raud aus dem geliebten Rohr ein. 

Sidi Habibi war einer jener oben gefhilverten unglüd- 
lihen Junggefellen, welche nur von Sonnenuntergang an big vor 
Tagesanbrud ihr Stübchen bewohnen fünnen. So war er denn 
ausfchlieglih auf das Hanuts angewiefen, in dem ich ihn auch 
zugleich feine einfachen aus Trodenbred beftehenden Mahlzeiten 
einnehmen ſah. Die Armuth diefes gutmüthigen Alten und die 
Geduld, wemit er die Nedereien der Andern ertrug, hatten mei- 
nen Freund, ven Hadſch, jo gerührt, daf er aus ihm feinen be- 
ſondern Schützling machte. Täglich wohl ſechs Mal ließ er ihm 
auf feine Koſten Kaffee verabreichen, was freilich nur eine Aus— 
gabe von drei Sous betrug, denn die Taffe ungezuderten Kaffees 
koftet in arabijchen Kaffeehäufern nur einen halben Sou, und 
Sidi Habibi verfhmähte ven Zuder. 

Der Nahbar Sidi Habibi's auf den Sigen der Schneider: 
bude war ein fünfzigjähriger Dann, Hadſch Hamed Twül, eben- 
falls mit jenem leihfblütigen, ftets heitern Sinn, der faft allen 
Mauren eigenthümlid) ift, von der Natur begabt. Er hatte fi 
den Titel eines Hadſch ohne eignes Zuthun verdient, er war in 
Mekka geweien, ohne jemals einen Schritt gethan zu haben; 
denn feine Mutter hatte einige Monate vor jeiner Geburt vie 
heilige Walfabrt gemacht und dieß ficherte nad) dem Islam dem 
damals noch Ungeborenen den Zitel eines Hadſch. 

Twül gehörte zu einem Khuan oder religiöfen Drven, deren 
es In Algier viele giebt. Die drei verbreitetften find der des 
Sidi Taieb, der des Sidi Abd-el-Kader und die Iffaua. Der 


118 


rftere ift ber geachtetfte; der lettere ergänzt fih nur aus ben 
unterften Schichten der Bevölkerung. Die Mitglieder der Or— 
den Sidi Taieb und Sidi Abd-el-Kader verfammeln fid) nur zum 
Herfagen gewiſſer Gebetesformeln und zu gejelligen Mahlzeiten. 
Die Iſſaua dagegen führen in ihren Berfammlungen auch nod 
eine Anzahl von Gaukelkunſtſtückchen, wie Feuerverſchlingen, 
Sforpion= und Schlangeneffen, Nägelzerbeißen und dergleichen 
auf. Sie behaupten, von ihrem Stifter Sivi Aiffa die Gabe 
befommen zu haben, ungeftraft Gift genießen zu können. Ic) 
wohnte in Algier mehrmals ihren nächtlichen Feſten bei und fah 
bei venfelben ihre feltfamen Gaufeleien, aber bei weitem die in- 
tereffanteften Künfte viefer Orvensbrüver habe ich in Maroffo 
zu fehen befommen. Der Lefer wird fie in den ver Hauptitabt 
jenes Kaiferreiches gewidmeten Capiteln finden. Uebrigens ge- 
hört fein anftändiger Maure zu irgend einem Orden: ein ftren- 
ger Mufelmann verfhmäht jeden andern religiöfen Verband, als 
den ber Kirche des Islams, ver Gemeinschaft aller Gläubigen. 
Unter den Schneivdergefellen des Hanuts war aud ein 
Iſſaua. Es war dieß ver fugelrunde, fettftrogende Ben Sakur, 
ein breißigjähriger Mann, welcher für den Unwiffendften im 
ganzen Hanuts galt. Ben Safur war Iſſaua lediglich wegen 
der Mahlzeiten von Kußkußuh geworden, weldhe den Brüdern 
von abergläubifcher Hand oft gefpendet werben. Er zanfte ſich 
viel und gerne mit einem Taleb (Gelehrten), Sidi Muftapha 
Ufher, welcher zugleich Schneidergefelle war, da die Gelehrfam- 
feit allzumenig abwarf. Ben Safur. war nicht ohne Mutterwig, 
welcher legtere dem Taleb durchaus abging, und ver Gelehrte 
hatte gewöhnlich bei ihren Wortftreiten die Lacher gegen fidh. 
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Der Taleb war ein Kind an Naivetät und merkte es nie, wenn 
man ihn aufzog. Alle Schneivergefellen trieben ihren Scherz 
mit ihm. Oft pflegte man ihn zu fragen, was er heute zu Mit- 
tag gefpeift habe, und der gutmüthige Taleb merkte nie die ſpöt— 
tiſche Abficht diefer Frage; faum hatte er in naiver Unschuld vie 
Herzählung feiner einfachen Speifen begonnen, als ein allgemei- 
nes Gelächter der ganzen Schneiderbude ihn belehrte, wie fin- 
difch er ſich wieder einmal benommen habe. 

Ein echter Typus von einem ftarrfinnigen alten Muſel— 
mann, wie e8 jet nur wenige mehr in Algier giebt, war Baba 
Haffan. Er war zur Türkenzeit Kanonier geweſen und erfehnte 
diefe holde Herrihaft ver Unordnung aus all’ feinen Kräften 
zurück. Die Türken waren ihm das Ideal alles Guten und 
Edlen. Der Rumih war ihm in den Tod verhaft, und er 
mußte gefhworen haben, nie einen ſolchen mit feiner Anſprache 
zu beglüden. Er war ver einzige Infaffe des Hanuts, der nie 
mit mir ein Wort gewechfelt hat. War id) doch auch ein Rumih! 

Den Makfulfhi, ein anderer Arbeiter, war ein junger 
Mann von fieben und zwanzig Jahren, von äußerſt vortheilhaf- 
tem Aeußern. Aber die neidiſche Natur hatte dieſem edel ge- 
formten Kopfe das Grützchen Mutterwig verfagt, welches fie oft 
den Budligen und Häßlichen fo reichlich fpendet. Ben Maf- 
fulſchi war nicht zum Scneivergefellen geboren, er war ver 
Sohn vermögender Eltern und hatte bei ihrem Tode eine hübjche 
Baarichaft geerbt. Nun befteht ein mufelmännifches Geſetz, 
wonach der Kadi der Bormund aller Minderjährigen ift und 
felbft dann bleibt, wenn diefe nach den franzöfifchen Gejegen 
Ihon für volljährig gelten würden. Ihre Großjährigfeit, wenn 
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man überhaupt von Großjährigfeit in ven patriarchalifchen Ge- 
jegen des Koran reden kann, hängt allein davon ab, ob fie für 
vernünftig und erfahren genug gehalten werben, jelbft ihr Ver— 
mögen verwalten zu können. Aber Ben Makfulſchi war mit 
21 Jahren nod) ein Kind an Bernunft und feine Deinverjährig- 
feit drohte eine ewige zu werben. Uebrigens ging es ihm wäh— 
rend derjelben recht gut, denn der Kadi zahlte ihm regelmäßig 
feine Einkünfte aus, Er hatte für einen Mauren nicht nur gut 
gut zu leben, ſondern aud genug, um die Schmarogerbande, 
welche fih um den reihen Jüngling gejammelt hatte, reichlich 
zu bevenfen. Ben Makfulfhi war nad mauriſchen Begriffen 
überaus glüdlich und hatte Feine Sorgen. Aber da mußte ihn 
der Böſe plagen, den Worten eines Juden Gehör zu geben, 
welcher ihm auseinanderfegte, daß er mit dem Kadi einen Proceß 
anfangen und nad) franzöfiihem Gejeg die Herausgabe feines 
Capitals verlangen könne. Letzteres bejitt befanntlid Feine - . 
ſolchen vorfihtigen Maßregeln, wie das arabijche, welches das 
Eigentbum erwachjener Kinder vor ihrer eigenen Unvernunft 
beihügt. Ben Makfulſchi proceffirte, gewann und wurde in den 
unlimitirten Befig feines Vermögens gefegt. Bon nun an be— 
gann er ein wahnfinniges Verſchwenderleben, welches bald trau— 
rig enden jollte. Die Schmarogerbande mehrte fid) immer mehr 
und mehr, er konnte die vielen Freunde, welche er auf einmal 
befommen hatte, nicht mehr zählen. Seine Tage vergingen in 
foftipieligen Ausflügen in zahlreicher Geſellſchaft, auf denen er 
natürlich feine Begleiter frgihielt, feine Nächte in Orgien mit 
mauriſchen Schönheiten, denen er feine Schäge reichlich ſpendete. 
Auch machte er Reifen, auf denen er alle Schmaroger mit ſich 
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herumfchleppte. Kurz, fein Mittel, feiner Baarſchaft bald Iedig zu 
werden, wurde von ihm unverfucht gelaffen. Das bafvige Ende 
feiner Reichthümer, feinerHerrlichkeit und das Aufhören ver Freund: 
haft feiner einftigen Parafiten war natürlich die Folge feines fo 
lächerlichen Verſchwenderlebens. Jetzt ift Ben Makfulſchi ein 
armer Schneidergeſelle geworden, der in beſcheidener Lumpen— 
tracht einſam durch die Gaſſen ſchleicht, welchen ſeine früheren 
Schmarotzer über die Achſel anſehen und von dem ſich viele 
ſeiner einſtigen Freunde, ſollte er ſie anreden, mit Verachtung 
abwenden würden. 

Ben Makfulſchi iſt nicht allein mit feinem Schickſal. Es 
giebt in Algier Hunderte junger und alter Mauren, welche ganz 
wie er durch ihre eigne Unvernunft ihres Vermögens ledig ge— 
worden find. - 

Kaum hatte der Unvernünftige fein väterlihes Erbe ver- 
fchwenvet, jo erhob ſich ein einftimmiges Concert des Tadels 
über ihn, dem man früher nur gefhmeichelt hatte, Einer der 
eifrigften der ihn VBerdammenden war einer meiner fpätern Be— 
fannten, ein bettelarmer alter Schulmeifter, Namens Taieb. 
Das Schidjal wollte Tareb auf die Probe ftellen, ob er es denn 
in ähnlihem Falle befjer machen würde, als der vor ihm viel- 
getadelte Ben Makfulſchi. Der alte Schulmeifter erbte plöglic 
die Summe von zwanzigtaufend Francs. Bon diefem Augen- 
blif an war Taieb umgewandelt. Er kleidete fih als Paſcha, 
gab alle Abende Fefte und nahm ein Dugend Haremſchönheiten 
in fein Haus auf, die ihm denn bald feine Kleine Erbichaft bis 
auf den legten Sou verzehren halfen. Jetzt ift Taieb wieber 
‚ ein armer Schulmeifter geworden und fpricht ſich weniger tadelnd 
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über Ben Makfulfhi aus. Alle Mauren mit wenigen Aus: 
nahmen find Kinder und werden ſtets Rinder bleiben, Kinder 
an Naivetät, Unerfahrenhett und Umbefümmertheit um die Zu- 
funft, aber auch zugleich Kinder an Gutmüthigfeit und oft auch 
Liebensmürtigfeit. 


EINIG GE BG GC HGCGDGDGOGLEGOG 


Zweites Buch. 


Die Provinz Algier, 


Digitized by Goögle 


Erites Capitel. 
Stäueli. 





Hochebene von Stäueli. — Sidi Ferudich. — Landung der Fran- 
zoſen. — Die fiegesgewiffen Ianiticharen. — Die Schlacht bei 
Stäueti. — Erfter Angriff. — Unregelmäßige Neiterei und regel- 
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Faftenzeit, — Die neugebadene Mabonna. 


- Wenn man die gartenreihen Hügel des Sahel von Algier 
überfchreitet und die fruchtbare Ebene der Metidſcha Links 
liegen läßt, gelangt man auf einer ſchönen Straße nad) Koleah, 
der heiligen Stadt der Araber: einft der Sit eines berühmten 
Marabuts, jegt ein franzöfifches Coloniſtenſtädtchen. Auf dem | 
Wege dahin Überfchreitet man das Schlachtfeld von Stäueli, 
vielleiht das berühmtefte, jedenfalls das wichtigfte Algeriens. 
Denn hier wurde jener Entſcheidungskampf geſchlagen, welcher 
den Franzofen die Wege bis-an tie Thore Algiers ebnen 
und deffen Folgen ihnen bald dieſe Stadt felbft überliefern 
jollten. 

Die Gegend um Stäueli ift eine Hochebene, einige hun- 
dert Fuß über der Meeresfläche gelegen: Cine majeftätifche 
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Einöde, von Zwergpalmen, Lentiscus, Myrthen, Arbutus, Cactus, 
Aloe, Ciſtus, Ginfter, Lythoſpermen, Sträuhen und Gebüfchen 
aller Gattungen überwachen, von zahlreihen Schludten durch— 
zogen, in deren ſandigem Bette nievere Bäume wuchern, während 
faum ein einziger Stamm fi auf dem Plateau jelbft erhebt. 
In den dichten Gebüfchen diefer dornenvollen Wildniß hauft der 
Schakal, welder Nachts fein grelltönendes Geheul erhebt, und 
die Hyäne fchleicht über das einfame Schlachtfeld, als fuche fie 
da noch Leihen, wo vor zwei und dreißig Jahren jo viele ver- 
mobdert find. 

Bon den höchſten Punkten diefer Hochebene gewahrt man 
die tiefblaue See, in welche die zadige Halbinfel Sivi Ferudſch 
ihre felfigen Arme hineinredt. Scheint e8 nicht, als wollte viefe 
fo fühn ins Meer hinausgefhobene Landzunge die erfte Stufe 
zu einer Wunderbrüde bilden, melde, von hier aus über den 
Rüden des Mittelmeers fich wölbend, zwei früher feinvliche, jet 
noch jo ſchlecht verfühnte Welttheile verknüpfen möchte ? 

Als der nördlichſte Küftenpunft in Algier Nähe war Sidi 
Ferudſch gleihfam durd) feine Lage dazu präbeftinirt, die erfte 
Pforte zu bilden, durch welche die Kinder der Givilifation in 
diefen barbarifchen Welttheil einpringen follten. Hier war es 
denn auch, wo am 14. Juni 1830 die franzöfifche Armee unter 
Marſchall Bourmont landete, um nad) weniger als einem Mo- 
nat die Hauptftadt diefes Landes ihrem Vaterlande zu Füßen zu 
legen. Die Landung konnte merkwürbiger Weife ganz ungeftört 
vor fich gehen. Die Türken, vie Beherrſcher Algiers, hegten ein 
fo tollkühnes Selbftvertrauen, daß fie über die Berblendung der 
Franzofen nur fpotteten, welche diefe ihrem fihern Berverben, 
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den Siegern aber reihliche Beute zuführen ſolle. Obgleich die 
Janitſcharen gewiß blutwenig von Geſchichte wuhten, jo hatte 
fih doc unter ihnen die Tradition von jener an Beute fo fehr 
ergiebigen Plünderung des ſpaniſchen Lagers, nad) der Nieder- 
lage Carls V., bewahrt, und fie hofften auf ein ähnliches Beute- 
glüd, wie das, welches ihren Vorgängern vor drei hundert Jah— 
ven zu Theil geworden war. Einen Feind, welchen man zu 
plündern wünſcht, dem muß man wenigftens Zeit laffen, feine 
Habjeligkeiten in dem Gebiete des Plünderers auszupaden. — 
So dadten die fiegesgewillen Janitſcharen und ließen deßhalb 
die Landung ver Franzoſen ungehindert von Statten gehen. 

Erft, als die Gelandeten ſich anſchickten, gegen Algier wei- 
ter vorzurüden, fandte ihnen der Dey feine Streitmacht unter 
Anführung feines Schwiegerfohnes Ibrahim Agha entgegen. 
Etwa eine Meile weit hatte fi das franzöfiiche Heer von Sidi 
Ferudſch entfernt, als e8 auf der Hochebene von Stäueli mit 
dem Feinde zufammenftieg. Der entſcheidende Kampf bereitete 
fih vor, welcher eine breihundertjährige Herrſchaft vernichten 
ſollte. 

Am Morgen des 19. Juni 1830 ſammelten ſich 50,000 
Araber und Kabylen, unregelmäßige, wilde Haufen, und etwa 
10,000 Mann türkijcher und maurifcher Miliz, eine zwar regel= 
mäßigere, aber nad) europäiſchen Begriffen immer noch fehr 
ſchlecht organifirte Schaar, in der wildgeftrüppten Einöde. Der 
Bey von Sonftantine, EI Hadſch Hamed, welcher jpäter nod) 
am längften von allen türkiſchen Herrſchern in Algerien ben 
Franzoſen trogen follte, führte die unorbentlichen Reiterhaufen 
der Kabylen, Der Bey von Titeri ftand an der Spige der 
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Araber des Tell und ver Wüfte. Die beiden Bey’s ftellten ihre 
Streitmaffen auf den Flügeln auf; Ibrahim Agha felbft, an der 
Spite der Janitiharen und der Miliz, nahm das Centrum ein. 

Eine ſchöne Gruppe von fünf nod vorhandenen Dattel- 
palmen, veren Wurzeln ineinander verwachſen find und in 
deren Schatten fid) jest ein berühmt werdendes Madonnen— 
bild befindet, bezeichnet ven Punkt, wo Ibrahim feinen Balda— 
hin, das Symbol des Oberbefehls, aufpflanzte, um von hier 
aus vie Schlacht zu leiten. 

Die Franzofen ftellten dieſer Streitmacht etwa 20,000 
Mann entgegen, eine kleine Zahl im Bergleich zu den Eingebor- 
nen, aber wie fehr in Beziehung der Disciplin, ver Tactif, der 
Bewaffnung und überhaupt jedes Zweiges der Strategif jenen 
barbarifhen Mafjen überlegen! 

Der-erfte Angriff erfolgte von Seite der Türken, und war 
fo heftig, daß die erfte Divifion des Marfhall Bourmont zum 
Weichen gebracht wurde. Die Janitfcharen drangen in ven 
Redan ein, und nahmen, weiter vorwärts ftürmend, eine Re- 
doute des 28. Regiments. Aber ihr Triumph war ein kurzer. 

General Chouat dringt an der Spite feiner Divifion vor, 
greift die Türken in den Flanken an und e8 gelingt ihm, fie zur 
Aufgabe aller errungenen Vortheile zu zwingen. \ 

Während vdiefer Borfülle unternehmen die Araber zmei 
und die Kabylen drei Reiterangriffe. Die franzöfiihen Divi- 
fionen erwarten fie in Carre’3 geformt, und laffen fie ganz 
nahe herzu kommen, ohne zu feuern. Erft als vie umregel- 
mäßige Reiterei fi) in nächfter Nähe ver franzöfifhen Infanterie 
befindet, feuert diefe und jagt jene wilden Maffen, weldhe auf 
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eine ganz andere Haltung der in Biereden aufgeftellten Truppen- 
förper gerechnet hatten, in die Flucht. 

Jetzt ergreifen die Franzofen die Offenfive. Die Divifio- 
nen Bertheneze und Jeverdo werfen fi) auf die Janitjcharen, 
während die Divifion Escars die Armee im Rüden gegen die 
Slanfenfhwenfungen ver Araber dedt. Der Bayonettangriff, 
diefe Hauptforce der franzöfifchen Infanterie, erweiſt ſich aud) 
hier fiegreihh und nad kurzem Widerſtande ift die feindliche 
Armee in wilde Flucht aufgelöft. Die Araber und Kabylen 
irren zerftreut nach allen Seiten und die türfifche Infanterie 
tritt in größter Unordnung den Rüdzug an. 

Ibrahim Agha mit feinem Generalftab ruhte nad) verlorener 
Schlacht nicht eher, als bis die Thore Algiers ſich hinter ihm 
ihloffen, wo ihm übrigens bei Huffein Dey ein fehr jchlechter 
Empfang bevorftand. 

Im erften Zorne feßte ver Paſcha feinen Schwiegerjohn 
von der Stelle eines Agha ab und fchicte ihn in eine Billa auf 
dem Hügel Bufareah in Verbannung. Aber nicht lange, jo 
befänftigte fi) die Wuth des Schwiegervater vor den Bitten 
feiner Tochter, und Ibrahim wurde wieder zu Gnaden aufge 
nommen, eine Gunft, welche jedoch der Sturz des Deys bald 
werthlos machen follte. 

Das ganze Lager der Türfen fiel in die Hände der Sieger. 
Dreizehn Kanonen, hundert Kameele, eine Anzahl Pferde und 
Maulthiere, ſowie vierhundert Zelte, worunter das reichverzierte 
des türkischen Heerführers, wurden die Beute der Franzofen. 

Nach diefem Siege rüdte Marſchall Bourmont weiter gegen 
Algier vor. 


Drei Jahre im Nordweiten von Afrika, I, 9 
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Vom 24. bis 29, Juni campirte die Armee auf der Höhe 
von Baſchadereah: eine ftrategifch ſchlecht gewählte Polition, 
in weldyer die Franzofen von den benachbarten Bergesgipfeln 
ernsthaft beläftigt wurden. Der General en Chef eilte dieſe 
gefährliche Stellung, welde der Armee in fünf Tagen 900 
Mann gekoftet hatte, zu verlaffen, um vor die Thore Algiers 
ſelbſt zu rüden. 

Bis zum 5. Iuli dauerten die Vorbereitungen zur Be— 
ſchießung der Hauptftadt. Durch ſolche Verzögerung überrafcht, 
glaubten ſchon die Algierer, die Franzoſen hätten keine ſchweren 
Geſchütze mitgebracht, und man erzählt ſich, daß die Janitſcharen 
von den Stadtmauern herab den Belagerern fpöttiich zugerufen 
hätten: ob fie ihnen etwa Kanonen leihen follten. Trotz dieſes 
Uebermuths dauerte der Widerftand der Stadt nicht lange. Am 
5. Juli Morgens wurde das Fort de l'Empereur beſchoſſen, bald 
darauf von den Türken verlaffen und in die Luft gejprengt. 

Wenige Stunden nachher wurde der Vertrag unterzeichnet, 
welcher die Stadt den Franzofen überlieferte. Huffein Dey 
war froh, mit feinem Privatſchatz, ven man auf 7 Millionen 
Franken anjchlug, ſich zurüdziehen zu fünnen und jo ein Leben 
zu retten, weldyes in der legten Zeit von den Janitſcharen 
äußerſt gefährdet worden war. 

Sp wurde für ihn ver Fall feiner Sauptflabt nod) ein 
Rettungsmittel und geftattete ihm, zur Zahl der wenigen Dey’s 
von Algier zu gehören, welde feines —— Todes er— 
lagen. 

Durch dieſen Sieg wurde Algier franzöſiſch und die Ebene 
von Stäueli, das hochberühmte Schlachtfeld, ſollte bald einer 
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zum Wohnfigangewiefen werben. Im Jahre 1840 wurde nämlich 
bier ein Landſtrich von 1000 Heltaren dem Mönchsorden ver 
Zrappiften abgetreten und ein Klofter gegründet, an deſſen 
Hauptgebäude man jegt auf der Landſtraße dicht vorbeikommt. 

Ein Beſuch dieſer Localität überzeugte mid, daß die 
Mönde in Afrika Ddiefelben liebenswürbigen Eigenfchaften, 
Schwahheiten und Fehler bejiten, wie in allen andern Ländern. 
Ein ehrwürdiger „Pere" mit Schöner ftrahlenden Glage, langen 
weißen Barte und obligatem Schmeerbaudy führte uns in den 
heiligen Hallen herum. Der fromme Dann war in ein ſchnee— 
meißes langes Gewand gekleidet, welches, nebjt feinen blühenden 
rofigen Bausbaden, ihm ein beſonderes lindlich naives, unſchul— 
diges Ausjehen verlieh. Im Klofter war eigentlih blutwenig 
zu ſehen: das Refectorium fhien dem „Pere” bei weitem das 
Wichtigfte. Im diefer Localität ließ er fi) herab, uns die nach 
ihm fo großen Qualen der Faſtenzeit zu ſchildern, welche übri- 
gens feine jo entjeglichen Folgen in Bezug auf die Abmagerung 
der irdiſchen Hüllen dieſer weltentjagenden Seelen bis jekt 
gehabt zu haben jchienen. Wenigftens konnte ih im Klofter- 
garten einige Öeftalten erjpähen, denen die Kafteiung ganz be- 
fonders gut angejchlagen jein mußte, wie die Kugelrunpheit 
ihres mittleren Körpers triumphirend bewies, 

Die Trappiften bilden befanntlic einen der allerftrengften 
Orden, und wer in diefen eintritt, muß ſich drei dem natürlichen 
Menſchen glei widerftrebenden Vorſchriften unterwerfen, 
nämlich Arbeiten, Faſten und Schweigen. Aber: 


* * Ä 
„Ily a avec le ciel des accommodements.‘ 
9* 
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Der Himmel ift nicht ohne Rüdfihten auf vie Schwäden 
der menſchlichen Geſundheit. Namentlih im afrifaniichen 
Klima darf man nicht zu viel faften, nicht zu wiel arbeiten. 
Ein wenig arbeiten ift eine heilfame Zerftreuung ; faften ift 
jehr angenehm, wenn das Refectorium einen anfehnlichen Vor— 
rath an guten Fifchen befigt, und Schweigen, einige Stunden 
lang des Nachmittags, ift der Verdauung befonders zuträglich. 
So ſchweigen, faften und arbeiten denn auch dieſe heiligen 
Männer darauf los. Daß fie das Legtere nicht ganz vernad)- 
(äffigen, beweifen die Gemüfegärten und einige urbar gemachte 
Felder um das Klofter herum. Aber der größte Theil ihrer 
Beftgung iſt nod) eine von wilden Geftrüpp bededte Einöde. 

Auf dem Plage ver dem Kloſter erhebt ſich jene ſchöne 
Gruppe von fünf ineinander verfchlungenen Dattelpalmen, unter 
welhen Ibrahim Agha, zur Zeit ver Schlacht von Stäueli, ei: 
nen Baldachin aufgeſchlagen hatte. Jetzt fieht man hier ein 
Standbild der Madonna, mweldes erſt feit wenigen Jahren er- 
richtet, doch bereits einige obligate Wunder verrichtet haben fol. 
Diefe Madonna hat denn aud) von dem Schlachtfeld ihren Na- 
men erhalten und unterfcheidet ſich von allen übrigen Madon— 
nen durch den ſchönen Titel: „Notre Dame de Stäueli”, 
Der ehrwürdige „Pere” verkaufte uns zum Schluß ein paar 
Medaillen, welche, wie er behauptete, zum Troſte der gläubigen 
Seelen von hier aus in alle Welttheile verfchidt würden und 
deren Aufgabe es jei, den im Werden begriffenen Ruf ver 
nody etwas objeuren „Notre Dame de Stäneli" zu ver: 
breiten. 

An der Klofterpforte traf ich im Weggehen einen Haufen 
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fpigbübifcher zerlumpter Araber, welche die Barmherzigkeit ver 
frommen Väter hier mit einer Knochenfuppe, aus den Abfällen 
des Klofters zufammengebrüht, abfpeifte. Diefer fich öfters 
wiederholende Act der Milpthätigfeit hat bis jet, zum Bedauern 
der heiligen Männer, noch feinen jener eingefleifchten Jünger 
Mohameds zu „Notre Dame de Stäueli” befehrt. 


Zweites Gapitel. 
Blidah. 


Die Ebene Metidſcha. — Ihr Ruf bei den Arabern. — EI Bufarik. — 
Beni Mered. — Blidah's erſter Anblid. — Die Orangenoaſe. — 
Wechſelkampf um Blidah's Beſitz. — Die Stadt der Zuaven. — 
Der Orangenplatz. — Die Ufer des Ur el Kebir. — Marabut. 


Kein Punkt feiner Umgebung ift durch lebhaften Verkehr 
jo innig mit Algier verbunden, fein benachbarter Drt verleiht 
durch feine beglücdende Nähe ver Hauptftadt mehr Annehmlich: 
teiten, als Blidah. 

Diejes lieblihe Städtchen liegt am andern Ende einer 
fruchtbaren Ebene, der Metivfcha, welche unmittelbar hinter Al- 
giers Villenregion ihren Anfang nimmt. Seine Entfernung mag 
ungefähr ſechs deutſche Meilen betragen, welche man aber auf 
dem ebenen vortrefflihen Wege, vermittelft guter Diligencen, 
in der verhältnigmäßig kurzen Zeit von etwa vier Stunden 
zurücklegt. 

Nachdem wir die Hügelkette Algiers überſchritten hatten, 
öffnete ſich vor unſern Blicken die ſchöne, den Reichthum künftiger 
Generationen in ihrem Schooße führende Ebene Metidſcha: 
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Es dehnt Metidſcha ihre Ebene weit 

Bom Meer bis dorthin, wo zu mächt'gen Höhen 
Der Atlas Berge an Gebirge reiht. 

Der Zwergespalme Fächer luftig wehen, 

Des Dleanders Purpurblüthenfteid, 

Die wilde Myrthe, Lorbeer überſäen 

Die ſauftgewellten dichtgeſtrüppten Auen, 

Aus denen ſeltne Palmen aufwärts ſchauen. *) 


Die Metidſcha hatte einen eigenthümlichen Reiz. An und 
für ſich eine verhältnigmäßig fahle, nur mit niederem Geftrüpp 
bewachſene, faft baumloje Bodenfläche, aus der bis jet nur hie 
und da eine urbar gemachte Getreideftrede oaſengleich hervor— 
leuchtete, gewann fie durch das allwärts fie umrahmenve Atlas- 
gebirge Form und Charakter. Es waren zwar nur die Berge 
des fogenannten Eleinen Atlas, aber ſchon ihre Höhe war be= 
trächtlih genug, um nicht felten in Winter und felbft nod im 
Frühling das Schöne Schaufpiel befchneiter Gipfel zu gewähren, 
welche über einer ſubtropiſchen Landſchaft emporragen, aus ver 
hie und da bie Dattelpalme ihr Haupt erhebt. 

Einige ver einzelnen Berge waren fahle graue Felſen— 
rüden, andere prangten im dunklen Grün der fie bevedenven 
Pinien und Cedernwaldungen, und wieder andere boten den 
Dliden bemattete fchmelzige Wiefenhochebenen. dar. In uns 
mittelbarer Nähe ver Landſtraße gewahrten wir faft auf der 
ganzen Strede franzöſiſche Nieverlaffungen, weiter im Innern 
der Metidſcha herrfchte jevoch das ſchwarze, niedrige, aus Rinder— 
häuten gebildete arabifche Zelt vor. 

Die einftigen Herren der Welt, die Kinder der Sieben- 


*) Bilgermufcheln, Gedichte von H. v. Maltzan. Leipzig, 1863. 
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hügelftadt, welche in Afrifa fo viele Colonien gründeten, ſchei— 
nen fonderbarer Weiſe die Metidſcha faft ganz verfannt oder 
verfhmäht zu haben. Erſt im Mittelalter erlangte dieſe Korn— 
fammer Algiers ihre Bedeutung und ihren Ruf. Die arabi- 
ſchen Schriftfteller find ihres Yobes voll. Abulfeda nennt fie 
das „große Land". Leo Africanus preift ihr Getreide als 
„das befte des Maghrebs“ (des Nordweſten von Afrika). Die 
Algierer früherer Jahrhunderte nannten jie: „die Mutter ber 
Armen, die befte aller Ebenen, deren Fruchtbarkeit ſich aus 
vollem Born wie die Waſſerbäche ergießt.“ 

Noch im Anfang diefes Jahrhunderts befchäftigte ver Ackerbau 
in der Metidſcha über 150,000 Arbeiter. Heutzu Tage würde man 
ih umfonft nad) ſolchem Ueberfluß umfehen. Ein großer Theil 
der Ebene iftjegt Negierungsland und wird in Parcellen an Co- 
Loniften verliehen, die e8 jedoch oft nur zum fleinften Theile ur- 
bar maden. Viele diefer Anfiedler in Mgiers Nähe find nur 
falſche Coloniften und wahre Speculanten, weldye ſich das Land 
verleihen laffen, um es bald wieder zum zehnfachen Preife zu 
verfaufen, denn in der Nähe der Hauptftadt nehmen Grund: 
ſtücke jährlic) bedeutend an Werth zu. 
| Halbwegs zwifchen Algier und Blivah famen wir durd) das 

ganz franzöfiich gebaute Eoloniftendorf Bufarif, meift von Elſäſ— 
jern, die noch von allen Franzoſen am beften zu n Coloniſiren tau= 
gen, bewohnt. Früher war hiereiner der berühmteften Märkte Al- 
geriens geweſen, welder zur Zeit des heiligen Krieges einer Art 
von großartigen politiſchem Klubb Plag gemacht hatte. Da war 
es, wo die fanatiſchen Marabuts ihre Philippifa gegen die 
Franzoſen donnerten und die friegerifchen Hadfchuten, jenen un— 
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ruhigften und ftärfften Stamm ver Metidſcha, zum Yreiheits- 
fampfe aufforderten und waffneten. 

Später, ald Bufarif definitiv von den Franzoſen befeist 
wurde, ward es einer ihrer ftärkften VBorpoften gegen die ge= 
nannten Hadſchuten. 

Der nächſte Ort, weldhen wir zwiſchen Bufarif und Blivah 
erreichten, war das Fleine. Dorf Beni Mered, nad einem Be- 
duinenftamme der Nachbarſchaft fo genannt, jegt jedoch nur von 
Europäern bewohnt. 

Auf feinem Mearktplage ſahen wir eine Denkjäule, weldye 
zu Ehren eines hier im „heiligen Kriege“ von den Hadſchuten 
überfallenen und niedergemegelten franzöfiihen Detachements 
errichtet war: 

In Bufarif das Frautenlager war, 

Sie ſchickten aus Bedetten, zu erjpäben, 

Ob nicht des Wiüftenroffes Mähnenhaar 

Dem Yager nab’, doch noch war nichts zu ſehen, 
Bis hieher fie gelangten, als gewahr 

Dian plötlid ward der Koffeihweife Wehen: 


Der Franken waren zwanzig, Doch zu vielen 
Hundert Die Feinde über fie berfielen. 


Kun war's gewiß ein leichtes Diug zu fliehen, 
Dod fliehen galt den muth’gen Kriegern Schande, 
Sie zogen’8 vor, den blanfen Stahl zu ziehen, 
Mit Heinftem Hauf befümpfend mächt'ge Bande. 
Der Säbel flog, der Kugeln mördriſch Glühen 
Drang zifhend dur die ſchlottrigen Gewande, 
Und eher nicht die Tapfern unterlagen, 

Als bis viel hundert Feinde fie erichlagen. *) 


— — — — — — 


*) Pilgermufcheln. 
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Jetzt galt es nur noch einen furzen Halt und neugeftärkt 
flogen die Pferde durd die ftaubbewölfte Ebene dahin. Plöß- 
(ih Tag Blivah vor unfern Bliden: eine orangengrüne, buft- 
umwallte Inſel aus dem Meer ver fteppenartigen Metidſcha 
auftauchend: 

Oaſengleich aus blätterloſer Oede 

War Blidah's Gartenprangen aufgeſproſſen: 
Inmitten grüner Haine, blum'ger Beete, 

Lag ſie am Fluſſesufer hingegoſſen, 

Und märchengleich ob ihrer Gärten Blütben 
Der weißen Kuppeln Silbermonde glitbten. *) 


Ahmed Ben Juffuf, ein arabifher Dichter, welcher fein 
Leben auf Irrfahrten in Afrika zubrachte, hat eine Menge von 
poetilhen Denkſprüchen über die verſchiedenen Städte Algeriene 
binterlaffen, welbe im Munde ver Eingebornen noch fortleben, 
Ueber die meiften Orte find feine Epigranıme nichts weniger ala 
ſchmeichelhaft. Von Blivah jedoch fagt diejer gelehrte Vagabund 
nur Gutes: „Die Menſchen nannten dich: Heine Stadt, id) aber 
nenne dich: kleine Roſe“, lautet der ſchmeichelhafte Sprud des 
dichtenden Bettelderwiſch's. Ahmed Ben Juſſuf hatte Nedht: 
Man muß in der That ein unverbefjerliher Hypochonder fein, 
um von Dlidah’s natürlichen Reizen nicht entzüct zu werben, 
Man venfe ſich einen Flächenraum von einer halben Quadrat- 
meile, in eine Menge Felder und Gärten eingetheilt, welche ſich 
theils in der Ebene hinziehen, theils terraffenförmig ſich auf den 
niederften Vorſprüngen ver Berge lagern. Alle diefe Felder, dieſe 
Terraffen, vdiefe Gärten griinen und fproffen von einem Meer 


*) Bilgermujceln. 
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der lieblichften, duftendſten Blüthen. Ueber viefer niederen 
Begetation ragen die tiefgrünen Yaubesfronen zahllofer Orangen 
bäume empor, aus denen die golpnen Aepfel hervorleuchten und 
mit ihrent Glanze eine natürliche Glorie ausftrahlen; nähern wir 
ung ihnen, jo empfängt uns der beraufchende Duft der Silber- 
blüthen, welche oft in holder Laune fich gefallen, neben den gold— 
nen Aepfeln ihre weißen Sprofjen zu zeigen. Frucht und Blüthe 
vereinigt nicht felten ein und derſelbe Drangenbaum. Diefe 
herrlichen Gärten umſchlingt mit feinem Silberfaden ver riefelnde 
Uedsel-febir und die Berge winfen nah und fern und laden den 
Wanderer in das dunkle Geheimnig ihrer Cedernwälder. 

Durch den Namen getäufcht, hat Dr. Shaw in Dlivah 
das alte römische Bida erbliden wollen, welches im Jahre 484 
unferer Zeitrehnung als Sig eines Biſchofs erwähnt wird. 
Aber jest ift jo ziemlicd, gewiß, daß das alte Bida ſich an der 
Stelle des jegigen, in der Kabylie gelegenen, Dſchema Saha= 
ridſch befand; zudem ift der Name Blivah offenbar arabiſch, und 
zwar das Diminutivum für Beled, Stadt. 

Das maurifche Städtchen wurde erft zur Zeit der türtifchen 
Herrfhaft gegründet und im Jahre 1825 durch ein Ervbeben 
faft gänzlich zerftört. 

Auf Befehl des Pafcha’s jellten vie obdachloſen Bewohner 
ihre neue Stadt eine halbe Meile nördlich von ber alten auf- 
bauen; aber die Gewohnheit war zu mächtig und das neue Bli- 
dah wurde auf den Ruinen des alten aufgeführt. 

In den erften Jahren nad) der Einnahme Algiers durd) vie 
Franzofen war Blidah einem beftändigen Wechſel feiner Be— 
herrſcher ausgefetst geweſen. 
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Am 25. Juli 1840 von Marihall Bourmont zum erften 
Male bejegt, wurde e8 nad) einigen Tagen wiever verlaffen. 
Den 19. November vdefjelben Jahres von Marfchall Clauzel 
nad) einem hitigen Gefecht wieder erobert, fiel e8 am 26. deſſel⸗ 
ben Dionats abermals in die Hände der Araber unter Führung 
des unternehmenden Ben Samue, welcher fich jedoch ebenfalls 
nicht dafelbjt zu behaupten vermochte. Marſchall Clauzel rief 
indefjen bald die Garnifon, welche Ben Samue verjagt batte, 
wieder zurüd und Blidah gehörte nod einmal ven Ein— 
gebornen. 

Im März 1832 von Öeneral Berthengze von Neuem unter- 
worfen, fchüttelten die Bürger Blivah’s bald nachher das verhaßte 
Ich) abermals ab und traten der von Sivi Saachi gebiveten Ver— 
bindung gegen Frankreich bei. Die Erftürmung und Plünderung 
der Stadt am 20.Novbr. 1832 durd) die Armee des Herzogs von 
Rovigo war die Strafe dafür. Aber auch dießmal gaben die Frans 
zofen ihren Befig wieder von felbft auf. Nad dem Rüdzuge 
ver franzöfiihen Truppen unterwarfen fih die Bewohner dem 
Emir Abd-el-Kader, dem fie bis zum 29. April 1837 gehord- 
ten. Der Friede der Tafna trat Blidah definitiv an Frankreich 
ab, und am 3. Mai 1838 nahm Marſchall Valée im Namen 
jeiner Regierung officiellen Befig davon. 

Seitdem hat das Städtchen, unter dem Schuße des Frie— 
dens feine natürlichen Hülfsmittel entwidelnd, einen früher un— 
gefannten Grad ver Blüthe erreicht. Eine Menge neuer Bauten 
hat fich erhoben, leider freilich faft alle in dem ſchwerfälligen 
fafernenartigen Style, der einmal bei den Franzofen in Algerien 
Mode geworden ift. 
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Am Fuße des zadigen, wildromantifchen Atlas gelegen, in 
einem Wald von Orangen, Citronen, Oranaten und Lorbeer— 
bäumen verftedt, von einem Fryftallflaren Flüßchen, dem lled el 
febir, durchriejelt, bietet Blivah dem Wanderer die fhönften 
Ruhepunkte. Hier tränft er fih no einmal an dem vollen 
Duell reiher Naturſchönheiten, ehe er den Nitt in das ödere 
Innere antritt. 

Blidah befitst immer noch eine ziemlich ftarfe mauriſche Be— 
völferung. Die eingebornen Männer tragen dafjelbe Coftüm, 
wie die Algierer. Die Frauen haben jedod eine ihnen eigen— 
thümliche Art, fic) das Geficht zu verhüllen. Sie tragen einen 
dicken Wollenſhawl auf dem Kopfe, laffen das eine Ende veilel- 
ben über die linke Seite des Gefichts gerade herabfallen, während 
fie mit dem andern Ende einen Bug bejchreiben, jo daß dieſes 
ihnen die rechte Gefichtsfeite vom Kinn herauf bis ans Auge 
verhüllt. So bleibt nichts am ganzen Gefichte unbevedt, als 
das eine Auge. Dieje Art ver Berfchleierung ift uralt und war 
Ihon ven Griechen und Römern befannt, bei welchen fie unter 
dem Namen Kalypteron zum Theil eingeführt war. Ein in 
Pompeji aufgefundenes Basrelief enthält die Abbildung einer 
jolhen Kurvnreon over Schönverſchleierten, welche Abbildung 
man für das Porträt einer heutigen Moresken aus Blivab hal- 
ten fönnte. Ueberhaupt ift die Form vieler Kleidungsftüde der 
Mauren und Araber antiken Urjprungs. So fann man in dem 
römifhen Birrus oder Gapuzenmantel, wie ihn die in Pompeji 
aufgefundene Statue eines Schäfers zeigt, genau den heutigen 
Bernus wiedererfennen. Birrus und Bernus find au offen 
bar verwandte Wörter. 
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Blidah ift auch nod eine Stadt der Zuaven. Nirgends 
ſah ich jo viele von dieſer leichtfüßigen, lebensluftigen, aufgewed- 
ten Truppe beifammen, als hier. Dieſes Iuftige Völkchen füllt 
die Kaffeehäufer und Kneipen, luftwandelt Arm in Arm mit den 
ſchlanken Marfetenderinnen am Ufer des riefelnden Flüßchens, 
tummelt ſich in munteren Spielen auf den Plägen umber, hat 
feinen Heller Geld in ver Taſche, fennt feine Sorgen und ift 
glüdlid, wie Niemand auf Erven. 

Die Stadt hat ihre öffentlichen Gebäude, ihre Hötels, 
Kaffees, ihr Theater, jo gut wie Algier. Die Place des Dran- 
gers iſt jedoch dieſem afrikaniſchen Gartenſtädtchen eigenthümlich. 
Wie der Name errathen läßt, ſo iſt dieſer reizende ſchattenreiche 
Platz mit Orangenbäumen bepflanzt, die im April ihre berau— 
ſchenden Düfte allwärts ergießen. 

Die Ufer des led el kebir locken die Eingebornen an deſſen 
Strand zum Genuß der lieblihen Düfte, die dem Keldye der 
Drange bier entſchweben. Ein alter Gebrauch der Mauren von 
Blivah war e8, daß fie im Hochſommer ſich des Tages in die 
Schatten der Fluffesufer vor den ftehenden Strahlen der Sonne 
zurüdzogen. Dort jaßen fie, von jeder läftigen Hülle entblöft, 
bis an die Kniee im fühlenden Strom; ihr Haupt umwallten die 
Blüthen der holvden Roſe, von ihres Harems Frauen zu lieblichen 
Kränzen gewunvden. Die Töne ver Guitzra verhalten fanft 
neben dem rauſchenden Flüßchen. Die Blide der Huris waren 
da und das Paradies des Mohamed war nicht fern. 

Ein Hain uralter Dlivenbäume bildet einen der ſchönſten 
Spaziergänge in Blidah's Nähe. Dort erhebt fid) eine niedliche 
Kubba, das Grab eines mufelmännifchen Heiligen, der hier im 
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Schatten der hundertjährigen Bäume von feiner wunderreichen 
Laufbahn ausruht. 

Was Blidahs Alterthum betrifft, ſo könnte man vielleicht 
in dieſer Gegend das Tamaricenum des Itinerarium Antonini 
Auguſti ſuchen. Dieſe Autorität giebt Tamaricenum als ſechzehn 
Milliaren von Tanaramuſa Caſtra (dem heutegen Muſajah) ent— 
fernt. Die Entfernung zwiſchen Blidah und Muſajah beträgt 
vierzehn Kilometer. Dies paßt freilich nicht recht zuſammen, 
aber das Itinerar iſt ja oft ungenau in Entfernungsangaben. 
Jedenfalls wäre es auffallend, wenn die Alten die günſtige Lage 
Blidahs verkannt hätten. 


Drittes Capitel. 
Medeah. 


Weg von Blidah nah Medeah. — Joinville. — Die Schluchten der 
Schiffa. — Das Muſajahgebirge. — Erſter Anblick von Medeab. 
— Nordiſche Landſchaft. — Der römiſche Aquaduct. — Erſte Ein— 
nahme durch die Franzoſen. — Muſtapha's Vertheidigung und Liſt. 
— Das Loretto des Islams. — Horace Vernet. — Das Elend der 
Coloniſten. 


Ungefähr ſechs deutſche Meilen ſüdlich von Blidah liegt 
auf einer Höhe von 3300 Fuß über der Meeresfläche das Ge— 
birgsſtädtchen Medeah, einſt die Hauptſtadt des Beyliks von 
Titteri und als ſolche von gleicher politiſcher Bedeutung mit 
Oran und Conſtantine. 
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Der Weg, weldher von Blivah nad Medeah führt, ift einer 
der maleriichften, die das Innere der Algerie dem Landfhafts- 
freunde bieten fan, In einem fieinen, in erfterer Stabt ge- 
mietheten Wägelchen durchfuhr ich dieſe liebliche Gebirgsgegend. 

Zuerſt rollten wir durch ebenes Land dem Ufer des Uöd el 
Kebir entlang an der berühmten Kubba des Marabut, Mohamed 
el Kebir, vorbei, bis zu der Stelle, wo der ſanftere Fluß von 
Blidah in den wilden Bergſtrom, die Schiffa, mündet. 

Nahe dieſem Punkte erhebt ſich ein kleines franzöſiſches 
Coloniſtendorf mit der orleaniſtiſchen Benennung Joinville, 
während nördlich von Blidah ein anderer Flecken den brüder— 
lichen Namen Montpenſier führt. Joinville iſt auf dem Gebiete 
der Beni Iklef auf einem dieſem Stamme von den Franzoſen 
geraubten Territorium erbaut. Es erfreut ſich jedoch, wie faſt 
alle Coloniſten dörfer Afrikas, keineswegs eines blühenden Zu— 
ſtandes. 

Von hier aus ſtieg unſer Weg bergan, faſt immer von be— 
trächtlicher Höhe das Bett der reißenden Schiffa beherrſchend, 
welche hundert wildromantiſche Schluchten zu unſern Füßen bil— 
dete. In dieſen Abgründen wucherte der Oleander, der wilde 
Oelbaum, der aromatiſch duftende Lentiscus, die dunkle Thuja 
und die Myrthe mit dem zarten Weiß ihrer Blüthen. Am ſtei— 
nigen Felſenrande der Höhen wuchs der liebliche Aspodelus ra— 
mofus. Der prachtvolle Sarcocapnos zeigte feine üppig mit 
roſigen und violetten Blüthen beladenen Stöcke. Der afrika— 
niſche Feldſteinſamen (Lythospermus fruticosus) wallte in dich— 
ten Sträuchen dahin, in welchen die cyanenblauen Blumen 
wellenförmig wogten. Der ſpaniſche Ginſter (Spartium junceum) 
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mit feinem lebhaften Grün und feinen Kleinen ſtrahlenden Blüthen 
wuchs neben der jalveiblättrigen Citroje (Cistus salvifolius). 
Der eigentliche Ginfter (Genista), der Pfriemenftraud (Spar- 
tium scoparium), der phönicifhe Wachholder (Juniperus phoe- 
nicea), vor Allen aber vie beiden Piftacien, die baumartige 
Pistacia atlantica und die ftraudartige Pistacia lentiscus er= 
gofjen reichlich ihre. arematifchen Düfte. Auf den Bergabhäugen 
erhoben ſich wilde,bufchartige Haine derſelben inbtropiichen Bäume 
und Gefträuche, welche einem Heere behenver, leichtfüRiger Aeffchen 
zum Aufenthalte dienten. Nicht felten ſahen wir einen biejer 
flinfen Bierhänder fid von den nahen Bäumen zum Ufer des 
Flüßchens hinabjhwingen und in der ſchaumigen Welle feine 
behenvden Glieder im fühlenden Babe erfrifchen. Rechter Hand 

von unferm Wege erhob ſich das Schwarze Mufajahgebirge mit 
jeinem biftoriich gewordenen höchſten Pafle, dem Gol de Tenia, 
deſſen Erſtürmung den Franzoſen am 27. November 1830 ſo 
viel Mühe gekoſtet hat. Auf dieſem Berge befinden ſich jene 
bekannten Kupferminen, „mines de Mouzaya“, mit deren Ae— 

tien an der Pariſer Börſe ſo viel Schwindel getrieben wurde 
und noch wird. 

Die Fahrſtraße wand ſich am Fuße dieſes Bergrückens 
zwiſchen den Schluchten der erſten Kette des Atlas in hundert 
zackigen Verſchlingungen hindurch, bis endlich, um einen Felſen— 
vorſprung biegend, ſie die Hochebene von Medeah unſern 
Blicken offenbarte. 

In Mitte eines Waldes von Obſtbäumen erhebt ſich die 
kleine Stadt auf einem Plateau, deſſen friſchgrünende Vegeta— 
tion und deſſen labender Waſſerreichthum eher an die deutſche 
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Heimath, als an das fonnverbrannte Afrifa erinnerten. Alles 
grünte und jproßte um Medeah, aber feine Bäume waren nicht 
die Bäume von Blidah, jener Orangenoaſe; Alles lachte und 
blühte um Medeah, aber feine Blumen und Sträude waren 
die Kinder einer fühleren Bergeszone. 

Ein mächtiger altrömifcher Aquaduct, welcher eine Thal- 
ſchlucht unweit ver Thore des Städtchens majeftätifch über- 
wölbte, gab der ganzen Gegend den Charakter einer Landichaft 
von hiſtoriſcher Bedeutung. Durd den Anblid dieſes riefigen 
Fragezeichens von Stein wird der Wanderer angeregt, zu 
forſchen, welche Stadt des Königsvolks hier einft ihre Mauern 
erhoben habe. Aber trog der vielen Alterthümer, welche man 
in Meveah gefunden hat, ift man dennoch bis jet keineswegs 
darüber einig geworven, welches römiſche Mumnicipium ſich auf 
diefer Stelle befunden habe. Dr. Shaw glaubte darin das La— 
mida des Ptolemäus zu erbliden. Andere wollten in ihm die 
römische Veftungsftadt Caſtrum mebianum wieder erkennen, 
welhe 484 beim Concil von Karthago als Bilhofsfig er: 
wähnt wurde. Beide Meinungen haben nichts für ſich, als 
einen ähnliden Klang ver Namen. Das Wort Medeah ift 
aber wahrfcheinlich gar nicht römiſchen, ſondern arabiſchen Ur: 
fprungs. Nach Ihn Khaldun, dem Vater afrikaniſcher Ge— 
ſchichtsſchreibung, ließ der Kalif El Mohadi hier ein befeftig- 
tes Schloß erbauen, welches er Mehediah nannte, woraus, dieß 
ift die Anficht der Araber, durdy VBerfürzung Mediah oder Me- 
deah entſtanden ift. 

Den 21. November 1830 wurde Medeah nach dem Siege 
von Mufajah durch Marſchall Clauzel zum ie Male einge: 
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nommen. Diefer ließ vafelbft eine Garnifon unter Oberft 
Marion zurüd und ernannte Muftapha Ben Omar zum Bey 
von Titteri. Derſelbe follte ſich bald als ein treuer Anhänger 
feiner neuen Schugherren beweifen. Am 27. November wurbe 
nämlich Medeah von Bu Mesrag, dem Sohn des von den 
Franzoſen vertriebenen türfifhen Ex-Bey's, mit einer großen 
Uebermadt angegriffen. Es kam vor den Mauern der Stadt zu 
einem blutigen Gefecht. Schon war die kleine Zahl der franzöfifchen 
Soldaten dem Erliegen nahe, als Muftapha die Eingebornen 
don Medeah fammelte und fie feinen neuen Herren zu Hülfe 
gegen feine eignen Glaubensbrüder führle. Dieß war viel- 
leicht das erfte Mal, daß Araber den Franzofen zur Seite foch— 
ten. Ein fatales Mißverſtändniß fand jedoch jet ftatt. Die 
Franzoſen vermodhten nicht ihre Freunde von den Feinden zu 
unterfcheiden, denn die Kleidung beider war dieſelbe, ver un— 
vermeidliche arabijche Bernus. So [hoffen die Krieger Franf- 
reichs auf beide gleihmäßig; eine nicht geringe Verwirrung 
entftand daraus. Die Bewohner Medeah's glaubten ſich ver- 
rathen, als fie ihre Hülfe jo ſchlecht belohnt fanden. 

Dennody gelang e8 dem vereinten Beftreben Marion’s und 
Muſtapha's, den Angriff Bu Mesrags zurüdzumerfen. Aber die 
Stadt war von allen Seiten cernirt, die Lebensmittel abgejchnitten 
und jede Verbindung mit Algier gehemmt. Aufeine Verftärfung 
ver Garnifon war nicht zu hoffen. Aus diefer fritifchen Lage 
rettete eine Lift Muftapha’s die Stadt. Er lieh falſche De— 
pefchen ausfertigen, welche in fürzefter Friſt von Algier aus ihm ein 
franzöfifches Detachement als Entfag verſprachen. Der Ueber- 
bringer dieſer Depeſchen verlieg Medeah Nachts heimlid. 
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Nachdem er fich ungefehen auf Schleihmwegen einige Stunden 
von der Stadt entfernt hatte, kehrte er um und ritt 
auf offener Landſtraße zurüd, wobei er denn von den Arabern 
gefangen und feiner Depefchen beraubt wurde. Das hatte 
der fchlaue Bey gewollt; die Feinde lafen die Depefchen, 
glaubten an die vermeintlihe ZTruppenverftärfung und Furcht 
erfaßte fie. Die Folge dieſer Fift war, daß an demſel— 
ben Abend die Bewohner Medeah’s von ihren Terraffen herab 
dem Rüdzug des Feindes zuſchauen konnten. 

Bald jevod wurde die franzöfifche Beſatzung nad, Algier 
zurüdgerufen, da man dieſen Poften damals noch fürzu ausgefetzt 
hielt. Die Franzofen begingen zu jener Zeit viele und oft grobe 
Fehler. Ein folder war die großartige, durch nichts motivirte Raz- 
zia, welche General Berthengze im Jahre 1832 in der Hochebene 
von Medeah anftellte und welche die Einwohner der Stadt, die 
fi) immer freundlich gefinnt gegen Frankreich gezeigt hatten, zu 
Feinden machen mußte, da diefelben in ihrem Eigenthum am mei- 
ften litten. Diefe Razzia war nichts, als ein fcandalöfer Raub» 
zug, auf dem gefengt und verbrannt wurde, was man nicht 
nehmen fonnte, und die franzöjische Armee kehrte von ihm nad) 
Algier zurüd, eine Anzahl geftohlener Viehheerden vor ſich her- 
treibend. General Berthengze nannte das feinen Feldzug und 
fchicte darüber Siegesberichte nach Paris. 

1836 eroberte Marihall Elauzel das Städten auf's 
Neue und feste an die Stelle des inzwilchen verftorbenen Bey’s 
einen neuen, nemlih Mohamed ben Hoffein ein, welcher jeine 
Anhänglichkeit an die Franzoſen noch mit dem Leben bezahlen 


follte. Denn bald darauf wurde er von einem Statthalter 
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Abdzel-Kaders, dem friegerifhen Marabut EI Berkani, befiegt 
und gefangen genommen, worauf ihn der Sieger in Ketten ſei— 
nem Herrn, dem Emir, zuſchickte. Diefer befahl den unglüdlihen 
Mohamed nad) Marokka zu transportiven, um als Siegestrophäe 
desheiligen Kriegs am Hofe Muley Abp-er-Rhamans zu glänzen, 
Aber der fanatifhe Kaid eines maroffanifchen Grenzftädtchens, 
Uſchdah, wollte es fi nicht nehmen lafjen, an dem abtrünnigen 
Moslem, welder im Dienfte der Ungläubigen geftanven hatte, 
fein Müthchen zu fühlen. Auf feinen Befehl wurde Mohamed 
hingerichtet und zwar gehenft, eine bei Mufelmännern faft un- 
erhörte und Außerft Schimpfliche Todesart. Am 17. Mai 1840 
wurde Medeah durch den Herzog von Orleans wiedererobert 
und den franzöfiichen Befigungen für immer einverleibt. 

Medeah gilt bei den gläubigen Mosleminen für eine hei- 
(ige Stadt. Dan könnte es in einer Beziehung das Loretto 
des Islams nennen, denn wie die Cafa fanta jenes berühmten ita= 
lienifchen Walfahrtsorts, jo läßt die Legende aud) Medeah von 
Engeln durd) die Lüfte getragen werden. Bon feinem urfprüng- 
lihen Standorte im Belad Kedima entführten e8 die himm— 
lichen Boten bieher an den Fuß des Atlas. 

Der arabiihe Dichter Ahmed Ben Juffuf jagt von Me— 
deah: „Medeah, die von Engeln getragene! wäreft Du ein Weib, 
Did) hätt’ ich zur Gattin genommen. Wenn das Böfe in Dei- 
nen Thoren einfehrt, ehe der Abend naht, haft Du es wieder 
hinausgeſtoßen.“ 

Medeah hat ungefähr 7000 Einwohner, wovon etwa zwei 
Siebentel Europäer, die übrigen Mauren und Juden. Jede 
Confeſſion beſitzt ihr Bethaus. Die katholiſche Kirche iſt die 
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einftige Mofchee Dſchema Mered. Ihr ſchöner Giraltaar- 
tiger Minaret iſt in einen Glockenthurm verwandelt und trägt 
jetzt zum Horror jedes gläubigen Moslem ein großes eiſernes 
Kreuz auf ſeiner Spitze. 

Dieſe Dſchema Mered war früher die Hauptmoſchee Me— 
deah's geweſen und gehörte dem Ritus der Hanefi an. Faſt 
in jeder Stadt Algeriens wurde gleicher Weiſe, wie hier, ein Hei— 
ligthum dem Islam entzogen und der Religion des Siegers ge— 
widmet. Freilich macht dieſer keinen großen Gebrauch davon, denn 
die religiöſe Indifferenz iſt unter den Franzoſen Algeriens wo 
möglich noch mehr, als in Frankreich ſelbſt, an der Tagesord— 
nung. Einige bärtige Prieſter (denn alle Geiſtlichen der Al— 
gerie tragen den vollen Bart) ſind jetzt beinahe die einzigen 
Beſucher dieſer früher von dem Gebet der Mosleminen täglich 
widertönenden Hallen. 

Das Gaſthaus, in welchem ich abſtieg, führte den bedeu— 
tungsſchweren Namen „au Gaſtronome“, was aber gar nicht 
hinderte, daß man daſelbſt nicht beſſer, als anderswo, ſpeiſte. 
Horace Vernet, der berühmte Hiſtorienmaler, hat ſich herab— 
gelaſſen, dem Gaſtronomen ein Aushängeſchild zu malen, wel— 
ches die Einnahme El-Aghuats darſtellt. Da man es jedoch 
zu ſchön für ſeinen wirklichen Zweck fand, ſo figurirt es nun im 
Speiſeſaal als Prachtgemälde. 

Das Klima von Medeah hat etwas Nordiſches; die 
Orangen und Citronen fehlen, die Dattelpalme wird man um— 
ſonſt hier ſuchen. Dagegen erheben die ſchlanke Pappel, der 
Birnbaum, der Maulbeerbaum und die Ulme, von Reben um— 
rankt, ihre belaubten Häupter aus der fruchtbaren, zum Theil 
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angebauten Landſchaft. Ein Kleines Flüßchen, ver Usd Mergan, 
Ihlingt feinen. Silberfaden durch die Hochebene, in weicher außer 
Medeah aud) zwei Heine, ein trauriges Dafein friftende Colo- 
niftendörfer, Lodi und Damiette, liegen, Hier, wie überall in 
Algerien, hörte ich die Klagen der Coloniften, welche duch den 
geringen Regen der legten Jahre nahezu ruinirt zu fein behaup- 
teten; der wahre Grund ihres Ruins lag aber wohl in ihrer 
eignen Unfähigkeit zum Colonifiren. Die faft ausſchließlich 
militärifche Regierung ver Colonie befümmert fid) wenig um 
die wahren Intereffen der Landleute. Der alte Haudegen von 
Gouverneur, welchem die Goloniften täglich die Ohren über ihr 
Elend vol freien, gewährt ihnen zwar zuweilen großmüthig 
Unterftügung aus Regierungsmitteln, behandelt ihre Gefuche 
aber gewöhnlich mit der Geringſchätzung, welche tapfere Helden 
dem Aderbauer, ver ein fo beſcheidenes Handwerk ausübt, zu 
weihen pflegen. Täglich finkt der Zuftand des europäifchen 
Aderbaues in diefem Lande einem frühen Verfall näher und 
näher. Golonift und Bettler wird wohl bald in Algerien 
gleichbedeutend geworben fein. 

Die Araber laden fih in’s Fäuftchen über biefes öfono- 
mifche Miflingen ihrer Feinde. Die Juden faufen dem ruinir- 
ten Coloniften für einen Spottpreis feine Befitungen ab. Is— 
mael und Israel profitiren von dem Unglüf und den zZahlreichen 
Fehlern des europäifchen Eindringlings. Wohin diefer Zuftand 
der Dinge führt, das ift nicht ſchwer vorauszufehen: die euro- 
päifche Nieverlaffung in Algerien wird nad wie vor nichts An— 
beres fein und bleiben, als — eine große Kaferne. 
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Viertes Capitel. 
Das Grab der Chriſtin. 





Die beiden Hauptdenkmäler des Alterthums in Algerien. — Marengo. 
— Der ausgetroduete See Halula. — Kubb-er-Rumijah. — Erfter 
Anblid. — Woher der Name? — Sagenfreis. — Die beiden Dy- 
naftien von Mauritanien. — Größe des Denkmals. — Berbrug- 
ger’s Erploration, — Die doppelte Belleidung des Maufoleums. — 
Tipafa Mauritaniae. — Die Stadt der Märtyrer und Wunder. 


Es giebt in der Algerie außer unzähligen mehr oder weniger 
befannten Alterthümern vorzüglid zwei Denkmäler der älteften 
Zeit von folofjalen Dimenfionen, deren Zweck und Geſchichte, ja 
deren urfprüngliche Form bis jest in ein myſtiſches Dunkel ge- 
hüllt erſchienen. 

Wie die Pyramiden Aegyptens, jo erheben ſich dieſe Mo— 
numente in öder, menſchenleerer Gegend, von Niemand beſucht, 
als von dem forſchbegierigen Touriſten, der zu ihrer räthſelhaf⸗ 
ten Maſſe in finnendem Erftaunen aufblidt. Das eine, wahr: 
ſcheinlich das ältefte viefer Denkmäler, das fogenannte Grab des 
Syphar, von den Arabern Medraffen genannt, liegt in der Pro— 
vinz Gonftantine, zwifchen deren Hauptftadt und dem Gebirgs- 
ſtädtchen Bathna. Das andere ift das Kubb-er-Rumijah oder 
Grab ver Ehriftin, ungefähr ſechs deutſche Meilen weftlih von 
Blidah, unweit der Ruinen des altrömifchen Tipaſa Mauritaniae 
gelegen. Kein Reiſender, welchen Neugierde nach Algier geführt 
hat und der fi nur im Geringften für Geſchichte und Alterthü- 
mer intereffirt, unterläßt e8, nach dem Grab ver Chriftin einen 
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Ausflug zu machen, während ver Medraſſen feiner größern Ent— 
fernung wegen weit feltener beſucht wir. 

Mir war e8 gegönnt, beide Grabpyramiden in Augenſchein 
zu nehmen und fo dieſe Schwefterfoloffe mit einander zu verglei= 
hen. Hier fann jedoch, um den Gang der fortfchreitenven Reife- 
ſchilderung nicht zu unterbrechen, einftweilen nur von dem in 
Algiers Nähe gelegenen Denfmale die Rede fein. 

Meine Anmefenheit in Blivah benugend, madte ich von 
dort aus die arhäologiiche Wallfahrt nach dem Kubb-er-Rumijah. 
Der Weg führt von dem Städtchen der Orangen und Rofen 
durch die ganze Breite der fruchtbaren Metidſcha nad) dem fran= 
zöftfchen Coloniſtendorfe Marengo. 

Derjenige Theil der „herrlichften ver Ebenen”, welchen wir 
bier zu unferer Rechten ließen, bildet eine wenig tiefe Verſenkung, 
in welcher bis nod) vor kürzefter Zeit der feichte Binnenfee Ha— 
Iula feine ſchmutzigen Fluthen fchaufelte. Jetzt hat ihn die fran— 
zöfifhe Regierung austrodnen laffen und zwar mit einem Koften- 
aufwand von mehreren Millionen, wofür fie ein Terrain von 
breitaufend Heftaren eines Landes gewonnen, deſſen Fruchtbarkeit 
man überaus hoch anfchlägt. Aber wehe dem GColoniften, ver 
zuerft die Pflugſchaar in diefen fumpfigen Boden einfegen wird! 
Ein Meer von Krankheiten fteigt aus diefem mit Miasmen ge- 
Ihwängerten Morafte auf. 

Mein Nachbar in der Diligence zwiſchen Blivah und 
Marengo war ein noch junger Mann, vefien kranke Gefidhts- 
farbe und verfallene Wangen ihm jedoch ein beveutend älteres 
Ausfehen verliehen. Vom Fieber geſchüttelt, blickte er mit einem 
Ausdruck des Haffes nad der fumpfigen Ebene des einftigen 
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Halula hin: „Dort habe ih mir mein Fieber geholt,” fagte er, 
und fing an zu erzählen, daß er als Ingenieur die Austrodnung 
des Sees geleitet habe. Seine Schilderung vom Loofe der Sol: 
daten, welche hier arbeiten mußten, lautete wie die Aufzählung 
eines langen Todten- und Krankenregiſters. Keiner ber unfrei- 
willigen Arbeiter entging dem Fieber, welches ſich oft höchſt ge= 
fährlich, nicht ſelten töbtlich zeigte. Aber Keiner ftarb am See 
feldft. Dafür forgte die Regierung. Erkrankte Einer, fo wurde 
er ſchnell nach Blivah geſchickt; dort erfagen fie zu Hunderten. 
Aber die offtcielle Heuchelei geftattete nicht, daß man fage, man 
hole ſich den Tod bei Regierungsarbeiten. 

Marengo liegt auf einem ver leicht gemellten Hügel, welche 
im Welten die herrlichfte ver Ebenen begrenzen. 

Einige achtzig moderner europäifcher Häufer, traurig und 
geihmadlos, ein paar Hundert zerlumpte Coloniften, worunter 
leider auch einige Deutfche, einige ſchmutzige, tabakftinfende Kaffee: 
und Bierhäuſer waren fo ziemlidy Alles, was id) in diefem ver- 
Iornen Poſten ver Civilifation erbliden konnte. Aud) eilte ic) 
Ichnell hinweg von der modernen Proſa des Elends und der Ge— 
meinheit zu ver ehren Einfamfeit ver Steppen, aus welcher bie 
Denfmäler einer Bergangenheit aufragten, welche die Phantafie 
fich gefällt, mit poetifhen Farben auszufhmücden. 

Nach einftündigem Ritt erreichten wir die fleine arabifche 
Niederlaffung Schenuah, zwifchen welcher und Tipafa das Grab 
der Chriftin gelegen if. Bald entvedten unfere Blicke das 
ergrante Denkmal eines räthfelvollen Altertyums, welches aus 
der von Zwergpalmen, Zentisfen, Eiftusbüfchen, zadigen großen 
afrikanischen Ginfterarten, Aspodelen, verhältnigmäßig riefigen 
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Lythoſpermen und anderen fubtropifchen Sträuhen bewachſenen 
Ebene emporragte. 

Der erfte Eindrud, melden dieſer mafjenhafte aoloß auf 
den ſtaunenden Beſchauer hervorbringt, iſt jedenfalls ein groß— 
artiger, wenn auch vielleicht kein erfreulicher. Denn die ur— 
ſprüngliche Form dieſes Monuments, deſſen Architektur im Al- 
terthume vielleicht einen ähnlichen Eindruck wie die Pyramiden 
Aegyptens hervorzurufen im Stande war, iſt durch die ſteten 
Zerſtörungsverſuche der Araber ſo unkenntlich gemacht, ſeine 
Baſis ſo durch Ruinen verdeckt worden, daß man jetzt kaum noch 
auf den einſtigen künſtleriſchen Werth dieſer Baute ſchließen 
kann. Anders iſt es mit dem an ſeiner Stelle zu beſchreibenden 
Medraſſen, deſſen Pyramide, noch gut erhalten, dem Kunſtfreunde 
einen ungetrübteren Genuß bietet. 

Bald hielten unſere Pferde am Fuße der dunkeln Stein— 
maſſe. Halb Thurm, halb Pyramide oder vielleicht richtiger 
Kegel, umringt von einem wilden Chaos herabgefallener Riefen- 
fteine, bevecdt mit Trümmern, vie feiner Höhe entftürzten, be= 
wachſen von einem Wald von Strauchwerf, lag das Grab ver 
Chriſtin da, wie ein von Giganten zum Hohne der Menjchheit 
bingeftelltes viefiges Fragezeichen. 

Warum heißt diefes Monument das Grab der Ehriftin, 
da e8 doch offenbar feinen Ursprung einer viel älteren Epoche, 
als die Lehre der Apoftel, verdankt? Dieß beruht, wie fo viele 
Namen afrikanischer Orte, lediglich auf einer falſchen Ueber- 
fegung. Das Grab der Ehriftin wird nämlich von den Ein- 
gebornen Kubb-er-Rumijah genannt. Die urſprüngliche Form 
diefer Worte war Kebbr Rum (ay-nap), nad Geſenius das 
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Phönieiſche für königlihe Grabftätte. Die Araber haben aus 
Rum Rumijah (im Arabiihen das Femininum von Rumih, 
Chriſt) gemacht und die Franzofen dieſes Wort nad feiner 
heutigen Bedeutung überfegt: Daraus entftand das „Grab ber 
Chriſtin.“ Um dieſe fabelhafte Chriftin hat ſich denn auch, wie 
fo oft in ähnlihen Fällen, ein ganzer Legendenkranz gejponnen. 
Einige behaupten, fie fei die Tochter jenes hispanogothiſchen 
Feldherrn Theodors geweſen, welcher die Mauren nad Spanien 
rief, um fid) an König Roderich dafür zu rächen, daß er dieſer 
Tochter die Ehre geraubt hatte, Andere wollen in ihr die Toch— 
ter des Dſcherdſcher oder Gregorius, des legten byzantinischen 
Gouverneurs von Afrika, erbliden. Eine dritte Sage madht fie 
zu einer Chriftenjklavin von wunderbarer Schönheit, Lieblings— 
gattin eines Königs des Maghreb, welche die befondere Bergün- 
ftigung genofjen hätte, ihrer Religion treu bleiben zu dürfen, 
In faft allen diefem Grabe gewidmeten Yabeln dreht es 
ſich um einen unermeßlich reihen Schaß, welden das Denkmal 
bergen fol, Es ift bei den Beduinen ausgemacht, daß dieſer 
Schatz, über deſſen Borhandenfein fein Eingeborner den leiſeſten 
Zweifel hegt, nur ein Rumih (Chrift) zu heben im Stande ift; 
denn alle Verſuche der Mufelmänner, in das Innere des Mo- 
numents einzubringen, ſchlugen bis jegt fehl. Vor einigen 
Jahrhunderten, jo lautet eine viefer Sagen, lebte ein Maure, 
der, von driftlichen Seräeubern gefangen genommen, an einen 
italieniſchen Aftrologen verkauft worden war. Der Aftrologe 
befaß die Zauberformel, welche die Schäge heben konnte, und 
der Maure erlernte fie von ihm, Im fein Vaterland zurück— 
gekehrt, juchte er das Grab der Ehriftin auf und fing an, bie 
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auswenbiggelernte Zauberformel herzufagen. Plötzlich entftand 
ein Bligen und Donnern ; die Pyramide öffnete fih und er fah 
eine lange Reihe von Schätzen aus verfelben ſich emporheben, 
in bie Luft fteigen und gleid einer Vogelſchaar vahinfliegen. 
Aber, o Enttäufhung! ftatt fid) in den Schooß des Herfagers zu 
fenfen, zogen fie alle weit fort durch die Lüfte über’8 Meer hin- 
weg, in der Richtung nad) der Heimath des italienifchen Aftro- 
flogen, ver fie. gebannt hatte. Voll verzweifelter Habgier 
nahm der Maure feinen Bernus, warf ihn body in die Luft, um 
vie Schäge in ihrem Fluge aufzuhalten oder wenigftens einige 
in ben Falten des Kleidungsftüds aufzufangen. Aber plöglich 
erbebte die Erde, Blik und Donner braden von Neuem aus 
bem Innern des Grabes hervor; die Schäte ftodten in ihrer 
luftigen Laufbahn und der für immer vom Blig gelähmte Maure 
fand am nächſten Morgen in den Yalten feines Bernus nur 
Würmer und Schlangen ftatt der im Fluge erhaſchten Schäße. 

Ueber vie Beftimmung des Grabes der Chriftin ift man 
jett fo ziemlich einig. Es war nämlich das Monumentum 
commune Regiae gentis oder das Grabvenfmal der Könige 
von Mauritanien, ebenfo wie ver Medraſſen die Gruft der Kö— 
nige von Numidien bildete. Bon allen alten Autoren ift Pom— 
ponius Mela (Libr. I. Caput VI.) der einzige, welcher viefes 
Monumente, welches er Monimentum commune Regiae gen- 
tis nennt, Erwähnung thut. Die Aonotatoren diefes Geographen 
haben ſich die Köpfe darüber zerbrochen, was Mela mit diefem 
„Monimentum‘ meinen könne. SIfaacus Boffius verfegt das 
Denkmal auf die Julia Caeſarea (Scherichel) gegenüber gelegene 
Infel, wo das heutige Fort Ioinville fich befindet. Der Einzige, 
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welher von dem Richtigen eine Ahnung hatte, war Jac. Peri— 
jonius*), der in feinen Adnotata ad Pomponium Melam Yol- 
gendes jagt: Monumentum hoc fuit haud dubie locus inter 
Jol et Icosium, in quo intervallo Ptolemaeus posuit Ti- 
pasam. Man fann die Lage faum befjer bezeichnen. 

Welcher Dynaftie mauritanifher Könige hat aber dies 
Monument angehört? Diefe Frage ift bis jett noch nicht be= 
friedigend gelöft worden. 

Die Geſchichte hat und über die älteften Könige von Mau— 
titanien beinahe gänzlich im Dunkeln gelaffen. Biel mehr wiſſen 
wir von dem zweiten Königreiche Mauritanien, welches, von der 
Önade Roms gefhaffen, dem Entel ver alten Könige von Nu— 
midien, dem in Rom erzogenen Juba II., dem Mufter aller 
„Reges inſervientes“ oder königlichen Sklaven, verliehen worden 
war und welches fid nur einer Dauer von fünfzig Jahren erfreut 
hatte. Nach den Forſchungen Berbruggers trägt jedoch der 
ältejte Theil, der eigentliche Kern des Monuments, zu offen vie 
Spuren einer ältern Zeit, als ver Juba's II. und feines Sohnes 
Prolemäus an fih, um dem zweiten Königreihd von Maurita- 
nien anzugehören. So bleibt nichts übrig, als ven urſprüng— 
lihen Bau viefes Maufoleums ver jo gut wie gar nicht befann- 
ten ältern Dynaftie von Mauritanien zuzufchreiben. Mannert**) 
hat jich zwar bemüht, uns eine Geſchichte diefer Dynaftie zu geben, 





*) Siehe Jacobi Perizonii ad Pompönium Melam Ad- 
notata in Ed. Gronovii. Lugduni Batavorum 1748, 


**) Siehe Mannert, Geographie der Griechen und Römer. 
lOter Band, 2te Abtheilung. 
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aber viefelbe ift in vielen Stücken fo aus der Luft gegriffen, daß 
man wirklich nicht begreift, wie ein fo großer Gelehrter fih zu . 
jo etwas herablaffen fonnte. 


Mit großer Wahrfcheinlichfeit indeffen fann man anneh— 
men, daß die fpätere reichverzierte und geſchmackvolle Bekleidung 
des Grabdenkmals den kunſtliebenden König Juba II. zum Ur- 
heber hatte, von deſſen Hauptftadt Julia Caefaren, dem jegigen 
Scherſchel, die Gruft nicht weit entfernt lag. 


Das Grab der Ehriftin hat eine Höhe von 126 Fuß, der 
Durchmeſſer feiner vieledigen Bafis beträgt 180 Fuß. Die Bafis, 
nun zum größten Theil verfchüttet, läßt nur hie und da nod) ihre 
äußere Bekleidung und Säulenrefte erbliden, aus deren Anlage 
man auf ihre urfprüngliche Form fchließen fann, Das Ganze bil- 
dete ein tempelartiges, beinahe rundes Bolygon, dejjen Dad) ftatt 
der Kuppel eine Stufenpyramide ausmachte. Die Stufen find 
freilich jegt verfchüttet, theils find die Steine ihrer Bekleidung 
berabgeftürzt, theils von hinabgerollten höheren überdedt, jo daß 
die regelmäßige Form der Pyramide verloren gegangen ift. 


Auf der nördlichen Seite find die gigantifhen Trümmer, 
welche den Fuß des Kegels überall umhäufen, durch die legte 
Erploration Berbruggers im Jahre 1856 hinweggeräumt wor— 
den. Man gelangt jetzt ungehindert zu der Scheinpforte des 
Nordens, welde aus einem kolofjalen Monolith von zwölf Fuß 
Höhe und zwei Fuß Breite befteht. Auf beiden Seiten ver 
Pforte find die untern Theile von Halbjäulen erhalten, aus 
deren Entfernung von einander Berbrugger ſchließt, daß die 
einftige Sorm der Bafis des Maufoleums zmwölfedig geweſen fei.. 
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Die Ordnung der Halbfänlen ift die jonifche, jedoch mit bedeu— 
tenden Abweihungen von den gewöhnlichen Beifpielen viefes 
Bauftyls. So find die beiden Rundungen des Pieveftals von 
gleicher Größe, nicht, wie beim jonifchen Styl gewöhnlid, ein 
dünner Sodel auf einem breiteren ruhend, Die Capitäler der 
Säulen an den Scheinpforten haben ftatt der Rundungen laub- 
artige Derzierungen, ähnlich wie die jonifchen Gapitäler am Erech— 
theum zu Athen. 

Am Medraſſen find vie Säulen der älteften vorifchen Ord— 
nung ähnlider und ftammen vielleicht aus jener wenig befann- 
ten Kunſtepoche, in welcher aus dem ägyptiſchen Bauftyl all 
mälig ſich der hellenifche zu entwideln begonnen hatte. Vielleicht 
war die urfprüngliche Bekleidung des Kubb-er-Rumijah der Des 
Medraſſen ähnlid. Bon diefer Alteften Befleivung fieht man 
wenigftens noch hie und da, zwiſchen der Pyramide und ihrer 
Baſis, oberhalb der neueren joniſchen Säulenfrönung, Refte von 
Architraven, welche, der Form nad), denen des Grabes des Syphar 
vollkommen gleich find. 

Dieſe Aehnlichkeit des Medraſſen und der erſten Form des 
Kubb-er-Rumijah läßt ung vermuthen, daß beide gleichzeitigen 
Dynaftien ihr Dafein verbankten; der Medraſſen den Königen 
Numidiens und das Kubbser-Rumijah dem älteften Herricher- 
gefhleht Mauritaniens. Diente das Kubbser-Rumijah eben- 
falls der legten inländifchen Dynaftie, den „Reges inferwientes”, 
Juba dem Zweiten und Ptolemäus, zur Grabftätte? Das ift 
eine Frage, die man vielleicht löfen wird, wenn die Erforſchung 
des Monuments, von Berbrugger begonnen, aber leiver auf 
Befehl der Regierung aufgegeben, einmal wieder aufgenommen 
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und durch die Entdedung der Grabkammer gekrönt werben 
ſollte. 


Berbrugger war, ſeiner Berechnung nach, bei ſeiner letzten 
Exploration nur noch etliche dreißig Fuß von dem Mittelpunkte 
des Mauſoleums, d. h. von dem Orte, wo man annehmen kann, 
daß ſich die Grabkammer befindet, entfernt geweſen. Leider wendet 
die Regierung entſetzlich wenig an die archäologiſche Erforſchung 
des Landes. Die verhältnißmäßig geringe Summe von 5000 
Franes würde, jo berechnet Berbrugger, ihn ermöglichen, das 
Grab der Ehriftin vollfommen zu erforfhen. Aber vieje 
Summe wird der Beförderung der Wiffenfchaft mit Hleinlicher 
Knauſerei verweigert. 


Bom Grab der Ehriftin führte uns ein kurzer Ritt durch 
ein ſchönes Thal, nad) dem Ufer des Meeres, wo die Ruinen 
des römifhen Tipaſa Municipium unferer Aufmerkſamkeit 
barrten, 


Aus einem Wäldchen hoher ſtämmiger Dlivenbäume rag- 
ten bier noch die Nefte einer hriftlihen Baſilika von 180° 
Länge und 90° Breite unweit des Meeres empor. Daneben 
ſah ich die Trümmer mehrerer Häufer. Das Forum war deutlich 
erkennbar, ja! eine ganze Straße ließ ſich nod mit Sicherheit 
traciren. In der Maurenzeit unbewohnt, tragen ZTipaja’s 
Ruinen nod den unverfälfchten unübertündten Stempel des 
Nömerthums an fih. Niemand war es bier eingefallen, 
wie bei andern Römerftädten ver Algerie, den Häufern des 
Weltvolls neuere Gebäude aufzupfropfen. Die Abgelegenheit 
der Gegend mag dieß erklären. Einſam und unbewohnt feiert 
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Tipafa am Strande des unermeßlichen Meeres und trauert 
über die Looſe der großen Roma. 

Diefe Stadt, von deren vordriftlichen Zeit wir fo gut 
wie gar nichts wiffen, wird vom heiligen Optatus als der Sig 
donatiſtiſcher Berfolgungen gegen Katholifen erwähnt, Im 
Jahre 484 erlitten die Bürger Tipafa’s mit befonderer Strenge 
ebenfalls die arianifche Verfolgung unter Hunerich, welcher fie 
ſich ſchließlich nicht anders entziehen fonnten, als durch maſſenhafte 
Auswanderung nad Spanien. Diefer Vandalenkönig hatte unter 
andern Grauſamkeiten auch die begangen, daß er mehreren 
Prieftern und Diaconen von Tipafa die Zunge ausreißen lief. 
Eine ſolche Barbarei follte indeß nur zur Verherrlihung der 
Befenner ausihlagen, denn, o Wunder! die zungenlofen Mär- 
tyrer fuhren fort zu fingen und zu prebigen. Victor Vitenſis, 
ter um 500 n. Chr. lebte, fchreibt in feiner Persecutio 
Vandalica hierüber: „Wer an diefem Wunver zweifelt, der 
gehe nad) Gonftantinopel. Dort lebt noch am Hofe Kaifer 
Zeno's der Subdiaconus Reparatus, welder, obgleih auf 
Hunerich’8 Befehl feiner Zunge beraubt, dennoch ſich vortrefflic) 
und mit großer Beredtfamkeit in verjchiedenen Spraden aus- 
drückt.“ Man fieht, Afrifa war von jeher das Yand der blauen 
Wunder! 

Profopios berichtet ebenfalls von den zungenlofen Märty— 
rern aus Afrika, weldhe im Orient predigend herumzogen. Aber 
er jet hinzu, daß diefe wunderbare Verleihung der Sprachen- 
gabe an zungenlofe Menſchen an die göttliche Bedingung ge- 
fmüpft gemejen fei, daß dieſe Märtyrer nie ihrer Reinheit ver- 


luftig würden. Zwei diefer frommen Bekenner vergaßen ſich 
Dreidahre im Norbweiten von Afrika. 1. 11 
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jedoch, wie der byzantiſche Hiftorifer meldet. Vom Augenblic 
an, da fie gefündigt hatten, verloren fie ihre Sprache und wur- 
den nun wirklich ftumm. Profopios jagt: @v Jun Enaudn 
yvvcusiv Eraigaıg relmoıalew Eyvwoav, ovxerı PHEY- 
yeodaı to Aoırcdv loyvoav. 


Fünftes Gapitel, 
Scherſchell. 





Klagen iiber Elend der Coloniſten. — Der Coloniſt in Afrika ein 
officieles Spielzeug. — Der Omnibus. — Die Colonie Züri. 
— Scherſchell. — Hötel. — Der altrömiihe Hafen. — Die 
Reges infervientes. — Die Bilhöfe von Cäfarea. — Das Mu- 
jeum. — Arhäologiiher Spaziergang. — Ein Entbdeder wider 
Willen. 

In Marengo zurüd, mußten wir in einem elenden Kaffee- 
haufe die Diligence abwarten, welche und von da nad) Scher- 
Schell bringen follte. Um uns die Zeit vet angenehm zu ver- 
treiben, unterhielt uns die Wirthin, welche zufülligerweije eine 
Deutfhe war, von jenem heiterften aller Gegenftänve, dem 
Elend der Coloniften. Die gute Yrau fand e8 entjeglich von 
ver Regierung, daß diefelbe die Coloniften nicht ernähre, wäh- 
rend fie doc) fo viele faulenzende Soldaten füttere. Sie ſchien 
offenbar die Idee zu haben, als ftünden die Coloniften im 
Dienfte der Regierung. Vielen giebt freilid der Staat ſchon 
Militärrationen, aber Ale aus Statsgelvern ernähren! Nicht 
als ob ihre Zahl eine bedeutende wäre und der Staat dieſe 


163 


Ausgabe ſchwer empfinden würde! Aber wenn man dieſen 
komiſchen Plan des Scherzes halber, oder menſchlicher geſagt, 
aus Mitleid für die armen Teufel, auch nur eine Woche aus— 
führen wollte, welch' ein Concert fatyrifher Stimmen würde 
fih da erheben! Wie würde man dadurch Denen Nedht geben, 
welche behaupten, daß der Coloniſt in Afrifa nur ein officieller 
Lurusgegenftand, ein von der Regierung erfundenes Spielzeug 
für die Mußeftunden ihrer Anminiftratiobehörben fei! Frank— 
reich wollte einmal in Afrika feine Coloniften haben, wie Eng— 
land in Kanada, in Auftralien die feinigen hat. Freilich, vie 
engliichen Goloniften friehen auf eignen Füßen; die franzöfi- 
Ihen find foftfpielige Konftproducte, hieherverpflangt, um bie 
Welt irre zu führen und fie glauben zu machen, daß die franzö— 
ſiſche Nation auch zu colonifiren verftehe. 

Endlich fam der holperige Räderkaſten, Diligence genannt, 
in Marengo an, und eine Fahrt von 3— 4 Stunden bradte 
ung nad) der alten Hauptftatt Mauritaniens. Die legte Sta— 
tion, die wir vor der einftigen Julia Cäfaren erreichten war das 
Heine, urfprünglid von Schweizern geftiftete Coloniftenvorf 
Zirih. Bon den Gründern diefer Colonie ift jegt fein ein— 
jiger mehr am Leben, fo ungefund war die Gegend, befonvers 
Inden erften Jahren nad) Urbarmadhung des Bodens. Die armen 
Schweizer hatten mit germanischen Fleiß an der Urbarmadung 
gearbeitet, um die afrikanische Erde mit ihren Leichen zu düngen. 
Jetzt find franzöfifhe Speculanten die Befiter der von ihnen 
angepflanzten blühenden Obftgärten und Felder. Einer von dieſer 
ſchönen Sorte, ein bombaftifcher dicker Franzofe, ftig in Zürich 


in den Omnibus ein, ebenfo ein Geiftlicher, und nicht lange 
11* 
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brauchte es, jo waren diefe beiden in eine Discuffion über die Un— 
gefundheit der Colonie verwidelt. Der Priefter bebaup- 
tete, er habe jährlich etlihe 30 Begräbniffe, was bei einer Be— 
völferung von 200 Seelen feineswegs auf Gefunpheit des 
Klimas deute; aber der vide Speculant war andrer Anſicht: Er 
befand fih wohl, folglich mußte Zürich gefund fein. Mit den 
Soleniften in Fieberländern geht es, wie mit den Sol— 
daten im Kriege: Wer überlebt, der avancirt. Die Gefallenen 
find Schnell vergeſſen. 

Durd das Thor von Algier zogen wir in die Aue 
de Tenes ein, die fchönfte und größte des modernen Scyer- 
Ihel, was freilich nicht viel heißen will. Ich hatte Mühe, 
in ber einftigen Hauptftatt Mauritaniens ein Hötel zu finden. 
Bon den drei, weldye mein Neifehandbud nannte, waren zwei 
ſchon wieder eingegangen, fo wenig Verkehr befteht in biefem 
Städtchen, welches gewiffermaßen außerhalb der Welt liegt und 
nur von dem Freund des Alterthums in trener Wallfahrt befucht 
wird. Das dritte Hötel hatte feinen Namen verändert, e8 hieß 
jegt „Hötel du Commerce*, weldye profaifche Benennung es — 
wahrjcheinlih auf Wunſch franzöfiiher Commis voyageurd — 
ftatt des frühern hiftorifhen Titels „Hötel de Juba II.” ange— 
nommen hatte. Diefes Hötel war jedoch feineswegs comfor- 
tabel; ein altes zahnlofes Weib vertrat die Stelle ſämmtlicher 
Kellner und in meinem elenven Zimmerden mußte ich mich erft 
lange der Inſectenjagd widmen, ehe e8 mir gelang, dieſen Au- 
giasftal einigermapgen zu reinigen. Diefelbe verwitterte alte 
Hexe war zugleich erfter und einziger „Oargon de Cafe" in Scher- 
ſchells vornehmſtem Kaffeehaus, weldes auf dem Hauptplag der 
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Stadt lag. Das [hönfte Haus diefes Plabes bildete letzteres 
and dem einfachen Grunde, weil auf dem Hauptplag von 
Scherihell nur ein Haus ftand und dieſes das Kaffeehaus war. 

Scherſchell iſt eine Stadt der Gärten: Die meiften feiner 
einftödigen Häufer find von einem mit Bäumen bepflanzten 
Raum umgeben, was dem Ganzen einen erfreulichen, wohlthuen- 
ven Anblid gewährt. Die Wohnungen der Mauren find meift 
mit farbigen Kacheln bevedt, ein lieblicher Contraft gegen bie 
£afernenartigen Häufer der Europäer. 

„Die Lage am Meer. ift eine befonders glüdlich gewählte. 
Die Ausfiht,weldde man von dem Hafen aufdie Ufer genießt, ift eine 
reizende. ine niedrige Landzunge erftredt ſich ziemlich weit 
in das Meer hinein und trägt auf ihrem höchſten Punkte das 
Fort Joinvile und ven Leuchtturm. An vie öftlihe Seite 
diefer Halbinfel haben die Franzofen einen Steindamm von 
330° Länge angebaut, welcher ven äußern, fonft offenen Hafen 
befhügt. Der alte römiſche Kothon, der durchaus künftliche 
innere Hafen, ift jegt ganz gereinigt und reftaurirt und wird 
heut zu Tage wieder, wie zur Zeit der Reges infervientes, benutzt. 
Dieſer altrömiſche reftaurirte Hafen giebt ein recht treues, an— 
ſchauliches Bild deffen, was zur Zeit des Königsvolks die Häfen 
großer Städte gewejen fein müfjen, denn Julia Cäfarea nahm 
unter den Städten Afrifa’s ven erften Rang ein. Was dieſe 
Häfen hauptfählih von den modernen unterfchied, war, daß ſie 
ringsum von Mauern oder Dämmen eingefchloffen waren und 
jo mehr Baffins oder den heutigen Dods entſprachen. Nur 
ein fchmales Thor war nöthig, um in einen römifchen Hafen 
einzubringen, denn die römifche Trireme war feine drei Fuß 
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breit. Diefe Häfen dienten unendlich viel mehr zur Verzierung 
einer Stadt, ald die modernen. Sie lagen in derfelben oder 
vielmehr, die Stadt erhob fi) um ihre Dämme und Mauern 
vingsherum, während die modernen gewöhnlich gar nicht mehr 
zur Stadt gehören, fo entfernt find fie oft davon. Der Kothon 
von Julia Cäfaren war von herrlihen Prachtgebäuden rings» 
umragt. Auf der janften Erhöhung, wo jegt der Leuchtthurm 
fteht, erhob fich der marmorne Tempel des Neptun. Zu beiden . 
Seiten erftredten fih die Säulenhallen der Periftyle, unter 
denen fich die Nifchen der Kaufleute befanden. Der Palaft ver 
Könige war nahe, der der Proconfuln beherrfchte den Hafen 
von feiner Höhe herab. Die Bäder der Diana und die Ther- 
men des Juba waren nicht fern. 

Noch immer bietet der innere Hafen von Scherjchell einen 
ſchönen und erfreulichen Anblick; nicht etwa wegen der Schiffe, 
welche durchaus varin fehlen, denn das moderne Städtchen hat 
ſo gut wie gar feinen Handel. Aber er ift ein Bild ſchöner 
orbnungsliebender Regelmäßigfeit; Alles ift reinlich, ift neu und 
funfelt; die Mauern, vie Dämme, die Quais find aus wohlbe- 
hauenen Quaderſteinen aufgeführt, der Leuchtthurm und das 
dort Joinville find wohlgeftaltete Baumaffen, die Douane da— 
neben ift etwas weniger häßlich, als ähnliche Gebäude in Franf- 
reich; was aber vor Allem den Beſchauer entzückt, ift die ſchöne 
tiefdunfle und doch klare Welle des herrlich blauen Mittel- 
meers, welde in den altrömijchen Kothon eingedrungen ift, und 
ihn zu ihrem Palafte auserwählt hat. Diefer Hafen gleicht 
einem ſchönen Kunftteich, den man einzig und allein deßhalb 
gegraben hätte, um einer Waffermaffe von fammetzarter Weichheit 
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und Lieblihharmonifchen Farbentönen zum Baſſin zu dienen. 
Für commercielle oder navigatorifche Zwede nad) modernen 
Ideen ift freilich diefer Hafen, deffen Reftaurirung vier Millio- 
nen gefoftet hat, von durchaus feiner Wichtigkeit. Kann er dod) 
nur Schiffen von 50 — 100 Tonnen Zuflucht gewähren. 

Außer einer Garnifon von 500 Mann befitt Scherfchell 
eine Einwohnerzahl von 3000 Seelen, wovon 2 Mauren, die 
Uebrigen find Europäer und einheimifche Juden. 

Die einftige Hauptmoſchee ift ein wahrhaft großartiges Ge- 
bäude, deſſen 3 Schiffe von hundert Granitfäulen geftügt werben, 
deren jchöngeformte Capitäler einen unzweifelhaften fünftleri- 
ſchen Werth beftten. Leider ift viefer Tempel des Islams jet 
in ein Militärhofpital verwandelt worden, 

Ueber Scherſchell's Urſprung find die -Archäologen lange 
- uneinig gewejen. Dr. Shaw war der erfte, welder in ihm 
das römiſche Julia Cäſarea erkannte, welches Dapper nad) 
Algier, Mannert nah Tenes verlegte. Den neueren Yor- 
ſchungen blieb es vorbehalten, alle Zweifel zu zerftreuen und 
darzuthun, daR die Meinung des berühmten englifhen Tou— 
rijten Die richtige war. In ältefter Zeit war Cäfaren eine 
phöniciſch-karthagiſche Colonie und führte ven punifchen Namen 
Jol. Später beim Sinken der Macht Karthago’s, von den 
Numidiern eingenommen, wird es von Solinus als bie 
Hauptftadt eines eingebornen Königs Boggus genannt. Immer— 
hin blieb e8 jedoch unbedeutenp, bis zur Zeit Juba des Zweiten. 
Bon Auguftus zum Könige von Mauritanien eingejegt, er- 
hob es jener gefrönte Sklave unter den Namen Julia Cäfe- 
rea zu feiner Hauptftadt. Juba II., ver legte Sprößling ber 
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alten Könige von Numidien, war als Knabe gefangen nad 
Rom geführt und dort am Hofe des Auguftus erzogen worden, 
wo er einen hohen Grad von Bildung erlangte und fi) balo 
durch feine Wißbegierde und Gelehrfamfeit auszeichnete. Au— 
guftus vermählte ihn mit einer Schiefalsgenoffin, der gefangenen 
Prinzeffin Cleopatra Selene, der Tochter des Marcus Antonius 
und der legten ägyptiichen Königin. Gleopatra Selene fand, wie 
uns die Münzen im Mufeum von Algier beweijen, ihrer be— 
rühmten Mutter an unübertreffliher Schönheit wenig nad. 

Numibdien, das geraubte Erbe Juba’s IT., war zu jener Zeit 
Ihon zu fehr romanifixt, als daß es den Eroberern ſchwer ge- 
worden wäre, diefe Provinz nad ihrer Willkür” zu verwalten. 
Aber Mauritanien war bis auf einen ſchmalen, mehr oder we— 
niger civilifirten Küftenftrich faft ganz in den Händen der ber- 
berifchen libyſchen Eingebornen, weldye die Herrſchaft Roms 
nur nominell anerkannten, aber das verhaftte Joch bei jeder Ge- 
legenheit abzufhütteln verſuchten. Diefe Völker zu civilifiren 
und durch die Cultur Rom gründlich zu unterwerfen, das jollte 
die Aufgabe fein, welche Auguftus dem numidiſchen Königs: 
fohne ftellte. Man hat allen Grund anzunehmen, daß diefer 
Zwed wenigftend einigermaken erfüllt wurde, denn bald nad 
Juba's Tode fanden die Römer Mauritanien ſchon reif für die 
völlige Einverleibung in Das unmittelbar von Rom aus verwal- 
tete Gebiet des Neiches. 

Juba, welcher ſich aus Erinnerung an die Tradition feines 
Haufes der Zweite nannte, obgleid) fein Vorfahr Juba I. König 
von Numidien und nicht von Mauritanien gewefen war, herrjchte 
48 Jahre, wie uns zahlreiche in Scherfchell gefundene Münzen 
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aus verjchiedenen Epochen jeiner Regierungszeit bemeijen. 
Seine Regierung war die Glanzepoche Cäſareas. Die Stadt 
hatte unter ihm einen Umfreis von einer deutſchen Meile und 
6000’ im Durchmeſſer, während der des heutigen Scherfchell nur 
2100' Fuß beträgt. Die Refte eines großartigen Amphithea— 
terd vor dem öſtlichen Thore der Stadt, die Ruinen des Pala— 
fte8 der Proconjuln, die eines Theaters im Mittelpunft des 
heutigen Scherſchell, im Welten die Thermen und nördlid in 
der Nähe des Leuchtthurmes das Bad der Diana, die Ruinen 
eines Neptuntempels, alle diefe deutlich nahmeisbaren Bauten 
fünden die Größe und Bedeutung der alten Hauptftadt von 
Mauritanien. 

Nach dem Tode Juba's II. fam die Regierung an feinen 
Sohn Ptolemäus, deſſen Name nad ver legten ägyptiſchen 
Dynaſtie, welcher feine Mutter angehörte, gewählt worben war. 
Diefer Fürft follte nicht lange feine Stellung als Scheinkönig 
behaupten, Kaiſer Caligula ließ ihn nad) Rom kommen, wo ex 
ihn anfangs als feinen Better, denn beide waren durch 
ihre Mutter die Enkel des Marcus Antonius, mit großer 
Freundlichkeit aufnahm. Aber zum Neid gereizt dadurch, Daß 
das Volk, feiner majeftätifhen Erfcheinung halber, den prächtig 
mit dem Königspurpur befleiveten afrikaniſchen Süngling, als 
fich diefer im Circus zeigte, ſtürmiſch bewilltommte, ließ ihn ver 
Tyrann hinwegräumen. Mit ihm ftarben zwei einft mächtige 
Königshäufer aus: die Ptolemäer von Aegypten und die Dy— 
naftie ver Juba, Jugurtha und Maffiniffa von Numidien. Co 
janf ver Teste ver Reges inferviente® und Mauritanien 
wurde von nun an für immer römische Provinz. 
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In frühefter hriftlicher Zeit hatte Cäſarea den Schauplag 
der Leiden vieler Märtyrer abgegeben. Der berübmtefte derſel— 
ben war der heilige Arcadius, welcher in den noch erfennbaren 
Theater in Stüde gefchnitten wurde. Dieſer Heilige fpielf in 
der Kirchengefchichte eine gemiffe Rolle und bildet ven Gegen- 
ftand mehrerer frommer Monographieen, die wir noch befiten. 

Die Refte einer chriftlichen Baſilika, auf dem jegigen 
Erercierplage gelegen, bilden ein ftummes Denfmal der einftigen 
fichlichen Bedeutung Cäfareas, In diefer Kirche war e8, wo der 
heilige Auguftinus mit dem donatiftifhen Biſchof Emeritus jene be- 
fannte Disputation hielt, welche wir in den Werfen jenes Kir- 
henvaters finden. Die Namen drei der Biſchöfe von Cäſarea 
find der BVergeffenheit entriffen worden. Fortunatus erjchien 
314 auf dem Eoncil von Arles als der einzige Biſchof ver 
Mauritania Cäfarienfis, was als ein, indirecter Beweis gelten 
fann, daß damals Scherfhell noch als Hanptftadt angejehen 
wurde. Clemens lebte um 373 zur Zeit der Rebellion des 
Firmus. Ein andererer Fortunatus erjchien als fatholifcher, 
und der fchon erwähnte Emeritus als donatiftiiher Biſchof 411 
auf dem Coeuecil zu Karthago. | 

In den zahlreichen römifhen Baureften Scherfchells findet 
man bei jeder, jelbft der leihteften Nachgrabung eine reiche Aus- 
beute von Alterthümern. Seit einigen Jahren befitt die Stadt 
ein Mufeum, in welchem ein großer Theil des Gefundenen auf: 
bewahrt wird. Die Regierung thut etwas, freilich blutwenig, 
für die Aufbewahrung der antifen Schätze; fie giebt nämlich 
den Raum für das Mufeum her und unterhält einen übrigens jehr 
Schlecht bezahlten Gonjervator. Der Raum für das Mufeum ift 
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aber ein offener Garten. Der Goufervator wird nicht 
nur ſchlecht bezahlt, die Regierung bereitet ihm aud) bei jeder 
Gelegenheit einen empfinvlihen Kummer, indem fie feinem 
Muſeum ſtets das Intereffantefte entzieht und es nad Algier 
oder Paris wandern läßt. Diefer Confervator, ein wiffen- 
ſchaftlich gebildeter Mann, ift nicht ein Hüter, wie man fie fonft 
in Mufeen findet, denen Alles einerlet ift, was nicht ihren Ge— 
halt betrifft. Er liebt fein Muſeum; er ift ftolz varauf; er 
weiß, daß nirgends in ganz Afrika fo viele Alterthümer gefun- 
den wurden und nod) werben, wie in den Ruinen von Julia 
Säfaren; zugleich ift er ein Bürger Scherfchells, der nicht will, 
daß man feiner Stadt das Einzige, was die Fremden nod) zu 
ihr führen kann, entziehe. Darum war er au, eben als id) 
das Mufeum-befuchte, nach Algier gereift, um fich beim Gou— 
verneur über Herrn Berbrugger, den Confervator des Muſeums 
von Algier, zu beklagen, welder ihm wieder einmal ein Alter 
thum, und zwar eine herrliche Neptunsftatue geraubt hatte, 

Eine freundliche Alte führte mic) im arten, der als 
Mufeum dient, herum. Er war voller Statuen antifer Götter, 
Helden und Könige, einigeaus derguten Zeit der Kunft, andere aus 
der Epoche des beginnenden Verfalls. Was mir an diejen 
Statuen auffiel, war die einförmige Verftümmelung aller; fie 
waren fammtlihd ohne Naſen. Die Vandalen wollten ohne 
Zweifel die römische Kunft durch dieſe Barbarei verhöhnen; 
aus dem ſchönſten Venuskopfe machte diefe Nafenverftümmelung 
eine Caricatur, | 

Auch das Mufeum von Algier ift reih an Alterthümern, 
welche in Scherfchell entdeckt worden find und die Herr Berbrugger 
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zum Zorn des Gonjervators von Scherihell entführt hat, 
Die Schöne Statue des Neptun, die Hauptzierde des Mufeums, 
der Torfo der Venus, die Statue eines römiſchen Mädchens, 
die Gruppe des Hermaphroditen und Satyrs, eine niedliche 
Bronceſtatuette der Venus und eine Menge intereſſanter In— 
ſchriftstafeln wurden ſämmtlich in den Ruinen der römiſchen 
Thermen Cäſarea's weſtlich von der Stadt gefunden. 

Die Spaziergänge, zu denen mich Scherſchell und feine nächſte 
Umgebung einlud, gewährten dem Alterthyumsfreunde ein In- 
terefje, wie e8 wenig Städte der Welt zu bieten im Stande 
find. Bet jedem Schritte ftöht man auf Denkmäler des 
Königsvolfes. Die Stadt jelbft ift davon voll. 

Dom Gafthofe aus verfolgte ih die Rue de Tenes, am 
Muſeum vorbei, und lenkte rechts ein, wo ein Haufe immenſer 
Ruinen emporftarrte.. Es waren die Trümmer der Thermen, 
eines mächtigen Rieſengebäudes, weldyes allein einen Raum be— 
deckte, ver vielleicht vem fünften Theil der ganzen heutigen Stadt 
gleihfanı. Leider find diefe Ruinen zum größten Theil vergeftalt 
verfchättet und das, was von ihnen frei liegt, jo von Koth und 
Schmutz angefüllt, daß e8 unmöglich war, die Beftimmung der 
einzelnen Theile richtig zu erfennen. Bon den Thermen wandte 
ich mich zum Hafen, und da überfchritt ich ein Gefilde voll riefigen 
Schuttes: Säulenrefte, zerbrodhene Gapitäler, Architrave, Trüm- 
mer von Sarkophagen, Alles lag durcheinander unberührt und un» 
geſchätzt in diefer an antiken Reften überreihen Stadt. Mitten 
in dieſem Gefilve liegt ein ovales, niedriges, offenes Gebäude, 
aus der Römerzeit ftammend, und doch beinahe noch unverjehrt. 
Eine kurze Treppe führt hinan auf die das Gebäude umragende 
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Mauer, und von ihrer Höhe finft der Blick ungeftört in das 
offene Innere. Diefes ift ein langer ovaler Saal, mit Stein- 
platten belegt, zu dem Stufen herniederführen. Es war ein 
römiſches Balneum, eine Art von Schwimmbad. Ein getreueres 
Bild des Alterthums, als diefes Bad der Diana, habe ich noch 
in feinen Ruiuen gejehen. 

Bon diefem lieblihen Denkmal des Alterthums wandte ich 
mich, am Hafen vorbei, zu dem großen, ſchönen, mit Platanen 
bepflanzten Bromenadeplag Scherſchells. Auf der einen Seite | 
diefes Platzes erhob fich ein ſeltſſames Gebäude, welches man ven 
Palaſt ver Proconfuln nennt. Eine unförmige Maffe, aus den 
Trümmern jeder Epoche des Altertyums unharmoniſch zufam- 
mengethürmt, läßt dieſes jegige Fort feine Entjtehungsperiode, 
das byzantiniſche Zeitalter, unverkennbar beftimmen, Denn in 
Afrika ift das Byzantinerthum niemals wie im Orient, [höpfe- 
riich aufgetreten. Hier folgte e8 jener Epoche der Zerftörung, 
der Vandalenherrſchaft; es mochte vielleicht eine neue baldige 
Zerftörungszeit ahnen; und da begnügte e8 fich, die Steine der 
Denkmäler, melde Roms Glanzzeit oder auch fein Verfall hier 
ausgejät hatte, nur für das Bedürfniß des Augenblids zufam- 
menzutragen. 

Ein Spaziergang vor das Thor von Tenes bradıte mid 
an die von der heutigen 4 Meile entfernte, einftige Stadtmauer 
Gäferen’s, welche noch mit größter Deutlichkeit an dem Oraben, 
der fie allwärts begleitete, nachzumeifen war. Dort fand ich einen 
armen Coloniften, der beim Urbarmacen des Bodens eben auf 
eine Reihe prächtiger Quaderſteine geftoßen war. Er war jehr 
über den Maire von Scherichell aufgebracht, welcher ihm verboten 
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hatte, dieſe Steine zur entfernen. Der gute Mann muhte nicht, 
daß er eines der Thore von Julia Cäſarea entvedt hatte. 


Sechſtes Capitel. 
Milianah. 





Das Bureau arabe die wahre Regierung des Landes. — Ritt von 
Blidah nach Milianah. — Schiffa. — Officielle Coloniſation. — 
Tanaramuſa Caſtra. — El Affrun. — Luſtiges Treiben Pariſer 
Coloniſten. — Löwenbraten und Löwenjagd. — Milianah. — 
Das römiſche Malliana. — Ein Locus obſcurus. — Garniſon. 
— Die „Zephyrs“. — Die falſche Rüſſelratte. — Fabricirte au— 

tike Inſchriften. 

Die Reiſe von Algier nach Oran kann man freilich am 
kürzeſten zur See, vermittelſt der Regierungsdampfſchiffe, zurück— 
legen. Da es aber faſt noch mehr mein Zweck war, das Innere 
des Landes zu ſehen, als nach jener Hafenſtadt zu gelangen, ſo 
zog ich die Reiſe zu Pferde durch die Provinzen vor, und verſah 
mich deßhalb in Algier mit einem Empfehlungsſchreiben an den 
Chef des „Bureau arabe“ in Blidah. Das Bureau arabe iſt 
nämlich im ganzen „Territoire militaire“, d. h. in „9%, der Alge— 
rie (denn das „Territoire civil“ begreift nur die Städte und 
ihre nächſte Umgebung), die höchſte und einzige entſcheidende 
Autorität. Unter ihm ſtehen alle einheimiſchen Stämme, manch— 
mal unmittelbar, manchmal durch die Vermittelung eines Agha's, 
eines Baſchagha's, eines Kalifa oder eines Kard. 
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Der Baſchagha ift die höchfte arabiſche Würde. Unter 
ihm ftehen gewöhnlich eine Anzahl Aghalifs, deren Häupter die 
Agha’s find. Der Baſchagha ſteht aber zugleich immer felbft 
auch direct einem Aghalik vor, in welchem ſich num gerade fein 
eigener Stamm befindet. Unter dem Agha ftehen dann bie 
Scheikhs oder Häupter der einzelnen Stämme. Dieje ganz 
feudale Eintheilung der Bevölkerung ſtammt von den Türken. 
Eine echt arabijche dagegen ift die in Kalifats und Kaidats. 
Der Kalifa hat gewöhnlich eine Anzahl Kards unter fih und 
unter diefen ftehen wieder Scheikhs. Oft hängt aber aud) ein 
Kaid und felbft manchmal ein einfacher Scheifh direct vom 
„Bureau arabe” ab. Die Franzofen haben überall diejenige 
Art von Eintheilung beibehalten, welche fie nun gerade zur Zeit 
der Eroberung vorfanden und in deren urfprünglichen Entftehung 
die größte Willkür vorgeherrfcht zu haben ſcheint. So findet 
man oft in einem und vemfelben Gercle ein Baſchaghalik, gleich 
daneben ein Kaidat, dann wieder ein unabhängiges Aghalik und 
vielleicht unter vem Bureau arabe deſſelben Gercle einige Scheikhs, 
welche weder einen Kaid, noch Agha, noch Kalifa über ſich an- 
erkennen, jondern direct unter der franzöſiſchen Autorität ftehen. 

Das Bureau arabe ift, wenn man will, die eigentliche Re— 
gierung der Algerie, denn es ordnet die politiihen Angelegen- 
heiten der bei weiten größten Anzahl ver Bevölkerung. Ohne 
von ihm autorifirt zu fein, fann aud) weder ein Fremder, nod 
Franzoſe im innern Lande reifen. Erfreut man fich aber des 
Schutzes des befagten Bureau, jo hat man nicht nur die Erlaub- 
niß zu reifen, ſondern auch Anſpruch auf alle möglichen Bequem- 
lichfeiten und Beförderungsmittel, welche in ver Macht der Un— 
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terthanen des Bureau arabe, das heikt der Gingebernen, 
ftehen. 

Um diefer Bortheile theilhaftig werden zu fünnen, gab id) 
in Blivah mein Empfehlungsichreiben an den DOberften von Sa- 
lignac-enelon, den Chef des dortigen Bureau arabe, ab und 
erhielt von ihm, nebft jeder gewünfchten Auskunft, Briefe für 
ſämmtliche Chefs ver befagten Bureaur in den Provinzen Algier 
und Oran, denen zunächſt meine Reife gelten jollte. Außerdem 
verjchaffte mir Herr von Fenélon auf Requifition von dem näch— 
ften arabifhen Stamme ein Reitpferd und ein Maultbier für's 
Gepäd, für welche ih ftrenge genommen nichts zu zahlen ge- 
braucht hätte. Auch einen Spahis, einen arabilchen Reiter, gab 
mir der Oberft zur Bedeckung und zugleid als Wegführer mit. 

Der Ritt von Blivah nad Miltanah, meiner erften Haupt 
ftation auf dem Landwege nad Oran, führte mich über fteppen- 
artige Hochebenen und meift baumlofes Gebirgsland. Als Bege- 
tation herrſchte auf dieſen Höhen wirres Geftrüpp vor: die jub- 
teopifche riefige Abart des Felpfteinfamen mit ihren fornblumen= 
artigen Blüthen, ver buſchhohe Thymian, der gelbblühenvde Gin— 
fter, bie und da ein Buſch des berftigen Halpha (Stipa tena- 
cissima), der aromatisch duftende Yentiscus (Pistacia lentiseus), 
zahlreihe Euphorbiaceen und namentlich die zierlice Zwerg- 
palme (Chamerops humilis) wucderten in üppiger Unordnung. 
Bäume waren fo gut wie feine fihtbar; nur riefige Cactus— 
hecken, ſowie vie hochaufgeſchoſſene amerifaniiche Agave, jene 
ſchöne ftolze Pflanze, welche gewöhnlich mit der Aloe verwedjelt 
wird und im Munde der Europäer deren Namen ujurpirt, bil- 
deten die Einfaffung tes ſchmalen Gebirgspfades. Oft fiel mir 
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beim Anblick diefer Aloe-Agave ein Vers aus Freiligrath's ſchö— 
nem Gedicht, welches die Eroberung Algiers ſchildert, ein: 
Die Mandel blüht im Thal, mit fpiten dunflen Blättern 


Trotzt auf dem kahlen Fels die Alo& den Wettern, 
Geſegnet ift das Land des Bey’s von Titteri. 


Maren wir doc eben in das Gebiet des einftigen Beyliks 
von Titteri hineingeritten, 

Der Nitt des erften Morgens brachte ung an dem fleinen 
Soloniftendorfe Schiffa, am gleichnamigen Flüßchen gelegen, 
vorbei. Dieſes Dörfchen, von 250 Seelen bewohnt, war dur 
ein Minifterialvecret vom 22. December 1846 gegründet wor— 
ven. Es ift überhaupt bezeichnend, daß alle Coloniftenbörfer 
Algeriens auf ähnliche officielle Weife entftanden find. Die 
naturgemäße Geftaltung eines Mittelpunftes der Bevölkerung, 
welde ſich aus dem freiwilligen Berkehr, aus den Bedürfniſſen 
einer Gegend entwickelt, findet hier nirgends ftatt. Nein! Die 
Regierung befiehlt: da oder dort foll ein Dorf gebildet werben. 
Um diefem, einftweilen nur auf dem Papier vorhandenen Dorfe 
nun Einwohner zu verfchaffen, lockt der Staat eine Anzahl uns 
glüdlicher Coloniften durch den Köder der Länderverleihung an. 
Jedes diejer Colonifationsopfer befommt eine größere oder klei— 
nere Concejjion Landes, von weldhem er binnen Jahresfrift ein 
Sedjftel, oft nur ein Zehntel urbar zu machen verpflichtet ift. 
Biele dieſer officiell verpflanzten Bauern gehen zu Grunde. 
Die, welche dem Klima und dem Elend widerftehen, vegetiren 
in traurigem Dafein fort und bilden vie foftbaren Bewohner 
des officiellen Dorfes, 

Nach einftündigem Ritt von Schiffa aus erreichten wir das 


Drei Jahre im Nortweften von Afrika. 1. 12 
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moderne Städtchen Mufajah (franzöfifh: Mouzaia-ville), welches 
fih einer Bevölkerung von 600 Seelen rühmt. Mufajah-ift 
durchaus unbedeutend und wären nicht die Kupferminen, auf 
deren Wege es liegt, und welche ihm immer einen gewiffen Ber: 
fehr fichern werden, jo würde es fein Jahr mehr fein Dafein als 
fogenannte Stadt zu friften vermögen. 

Diefe Localität hat jedoch fiir ven wiſſenſchaftlich gebildeten 
Touriften einen andern Werth, und zwar einen ardhäologijchen 
In ihrer Nähe, an der Stelle, welche die Araber EI Hadſcheb 
nennen, hat man nämlich ven Plat der alten römifhen Station 
Tanaramufa caftra wiedergefunden. Die hier entvedte Grab- 
infchrift eines Biſchofs Donatus, welcher, nachdem er als Con— 
feffor des katholiſchen Glaubens eine lange Verbannung erlitten 
hatte, endlich hierher zurüdgefehrt war und im maurifchen Kriege 
fein Leben verlor, läßt aus dem Namen und dem Datum des 
Todes diefer Perfönlichkeit auf den wahren römishen Namen 
ver Localität ſchließen. Diefed Datum giebt nämlid die In- 
ſchrift als das Jahr der Provinz 456. Da die mauritanifche 
Zeitrehnung mit dem Jahre 40 nad) Ehrifti Geburt, als dem 
Jahre der Einverleibung der Provinz in’s römiſche Reich, be— 
ginnt, fo entſpricht diefe Jahrzahl Wem Jahre 496 p. Chr. n. 
Nun finden wir in der Liſte der Bischöfe Afrikas aus eben jener 
Zeit einen Donatus für Tanaramuſa Gaftra. Außerdem entjpricht 
die Lage der im Itinerarium Antonini Augufti angegebenen Entfer- 
nung von Rufuccurum (Dellys) und von Malliana (Miltänab).*) 


) Itinerarium Antonini Augusti. Ed. Parthey et Pin- 
der. Berolini 1848. 
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Die Berfolgungen, worauf fich die Infchrift bezieht, find 
die, welche die ganze katholiſche Kirche Afrifas unter dem Aria- 
ner Hunerich zu erleiden hatte. Die Berbannung ift diejenige, 
welche befagter Vandalenkönig über alle katholiſchen Biſchöfe ver- 
bängte, und melde von 484 bi 494 dauerte, bis zu jenem 
Jahre nämlich, als König Guntamund den Katholiken ihre Kir- 
hen und Biſchöfe wiedergab. Donatus war alfo feit zwei Jahren 
in fein Baterland zurücgefehrt, als er von ven rebelliihen Mau— 
ren getödtet wurde, Dieſe intereffante Infchrift befindet fich jett 
im Mufeum von Algier. 

In El Hadſcheb wurde ebenfalls die ſchöne Statue des 
jugendlichen Bachus gefunden, welche jett eine ver Hauptzier- 
ven des Mufeums von Algier bilvet. 

Die Ruinen einer hriftlihen Baſilika des einftigen Ta— 
naramufa Gaftra find noch zu erkennen, In denjelben fand 
Berbrugger im vorigen Jahre (1861), unter vielen andern Al- 
terthümern, aud einen höchft intereffanten Gegenftand der kirch— 
lichen Archäologie. Es ift dies eine jehr große und majfive drei- 
armige Broncelampe, auf welder das hriftliche Symbol der 
Zaube mehrmals in erhabener Arbeit angebracht ift. Ueber- 
haupt ift diefe Rampe von einem Neichthum der Verzierungen, 
wie er bei Denkmälern aus jenem frühen Zeitalter der u 
Kirche jelten vorkommt. 

Ein zweiftündiger Ritt führte uns von Muſajah nach un— 
ſerm erſten Nachtquartier, dem Coloniſtendorfe El Affrun. El 
Affrun war ein ganz regelmäßiges, durchweg aus Stein gebau— 
tes Dorf. Ein Haus war genau wie das andere, einſtöckig, 


ſolid und maſſenhaft, von eingeferchten Gartenraum und Hof 
12* 
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umgeben. Aber welches war nicht mein Erftaunen, als ich das 
Dorf betrat! Keine Seele regte fi) in dem Orte! Es jchien 
ein Dorf der Todten zu jein. Nur in einem fleinen Wirtbs- 
hauſe war etwas Leben und ich befam, worauf ich nicht gehofft 
hatte, dajelbft ein Bett für die Nacht. 

Beim Abendeffen fam vie Rede auf den verlafjenen Zuftand 
des Dorfes und da erfuhr ich denn, daß daſſelbe noch vor we— 
nigen Jahren ver Schauplag des belebteften, Iuftigften Treibens 
gewefen, aber auf Befehl der Regierung von feiner Bevölkerung 
geräumt worben fei. Das Geheimniß war folgendes: Im Jahre 
1848 hatte die damals republifanifche Regierung, um mit Ge— 
walt Algerien zu colonifiren, das aus etwa hundert Häuſern be= 
ftehende Dorf auf ihre Koften bauen laffen, und dann gejucht, 
Dewohner für dafjelbe und zugleich Aderbauer für das benad)- 
barte, jehr fruchtbare, aber nody urbar zu machende Land zu fin- 
den. Zu dieſem Zwecke hatte fie Jedem, der jich hier nieder- 
laſſen wollte, ven freien Befit eines Haufes und von ſechs Hek— 
taren Yandes zugejagt, unter der Beringung, daß er binnen zwei 
Sahren den jechiten Theil feines Beſitzthums urbar made. Zu— 
dem verabreichte der Staat während dieſer erften zwei Jahre 
nod) die Koft, in Geftalt von Militärrationen. Sollte man es 
glauben, daß Niemand vie fo leichten Beringungen erfüllte? 
und daß Alle, welche ſich bier eingefunden hatten, nad) abgelau— 
jener Frift wieder entlaffen werden mußten ? 

Ein jeltfanes buntes Völkchen ſoll es gewefen fein, welches 
ji auf Einladung der Regierung bier verfammelt hatte. Der 
franzöfiiche Aderbauer wandert nicht leicht aus. Statt feiner 
aber fanden ſich genug ruinivte Kleinhändler, Kaffeetiers, 
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Perückenmacher, Friſeure, ausgeviente Polizeifpione, unmög- 
lih gewordene Schaufpieler, ftimmverluftige Sänger, veraltete 
Priefterinnen der Liebe, ehemalige Croupiers aufgehobener 
Spielbanken, Schwindler, Taſchendiebe, welche fih nad Ruhe 
jehnten, und wie all die Kategorieen ſchiffbrüchiger focialer oder 
antijocialer Stellungen in einer großen verberbten Weltftadt 
nod) jonft heißen mögen, zur Golonifirung des afrikaniſchen Bo— 
dens und Givilifirung des Landes ein. Faſt ohne Ausnahme 
waren diefe Givilifatoren Parifer, und man mochte ſich an der 
Seine wohl nicht wenig gefreut haben, ſolch unberechenbares 
Zumpengefindel losgeworden- zu fein. 

Dafür mußte num die ftille afrifanifche Hochebene Zeuge 
der Ausjchweifungen und leider auch Spigbübereien der ver- 
pflanzten Großſtädter werden. Keines diefer fir Afrika allzu- 
cioilifirten Weſen dachte auch nur einen Augenblid an's Arbei- 
ten. Ein liebliches dolce far niente war im Dorfe an der Tages- 
ordnung; Kaffeehäufer, Billards, fegar ein LTiebhabertheater 
halfen die Zeit angenehm todtjchlagen. Man hatte vor ber 
Hand feine Sorgen. Wurde man doch zwei Jahre lang von 
ber Regierung unentgeltlich gefüttert. So wurbe das Feine 
Dorf bald ein Abklatfch eines der ſchlechteren Quartiere von 
Paris; und wie alles Uebel, wenn es nur Sinnenreiz gewährt, 
immer uncivilifirte Bölfer anzieht, fo fanden ſich auch mit der 
Zeit mehr und mehr Beduinen ald Beſucher hier ein, lernten ſich 
inAbfinth betrinfen, fpielen und andere Tugenden der Civiliſation. 

Nun war dies Alles anders geworben, und die Todtenftille, 
welche jetst hier herrſchte, bildeten einen grellen Contraſt gegen 
das frühere allzu luſtige Treiben. 
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In El Affrun war e8, wo ich zum erften Mal eine etwas 
ungewöhnliche Speife zu often befam, nämlich nichts Geringeres, 
als Löwenbraten, Das Fleifch des Königs der Thiere war jedoch 
feineswegs der König der Fleiſche, ſondern vielmehr zähe und 
lederartig und man brauchte Fein Feinſchmecker zu fein, um ihm 
gemwöhnliches Rindfleiſch vorzuziehen. Seine beftialifche Majeftät 
war von einem Araber: gefhoffen worden, und zwar durchaus 
nicht auf die heroifche Art, wie Gerard und in neuefter Zeit 
Chaffaing die Jagd zu betreiben pflegten. Bekanntlich erwar- 
teten dieſe tollfühnen Yöwentödter, deren Erzählungen das Auf- 
regende von Schauderromanen übertreffen, den König der Thiere 
auf freiem Felde, und jchoffen erft vann los, wenn das Thier nur 
durch Sprungmeite von ihnen getrennt war, und zwar feuerten 
fie immer nach dem Kopf. Fiel der Löwe nicht augenblicklich, 
jo war der Jäger der größten Lebensgefahr ausgeſetzt. Ein 
Sprung des Thieres und ein Griff mit feiner Tage genügten, 
um dem tollfühnen Nimrod den Lebensfaden abzufchneiven. 
Darum hat man für nöthig gefunden, jene Exploſionskugel, 
„Balle Devisme” genannt, zu erfinden. Die bombenartig er- 
plodirende „Valle Devisme” ift nämlich allein im Stande, den 
Löwen auf der Stelle zu töbten, während eine gewöhnliche Kugel 
ſelbſt dem tödtlich Getroffenen faft immer noch Zeit läßt, auf 
feinen Gegner loszufpringen und ihm gefährliche Wunden bei- 
zubringen, Aber die Araber haben feine „Balle Devisme*. 
Ihre Art des Jagens ift ſehr verfchieven von der der Gerard, 
der Bombonnel und der Chaffaing. ine Anzahl Jäger hält 
fi) des Nachts in einer unterirdiſchen mit Schießfcharten ver- 
fehenen Grube, Silo genannt, auf, Außerhalb wird eine Ziege 
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oder ein Schaf als LXodjpeife für das Raubthier angebunden. 
Naht dann der Löwe und bemächtigt er ſich des ausgejegten . 
Thieres, fo wartet man, bis er fo recht in feinen Schmaus ver- 
tieft ift, und oft erlegt ihn dann eine der gleichzeitig losgeſchoſſe— 
nen Kugeln. Diefe Art der Löwenjagd ift die vorherrſchende in 
Afrika. Ihr liegen außer ven Arabern jährlic) nod) eine Anzahl 
naiver oder verrüdter Touriften ob, welche gewöhnlich vor ihrer 
Abreife zu Haufe das Gerücht verbreitet haben, fie gingen nad) 
Afrika, „um Löwen zu ſchießen.“ Bon den jungen Engländern, 
welche allwinterlicy Algerien befuchen, kommen drei Viertel in 
der lautausgefprochenen Abficht hieher, „um Löwen zu jchießen.” 
Wenn fie Algier erreichen, erfahren fie erft, daß die Löwenjagd 
a la Gerard für fie gar nicht angenehm fei. Sie werfen ſich 
dann auf die Löwenjagd im Silo. Nie jevod, nie, fo lange 
Menſchen gedenken, ift e8 vorgefommen, daß einer diefer großen 
Renonmiften einen Löwen geſchoſſen hätte. Ich kannte Einen, 
der während vier Monaten jede Naht im Silo zugebradjt hatte 
und zuletst feine eigene Ziege todtihon und ſchwer zu überzeugen 
war, daß biefelbe fein Löwe fei. Die Meiften begnügen fi) 
Damit, eine Löwenhaut in Algier zu faufen, um dieſe Spolia 
opima dann zu Haufe im Kreife bewundernder Verwandten vor- 
zuzeigen. 

Am andern Morgen verließen wir El Affrun und jegten 
unjern Ritt nah Miltanah weiter fort. Es war ein Apriltag 
und die Kühle des Morgens machte ſich auf diefer Hochebene 
empfindlich fühlbar. Leichte Nebelfchleier zogen fih am Fuße 
des 4800 Fuß hohen Dſchebel Mufajah hin und fhienen eine 
Wafferfläche zu bilden, aus welcher der Berg gleich einem mäch— 
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tigen Felfeneiland fein majeftätiihes Haupt emportrug. Die 
eben aufgehende Sonne goß violette Tinten über das Nebelmeer 
und malte röthlichgelb das Geftein über ihm. 

Um Mittag rafteten wir im Gebiete der Beni Allan bei 
einem arabifhen Lager, Bu Medi genannt. Die Zelte diefer 
Beduinen, aus Ninderhäuten gebildet, lagen in Gruppen ven 
20—30 im Stammesgebiete zerftreut. Jede Gruppe war von 
einer Umzäunung von Reijern und Dornen eingeſchloſſen, in 
welcher Nachts das Vieh untergebracht wird. Um dieſe Zelte 
lauerten eine Menge ſchakalartiger arabiicher Hunde, jo abgerich— 
tet, daß fein Europäer fi ihnen nähern konnte, ohne angefallen, 
gebiffen oder wohl auch zerriffen zu werden; ebenſo wie bie 
Hunde der franzöfifchen Goloniften den Araber ganz bejonders 
haffen und beim Anblicd eines Bernus auf den zn vefjelben 
wüthend losfahren. 

Milianah, weldyes wir gegen Abend ‚erreichten, wär wie 
Blidah, wie Medeah und wie der größte Theil Algier, in feinen 
Gebäuden faft ſchon ganz franzöfifch; nur die Mofchee mit ihrem 
ihlanfen Minaret und das nie fehlende „Bain maure” Fündeten 
an, dag man ſich in Afrika und in einem größtentheils mufel- 
männifchen Stäptchen befinde. Milianah Liegt auf einer Hoch— 
ebene von 2700 Fuß Über der Meeresfläche. Die Unigebung 
ift bergig, am niederer Vegetation ziemlich reich, jedoch arın an 
Bäumen. Einige Weinberge, von den Juden angelegt, umd 
große Sactuspflanzungen beveden die Höhen der niederen And- 
läufer des 4000 Fuß hohen Dichebel Zakkar, an veffen Fuße 
das alte Städtchen gelegen ift. 

Zahlreiche Alterthiimer, welche man bier entdedte, Steine 


185 


mit Inſchriften, Sculpturen, Säulenrefte, welche man in den 
von den Türken: errichteten Stadtmauern als Baufteine benutzt 
fand, haben die Bedeutung, welde Milianah ſchon zur Römer- 
zeit hatte, bewiejen. Dr. Shaw hat darin das römishe Muni- 
cipium Malliana erkannt. Dieſer englifche Archäologe wollte 
bier das Grab eines Enkel des Pompejus aufgefunden haben. 
In der That lieft man auf einem römischen Sarkophag, der 
unweit der Moſchee aufgeftellt ift, den Namen Q. Pompejus 
Eneji Filius, und wir wiffen aus Martial, daß der Enkel des 
großen Pompejus entfernt von feiner Heimath und „in loco 
obfeuro“ fein Leben endigte. So war alfo das römiſche Mal- 
liana, trog feiner auf Yurus deutenden architektoniſchen Trümmer, 
dennoch ein, Locus objeurus”, wie fo viele afrifanifche Orte und 
wie das im neuefter Zeit jo viel beſprochene Icofium, die Mutter 
Algiers, wahrfcheinlich der objcurfte der objeuren war, 

Einige haben in diefem Grabe des D. Pompejus fogar 
die Ruheftätte des großen Pompejus jelbjt erkennen wollen. 
Freilich wiffen wir nichts von einem andern Grabe des — 
virn und Martial ſagt (V. 74): 


Pompejos juvenes Asia atque Europa, sed ipsum 
Terra tegit Libyes; si tamen ulla tegit. 


Diefes „terra tegit Libyes“ jcheint allerdings dafür zu 
reden. Aber Malliana liegt doh ein wenig gar zu weit von 
Pelufium entfernt, wo der große Römer feinen Tod fand! 

Malliana war während der hriftlichen Epoche, wie beinahe 
jedes Dorf in Afrika, Sig eines Biſchofs geweſen. Die Namen 
zweier dieſer Würdenträger find uns überliefert worden. Der 
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katholiſche Biſchof Victor und fein Gegner der donatiftifche Bi— 
ſchof Neftorius erſchienen 411 auf dem Concil von Karthago. 
Im Jahre 484 ſchickte Malliana feinen Bifhof Paternus eben- 
dahin, wo er zufammen mit den andern fatholifchen Biſchöfen 
von Hunerich des Landes verwiefen wurde. 

Der arabiſche Derwilch, Ahmed Ben Juffuf, der National- 
dichter der Algerie, ſcheintüber die Bewohner Milianahs eine fei- 
neswegs Ihmeichelhafte Meinung gehegt zu haben. - Sein 
Ausjpruch über die Stadt und ihre Infaffen lautet: 

: „Miltanah! Du haft Waffer und Bäume in Menge, 
aber- veine Bewohner find ungerecht, deine Weiber herrfchen, 
und deine Männer find Sklaven!” 

Ih war war nicht lange genug in Milianah um mich zu 
überzeugen, ob dieſes wirklich ausfchlieglih der Wohnfig von 
Pantoffelhelven fei, wie der Dichter zu glauben jcheint. 

Im Jahre 1830, als die Macht der Türken in Algerien 
gefallen war, und Jedermann glaubte, einen Wegen von ihrer 
Herrſchaft an fich reigen zu können, fiel e8 dem maroffanifchen 
Kaiſer ein, einen Statthalter nah Milianah zu fchiden, der aud) 
wirklich einige Jahre dafelbft regierte. Später gehörte die 
Stadt zu ven Befigungen des Emirs Abd⸗el-Kader, welcher fei- 
nen eigenen Bruder zum Bey von Milianah einfegte. Seit 
dem 2. Juli 1840 ift es franzöſiſch. 
| Bei meiner Ankunft in Milianah gab ich mein Empfeh— 
lungsjchreiben an den Chef des Bureau arabe, Hauptmann 
Bernard, ab, welcher mid) einlud, an der Table d'höte der Of— 
fiziere mein Mittagsmahl einzunehmen. An dieſem Tiſche konnte 
ich wieder einmal jo rechtden Typus wenigftens des jüngeren 
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Theils der officielen Franzefen in Afrika ftudiren. Die hier 
Anweſenden waren faft durchgängig jüngere Offiziere: lebhafte, 
lebensluſtige Leutchen, unbefünmert um das Land, in dem fie 
lebten, fid für nichts intereffivend, was fie umgab. Was 
einen Touriften nad Afrifa bringen fonnte, dag war biefen 
Herren ein vollfommenes NRäthfel. Sie fanden am ganzen 
Lande nichts, was der Aufmerffamfeit fo großer Helden würdig 
gemwefen wäre. War ver langweilige Dienft beentet, dann 
fannten fie feine andern Freuden, als Abfinthtrinfen, Cigarren- 
rauen oder Piquetfpielen. Das franzöfifche Afrika kümmerte 
diefe Helden nicht viel. Sie hatten ſich zwar bewogen gefun- 
den es zu erobern, aber es fennen zu lernen, das mußte man 
ihnen nicht zumuthen. Sie hätten fein anderes Leben geführt, 
wenn fie, ftatt in Afrika, in Carpentras oder Pezenas, dieſen 
franzöfifhen Krähminfeln, ihre Garnifon gehabt hätten. 

Die Garnifon Milianah's beftand aus einem der afrifa- 
niſchen Strafbataillons, welhe man gewöhnlic mit dem Scherz: 
namen „Zephyrs“ benennt. Diefe „Zephyrs“ find für bie 
Franzoſen ungefähr das, was für die Ausländer in Frankreich 
die Sremdenlegion ift: ein wahres Refugium peccatorum. Die 
Art der Zufammenfegung beider Corps ift freilich verfchieven. 
Die Fremdenlegion befteht aus Lumpengeſindel, welches ſich aus 
aller Herrn Länder freiwillig eingefunden hat; während vie 
„Zephyrs“ franzöfifches militärifches Lumpengeſindel find, welches 
man ſtrafbarer Handlungen wegen zum Dienſte in dieſem Corps 
zwingt. Das hindert aber gar nicht, daß die „Zephyrs“ meift 
höchſt Iuftige, amüfante Burfchen find, von denen man fid) die 
vrolligften Streiche erzählt. Unter Anderem war jenes natur- 
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hiftoriihe Phänomen, die berlichtigte Nüffelratte, die funftreiche 
Erfindung eines „Zephyrs“, welcher das Wunder einer, mit 
einem Nüffel begabten Ratte durch Abſchneidung des Schweifes 
einer andern und Anheilung viefes Appendix an die Stirn eis 
nes dieſer Nagethiere hervorbrachte. Schon hatten Pariſer 
Gelehrte das neue Thier bejchrieben und claffificirt, als man 
den Betrug entvedte, zur nicht geringen Beihämung der Ans 
geführten, und zum. Bedauern des Zephyrs, fir welchen 
der Verkauf dieſer Ungethüme eine Goldquelle geworben 
war. Ich weiß freilich nicht, in wie fern dieſes naturhiftorijche 
Wunder möglich war, und folgte in dieſer Erzählung nur den 
allgemein geglaubten Berichten der franzöfiichen Offiziere. Was 
ich jedoch weiß, das iſt, daß die Zephyrs große Anlage in Fabri— 
fation antiker Infchriften befiten. Ich habe felbft eine phö— 
niciſche Inschrift gefehen , welche von Niemand Anders, als 
einem „Zephyr“ verfertigt worden war. Diefe Inſchriften 
find oft jo täufchend, daß z. B. ein archäologiſcher Dillettant and 
Paris neulidy eine folche als echt für 2000 Franes kaufte. Die: 
felbe gab freilich auch die überrafchenpften hiſtoriſchen Auf- 
ſchlüſſe. Sie erzählte nämlich von einem Vorbringen der Rö— 
mer bi in ven Sudan und der Anlage einer römiſchen Coloni? 
in der Nähe von Tombukto. Ein folder Fund war Goldes 
werth, denn dergleichen hatte bis jeßt noch fein Hiftoriker ge: 
ahnt. | 
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Siebentes Capitel.. 
Das Scheliffthal. 





Der jüdiſche Vagabund als Gefangener und Reiſebegleiter. — Der 
Scheliff. — Das Getreidemeer. — Nachtlager bei den Beni 
Raſchid. — Qualen der Nacht. — Verſchiedene Arten arabiſcher 
Gaſtfreundſchaft. — Ankunft beim Scheikh der Uled Iala. — 
Mageres Mittagsbrod. — Kactushaine. — Die Römerſtraße. — 
Tigava DMunicipium. — Nachtlager bei den Uled Khair. — 
Landichaft. 

„Aber die Pferde, welche das Bureau arabe liefert, find 
aud gar zu Schlecht," feufzte ich zu Capitän Bernard, als ich 
eben die Rofinante anhinfen fah, welde mir das Bureau auf 
Requifition verfchafft hatte. 

„Was wellen Sie Gutes auf Requifition haben ?” erwi- 
derte der Hauptmann. 

„Aber ich bin gerne bereit zu zahlen. Ich will nicht um— 
jenft die Pferde ver armen Araber reiten.“ 

„Das ift freilich etwas Andres! Wenn Sie zahlen, jo 
fünnen Sie das Pferd des Scheikhs felbft reiten. “ 

Und fo war es auch. Nach einigem Warten verlieh ich 
Milianah auf einem herrlichen Hengft, für deſſen Miethe ich 
dem Scheifh 5 France täglich zu zahlen hatte. 

Der arabiihe Spahis, der mid) bis DOrleansville begleiten 
jollte, hatte zugleich — eine fonvderbare Zugabe für mich — die 
Escortirung eines Gefangenen zu beforgen. Es war dieß ein 
armer jüdischer Bagabund, aus der marroffaniihen Stadt Me— 
fines, einer der Nefidenzen des Kaiſers Muley Mohamed, ger 
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bürtig. Der arme Schelm ftand im Verdachte, ein marokkani— 
ſcher Spion zu fein, und jollte deßhalb per Schub in fein 
Daterland zurücgebraht werden. Ein kläglich ausfehenves, 
Ihmusiges, zerlumptes Wefen, das offenbar nicht willig vie 
Neife antrat. Meine Begleitung, weldhe aus dem Spahis und 
einigen arabiſchen Maulthiertreibern beſtand, hatte alle Mühe, 
den Sohn Abrahams dazu zu bringen, fib in Bewegung zu 
fegen. Mit frampfhafter Bcharrlichkeit Fauerte er am Bo— 
den, und viele Fußtritte der Gläubigen- gehörten dazu, Freund 
Schmuhl zum Aufftehen zu bringen. Kaum hatte er ſich aber 
erhoben, jo verfiel ev ins entgegengejette Extrem, ſprang rechts 
hin und machte einen verzweifelten Fluchtverfuh. Diefer jchei- 
terte jedoch, und zwar nicht ohne mein Bedauern, denn biefe 
Geſellſchaft war mir -begreiflicherweife nicht jehr angenehm. 
Nun mußte der elende Menjch die unfreiwillige Reife unter ven 

Püffen, Stögen, Schlägen und Fußtritten der Gläubigen an— 
treten. Alle meine Bitten, ihn etwas menſchlicher zu behandeln, 
halfen nichts. 

Bon Milianah aus ftieg unfere kleine Karawane lang- 
jam von den fahlen Höhen des Zaffar in das weite fruchtbare 
Thal des Scheliff hernieder. Dieje pradtvolle Ebene, welde 
ji zu beiden Seiten des größten Fluſſes Algerieng hinftredt, 
ftand jegt gerade in dem ſchönen Schmud wogender Getreide— 
felder und gewährte, von den legten Borjprüngen des Zakkar aus 
gejehen, einen herrlichen Anblid. So weit man fehen konnte, 
war das ebene Land ein goldener Teppich, bededt von den der 
Neife nahenden vollen ftrogenven Aehren; fein Baum ragte 
aus dieſem Glanzesmeere empor; fein Fels warf feine dunklen 
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Schatten über die edelſten Früchte des Bodens: nur der Sche— 
liff z0g feinen Silberfaden in einer tiefen Schludt dahin 
zwilhen zwei Wänden vom üppigften fruchtbarften Humus 
gebilvet. . 

Am Fuße des Dſchebel Zakkar und bereits in der Ebene 
des Scheliff begrüßte uns das Heine franzöfifche Coloniftendorf 
Affreville, nah Monjeigneur Affre, jenem Biſchof von Paris, 
weldher 1848 auf den Barrifaden in der Seineftadt fiel, be- 
nannt. Affreville war ein officielles Dorf in einer Fieberge- 
gend, von 8O Seelen bewohnt, deren Körper ihre Erhaltung 
vorzüglich dem Chinin verdankten. An viefem Punkte befand 
fich ohne Zweifel eine der Niederlaffungen ver Römer. Zahl- 
reiche hier aufgefundene antike Refte beweifen vie. Das Mu- 
jeum von Algier befigt ein in Affreville gefundenes Oſſuarium. 
Es ift dieß ein Gefäß von Blei, mit einem Dedel, ver eigen- 
thümlicher Weife bei dieſem Exemplare aus Eſelsknochen gebil- 
det ift. Was war aber der römische Name von Affreville? Dan 
hat, nach dem Itinerarium des Antonin fhliegend, angenommen, daß 
es das alte Zuccabar fein könne, weldyes auch Colonia Augufta 
genannt wird. Dennoch hat fein hier aufgefundenes Denkmal 
diefe Anficht bekräftigt. 

Ein leichter ebener Weg brachte uns in zwei Stunden 
von Affrepille nad) dem Coloniſtendörfchen Lavarande, am Fluſſes— 
ufer gelegen. Die Brücke, welche hier über den Scheliff führt, 
ift zweifelsohne römiſchen Urſprungs, wie jo ziemlich ale 
Brücken der Algerie, aber fie ift von den Arabern in einer jol- 
hen Weiſe reftaurivt worden, daß es ſchwer wird, die urfpräng- 
liche Bauart zu erkennen. Hier verließ unfere feine Kara— 
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wane das rechte Ufer, um von nım an bis Örleansville auf dem 
linken dem Laufe des Fluffes zu folgen. Lavarande erfreut ſich, 
fo wie Affreville, und wie überhaupt alle Orte im Scheliffthal, 
eines Fieberklima's. | 

„Warum“ fo fragte mi im Weiterreiten der Spahis, 
„wählen die Sranzofen fo oft ungefunde Lagen zur Gründung 
ihrer Eoloniftendörfer ?" 

„Wahrfcheinlih aus demfelben Grunde,” antwortete ich 
ihm, „aus welchem in Spanien, wie ein caftilianifches Sprichwort 
fagt, zur Zeit der Mittagshige auf den Straßen nur Franzoſen 
und Hunde angetroffen werden.“ 

„Die Franzoſen ſind eine große Nation. Sie fragen 
wenig nach dem Leben von armen Teufeln,“ ſagte ſententiös 
der gefangene Betteljude, der uns überhört hatte. 

Unweit von Lavarande bemerkte ich zwiſchen dem Ufer und 
dem Wege einen Haufen römifcher Ruinen. Die Araber nen- 
nen diefen Punkt El Khadra. Man entdect hier längs des 
Fluſſes noch die Refte eines antiten Quais, fowie den gegen 
Dften gelegenen Beerdigungsplag. Die Ruine einer römiſchen 
Brücke hängt majeſtätiſch über der Woge des Scheliff und deutet 
an, daß El Khadra zur Zeit des Königsvolks einige Bedeutung 
gehabt haben muß. Das Itinerarium des Antonin läßt uns an 
diefer Stelle die Lage von Oppidum novum vermuthen. 

Der Scheliff ift zwar der größte Fluß der Algerie, ja 
vielleicht des ganzen Maghreb, aber er ift dennoch weit entfernt 
davon, nad) europäiſchen Begriffen ein großer Fluß zu fein. 
Seine Ränge beträgt freilich vonfeinen beiden Hauptquellen an, 
von welchen die eine in der Dafe Tiaret, die andere in ber 
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Dafe des Dſchebel Amur im, Herzen der Sahara entipringt, bei- 
nahe achtzig deutiche Meilen. Aber feine Breite, feine Tiefe, 
und fein Waflergehalt find höchft unbedeutend, und fichern ihm 
den Namen eines Fluffes, ftatt eineg Baches, nur hier, in einem 
Lande, wo ein das ganze Jahr hindurch fließendes Wafjer eine 
Seltenheit ift. Die Araber nennen den Scheliff ihren großen | 
Flur, ähnlich wie die Juden den Jordan groß nannten, deſſen 
Proportionen befanntermaßen doch fo bejcheiden find. 

An der Stelle, welhe wir jest durchritten, wurde das 
Flußthal durd einen Ausläufer des 6100 Fuß hohen Berges, 
des Dichebel Dui, eingeengt. Diejes majeftätifche Gebirge be- 
herrſchte mit feiner vunfeln Maſſe weithin das lachende Gefilve. 
Auf feinen Höhen haufen halbwilde faum, unterworfene Bepui- 
nenftämme, wahricheinlih die Nachkommen jener Bölfer, deren 
Rebellion einft dem Comes Theodoſius fo viel zu ſchaffen machte. 
Der Abend des erften Tages feit meiner Abreife von Milianah 
jollte ung in das Lager eines arabiſchen Scheiths, Namens Mu- 
jtapha ben Hamed, des Oberhauptes ver Ulad Jain, bringen. 
Aber durch Freund Schmuhl’s Widerfpenftigfeit verjpätet, muß— 
ten mir bei einem andern arabiihen Stamme, den Beni Ra- 
ſchid, übernachten. 

Nun kann Jeder, der vom Bureau arabe empfohlen ift, auf 
die officiele Gaftfreundfchaft der Araber Anſpruch machen, vie 
einen Theil ihrer Contribution an vie Regierung bildet. Aber 
um fein Recht auf viefelbe zu beweilen, Dazu gehört aud) ein 
officielles Schreiben. Ein ſolches beſaß ich zwar an den oben— 
genannten Scheikh, nicht aber an die Beni Raſchid, bei denen 


mid mein Unftern jegt zwang, zu übernachten. Leider ift die 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika I. 13 
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ſprichwörtliche freiwillige arabifche Gaftfreunpfchaft mit ver Fran— 
zofenherrichaft faft ganz verſchwunden, und jegt exiftirt für Euro- 
päer nur noch jenes Baftardfind derſelben, die officielle, von der Re- 
gierung für ihre Schützlinge anbefohlene. Ueberhaupt hat man 
das Verdienſt, welches in der Gaſtfreundſchaft dieſer Völker 
liegt, übertrieben, da die Bequemlichkeiten, welche dem Gaſte 
geboten werden, ſo unbedeutend ſind, daß derſelbe ſeinem 
Wirthe weder Mühe noch Koſten verurſacht. Worin die frei⸗ 
willige Gaſtfreundſchaft der Beduinen ihren Stammesgenoſſen 
gegenüber beſtehe, das ſah ich hier bei den Beni Raſchid. Ein 
unbewohntes Zelt, welches Gemeineigenthum war, und bei 
Tage als Moſchee diente, wurde des Nachts den Durchreiſenden 
überlaſſen, um dort ihr müdes Haupt auf dem harten und nack— 
ten Fußboden auszuruhen. Hätte ich nicht den Spahis bei mir 
gehabt, deſſen mwilitärifcher Stand, verbunden mit feiner Eigen- 
ſchaft als Araber, einigermaßen imponirte, jo wäre ich zmweifels- 
ohne hungrig eingefchlafen. Aber der Dringlichkeit dieſer im- 
merhin von den Arabern, welde eine lächerliche Furcht vor 
Allem, was Uniform trägt, hegen, mit Refpect behandelten 
Perfönlichkeit gelang es endlih, einen Bebuinen zur Heraus— 
gabe von ein Paar Eiern zu bewegen. So wurde e8 mir mög- 
lid, wenigftens den bringendften Hunger zu beſchwichtigen. 
Der Durft mußte freilich unbefriedigt bleiben; denn obgleich) 
man annehmen follte, daß vdiefe Stämme, denen Wein und 
Dier verbotene, und oft unbefannte Dinge find, wenigitens alle 
Mittel anwenden würden, um fi gutes trinkbares Waſſer zu 
verfhaffen, jo begnügen ſich doc fehr viele mit nichts Beſſerem 
als ſchlammigen Pfügenwaffer, und jelbft diefes müſſen fie oft 
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eine halbe Meile weit holen. So ftammte venn aud das 
Waffer bei den Beni Raid aus einem röthlich-gelben Blut- 
igelteiche der Nachbarſchaft. j 

Sett ftanden mir noch die Qualen der Nacht im Bedui— 
nenzelte bevor. Bon der Art und Weife wie diefe Kinder des 
Tel in ihren Zelten zu übernachten pflegen, hatte ich mir bis 
jest nur einen höchſt unvolllommenen Begriff gemadt. Hier 
follte ich die Xebensweife der Beduinen in ihrer ganzen Nadt- 
beit fennen lernen und gezwungener Weife mitmachen; denn 
jenen obligaten Neijeapparat, beſtehend aus Zelten, Betten, 
Küchenbatterie, Cantine und dergleichen, weldhen man im Dri- 
ent nicht entbehren kann, hatte ich bei diefer meiner erften Tour 
in Algerien gänzlid) verfhmäht, va mic die Offiziere des Bu— 
reau arabe verficherten, ich würde faft überall Unterfonmen 
auf europäifche Weije finden, und wenn ich je einmal bei ven 
Eingebornen übernachten müßte, jo ſei dieß nur bei Kaids oder 
Scheikhs, wo dem ofjiciel Empfohlenen immer alle erwünſchten 
Bequenlichkeiten geboten würden. So wäre es auch gemefen, 
hätte nicht die Langſamkeit des marokkaniſchen Betteljuden un- 
jere Pfade gehemmt. Uber vieje etwas harte Strapaze, zu 
welcher ich jet verurtheilt war, hatte wenigftens denVortheil, mir 
ein Stud Wahrheit vom Beduinenleben, weldhes den meijten Rei— 
jenden entgeht, zu offenbaren... Denn nur wenige Touriften ' 
bekommen von dem Leben ver Eingebornen eine andere, als 
die officielle Seite zu jehen. Jene Schaaren junger Engländer, 
welche unter dem ſelbſttäuſchenden Vorwand, der Löwenjagd ob— 
zuliegen, alle Jahre Algerien durchziehen, haben gewöhnlich ihre 


Taſchen voll Empfehlungsbriefe an vie Scheifys, Agha’s und 
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Baſchagha's, bei denen fie mit dem officiellen Kusfuffuh ver 
Stabsoffiziere abgefüttert und zumeilen auf Löwenhäute gebettet 
werben, letsteres wahrſcheinlich, um fie für die Enttäufhung ihrer 
ftet8 erfolglojen afrikaniſchen Jägerlaufbahn zu tröften. Site jehen 
nur die aufgepugte officielle Seite, ven Sonntagsftaat der ara= 
biihen Gaftfreunpfchaft, welche die Franzofen jo bezeichnend 
„hospitalite d’apparat“ benannt haben. Das hindert aber 
diefe jungen Springinsfelde gar nicht, ſpäter ihre Reifeeinvrüde 
als Schilderung des wahren Treibens und Lebens, der wahren 
Sitten der Beduinen zu geben. Aus diefen und Ähnlichen Quel— 
len ftammen fo viele falfche Ideen, vie man fih in Europa über 
das Bepuinenleben madt. Das wahre Leben der Beruinen 
ift, mas Comfort over vielmehr Nichteonfort betrifft, ungefähr 
diejes: Sie wehnen in unfchließbaren, Wind und Regen offenen 
Zelten, aus ſchmutzigen Rinverhäuten gebildet; fie Schlafen auf 
der harten Erde, welche nur der Reihe mit einer Strohmatte 
bedeckt, effen gewöhnlich nichts als fanre, ölige Oerftenteige, 
welche jie euphemiſtiſch Brod benennen, und trinken meift 
Ihlammiges Waffer. Kaffee und Tabaf, melde Dinge eine 
falfche Vorftellung ver meiften Europäer als unentbehrlih für 
jeden Muſelmann hält, find dergeftalt Luxusartikel, daß man fie 
nur bei den reicheren Scheifhs und Kaids antrifft. 

Ueberhaupt gilt Tabafrauchen in ganzen Maghreb (Nord— 
weiten von Afrika) für eine Gewohnheit, welche beinahe Unrecht 
ift, d. h. Tabafrauchen ift zwar nicht Haram (Sünde), aber es 
ift Makruh (verabſcheuungswürdig). Kaffeetrinfen galt früher 
für Arb (eine Sache, deren man ſich ſchämen muß), und fein 
Sohn durfte vor feinem Vater oder Oheim, fein Jüngling vor 
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einem Greife das Iururiöje Getränk ſchlürfen. Mein Freund, 
Hadſch Hamed in Algier, pflegte immer jungen, felbft 25jährigen 
Männern Ohrfeigen zu geben, wenn dieſelben ſich erlaubten, in 
feiner Gegenwart Kaffee zu trinken oder Tabak zu rauen. 

Die Kleidung der Beduinen ift gewöhnlich ein alter zerlump- 
ter Bernus, welcher Tag und Nacht getragen und nie gewechjelt 
wird, bis er das Möglichfte an Zerlumptheit, Yegenhaftigfeit 
und Alter geleiftet hat. 

Auffallend war e8 mir, je mehr ich mit vem wahren 
Leben der Beduinen befannt wurde, zu finden, wie jehr dieſes 
Leben dem entjprach, welches ſchon im Altertum die Mauren 
oder Maurufier, welche eben viejelben Gegenden Afrifa’s be- 
wohnten, geführt hatten. Ich habe ſchon oben gejagt, daß die 
meiften der Beduinen, welche fich felbft für Araber halten, 
autochthonen, d. h. berberijchen oder fabylifchen Urfprungs find. 
Deßhalb fann man jene Maurufioi, deren rauhes Leben uns 
Prokopios ſchildert, mit Recht für die Vorfahren vieler der heu— 
tigen Bebuinen der Algerie halten. Der Gefchichtichreiber des 
vandalijchen Krieges jagt über diefe Autochthonen Afrika’s (Pro- 
kopios, de Bello vandalico. II.): 

„Die Maurufier führen. das rauheſte, abgehärtetite Leben. 
Sommer wie Winter Fleiven fie ſich auf diefelbe Weije und legen 
ihre Kleider auch des Nachts nicht ab. Ein faltiges Obergewand 
(TeıPwvıov) und ein grobes Untergewand (xızwv) find ihre ein- 
zigen Kleivungsftüde. Sie ſchlafen auf dem nadten Boden 
(ganz wie heute die Beduinen). Nur die Reichen beiten ſich auf 
Thierfellen. Sie wohnen in Hütten, deren Luft verpeftet ift. 
AUT feineren Lebensmittel, ſelbſt fo einfade, wie Brod und 
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Mein, find diefen Barbaren unbefannt. Das Einzige, was fie 
genießen, ift Gerfte und Roggen , welche fie, ohne viefelben zu 
Broden zu baden oder zu mahlen, nad Art des Viehes ver- 
zehren (7 za ara Lou 2oFlovaı). 

Man möchte ſaſt glauben, der Schreiber viefer Worte habe 
die heutigen Beduinen gefannt. Und doch lebte er zur Zeit 
Belifar’s! 

Da meine Leute als Araber auf die gewöhnliche, nicht of— 
ficielle Gaftfreundfchaft ihrer Stammverwandten Anfprud machen 
fonnten, jo ließen fie fi) in dem erwähnten leerſtehenden Zelte 
der Gaftfreundichaft auf bloßer Erde nieder und ih war froh 
genug, an ihrer Seite Pla nehmen zu können. Das Abenv- 
efjen meiner Begleiter beftand aus nichts Weiterem, als jenen 
ſauren, öligen, fettglänzenden Gerftenmehlteigen, die der Araber 
Khobs (Brod) zu nennen für gut findet, die aber mit Brod nichts 
gemein haben, als die Form. 

Mitten im Zelte der Gaſtfreundſchaft war des fühlen Abends 
wegen ein euer aus Reifern angezündet worden. Der Raud) 
mußte ſich Das Loch, welches die Stelle der Thüre vertrat, zum 
Auswege erwählen. Im Kreife um dieſes Feuer brachten wir 
denn, auf den Sätteln und Deden unſerer Pferde fitend, in 
Geſellſchaft einiger zwanzig fahrenvder Bettler, welche unfere 
Mitgäfte waren, ven Abend zu. Da an feine abgejonderte 
Lagerftätte zu denken war, blieb mir nichts übrig, als dem Bei— 
fpiel meiner Zeltgenoffen zu folgen, welche auf derſelben Stelle, 
wo fie num gerade des Abends am Boden fauern mochten, dem 
Schlummergotte in die Arme fanten. | 

Ich nahm alſo ebenfalls die liegende Stellung an. Da 
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jedoch um mich herum Alles in jo lauten Tönen fchnarchte, wie 
fie nur ein Araber hervorzubringen im Stande ift, fo war an’s 
Schlafen lange nicht zu denfen. Go blidte ih denn hinaus zur 
Zeltesthür nach dem fternenhellen Himmel, dem matter Mondes— 
ihimmer entwallfe und die feltfamen Geftalten neben mir in 
iharfen Umrifjen beleuchtete. Die Nacht war von empfinplicher 
Kühle, "fo daß ich gewünſcht hätte, der Eingang wäre nicht nur 
ein Loch, fondern eine Thüre geweſen. Mein Lager war von 
ungewöhnlicher Härte. An einen Teppich war bei dieſen armen 
Beduinen natürlich nicht zu denken geweſen; ftatt deſſen diente 
mir eine von meinem Spahis erbeutete Strohmatte; aber die— 
jelbe war jehr vünn und der harte Boden, die nadte Erde, auf 
welcher jie lag, ließ fich deutlich mit all ihren Rauhheiten durch— 
empfinben. 

Ih mochte vielleicht eine Stunde gefchlafen haben, als 
plöglich ein donnerndes Gejchrei mich auffchredte. Ich Tprang 
empor und glaubte hen das Zelt ſtünde in Brand, als ich zu 
meinem nicht geringen Erftaunen bemerkte, daß befagtes Zeter- 
geichrei weiter nichts Anderes fei, als ein gemüthliches Zwie— 
geſpräch einiger Beduinen, welde fih in einem wachen Augen— 
blid den Annehmlichkeiten der Gonverjation hingaben. Ein an- 
derer Ton des Sprechens, als ein donnerartiges Brüllen ihrer 
ohnehin ſchon äußerſt tieftönigen Bapftimmen, muß dieſen 
liebenswürbigen Schlafzimmergenofjen als eine Entäußerung 
ihrer Männerwürde vorkommen, denn ftets, jelbft zur Seite 
eines Kranfenlagers, unterhalten fie fih mit ftentorartigem Ge— 
ſchrei over, richtiger gefagt, Gebrülle. 

Steif an allen Gliedern und mie geräbert, ftand id am 
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Morgen von meinem harten Lager auf. Zu den Unannehmlich- 
feiten ver Nacht war außer der Härte des Lager noch das Un— 
gemohnte des Schlafens in den Kleidern gefommen, für weiches 
meine europäische Zracht fich als durchaus nicht gefchaffen erwies. 
In den meiten ovientalifhen Gewanvden kann man fo ungenirt, 
wie zwiſchen Betttüchern, übernachten. Die Beruinen legen ihre 
Kleider niemals ab, und find gewohnt, auf vem härteften Boden 
und in freier Luft zu Schlafen. Wie fehr ſich aber ein Europäer 
abhärten müſſe, um es jo weit zu bringen, dieß ohne Unbequem- 
lichkeit thun zm können, davon hatte ich hier einen Beleg. 


Eine weitere nicht geringe Unannehmlichkeit ver Nacht im 
Beduinenzelte war das allzuhäufige Vorhandenſein jenes gewiſſen 
Thierchens, welches Mephiftopheles in Auerbachs Keller Jo ſchön 
befang. Obgleich) ich nicht gleiche Verpflichtungen mit den „Herren 
und Damen am Hofe“ in befagtem Liede hatte, jo machte e8 mir 
doch die Unzahl der Exemplare dieſes Springinsfelds unter den 
Infecten unmöglid, mir eine fühlbare Erleichterung zu ver- 


ſchaffen. 


Schon um 4 Uhr Morgens war Alles Leben im Lager. 
Die Hähne frähten, zahlreiche Ichafalartige Hunde ftimmten ein 
ohrenzerreißendes Geheul an, die Ejel und Maulthiere ſangen 
ihre eigenthümliche melandolifche Weife und die Araber, meine 
Nahbarn, fingen au, in fetten Gutturalen fid) guten Morgen 
zu wünſchen. An meitere Ruhe war nicht zu denken, obwohl 
id) kaum drei Stunden gefchlafen hatte, und nad) den franzö— 
fiihen Sprichworte „qui dort dine“ mein leerer Magen des 
Schlafes bedurfte. Zudem zeigte mir die anbredende Tages- 
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dämmerung den Ort, mo ich geruht hatte, als jo häßlich und 
efelhaft, daß ich froh war, davon eilen zu fünnen. 

Meine Reifegefährten waren fchon lange vor Tagesanbruch 
munter geworden. Die Araber fennen eine regelmäßige Nadıt- 
ruhe durchaus nicht und willen eine ſolche nicht zu ſchätzen, da 
fie, was Schlafen betrifft, fähig find, zu jeder beliebigen Stunde 
des Zages das Verſäumte nachzuholen. Sie legen ſich ſpät nie- 
ber und ftehen früh auf und ſelbſt ver kurze nächtliche Schlum- 
mer wird nicht jelten durch gemüthliche Plauderftündchen unter- 
brochen. Über fie fchlafen bei Tage. Die arabifhe Nacht ift 
aus Wachen, der arabifhe Tag aus Sieften zufammengefegt. 

Der unfreiwillig mit ung reifende Jude war jest jo weit 
gezähmt, daß er auch ohne die beſtändigen Püffe und Schläge, 
mit welden die Araber jo freigebig gegen ihn waren, folgte. 

Sechs Stunden eines Rittes durch ein leichtgewelltes, baum: 
loſes Getreideland brachten uns nad) der Wohnung des Scheifhs 
der Ulad Jain, welde eigentlich am Abend vorher unjer Nacht: 
quartier hätte bilden ſollen. Diefer Sceikh hatte Schon einen 
Fortſchritt in der Civilifation gemacht und das Zelt aufgegeben. 
Sein Haus beftand aus einer Art von großen, aus Stein ge- 
bauten Karawanſerei: eine geſchmackloſe Steinmaffe, die ihm ein 
franzöſiſcher Ingenieur für theures Geld hingejegt hatte. 

In einem länglicen, niedrigen Zimmer mit Backſteinwän— 
den, deſſen einziges, jedoch unbenuttes Möbel ein alter fran- 
zöſiſcher Lehnjefjel war, ſaß der Scheifh auf dem Boden kauernd, 
umgeben von den Honoratioren feines Stammes. Nachdem er 
den Brief, welchen mir das Bureau arabe an ihn mitgegeben, 
gelefen hatte, lud er mich ein, auf dem alten zerlumpten Sejjel 
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Platz zu nehmen, was ich jedoch aus Rüdficht für die arabiſche 
Sitte nicht annehmen wollte, und mid) ftatt deſſen ebenfalls, wie 
ter Scheifh und feine Unterthanen, auf der Strohmatte des Fuß— 
bodens niederſetzte. Der gefangene Betteljude benahm fich zu 
meinem Erftaunen hier mit der größten Ungenirtheit. Beim 
Eintreten ging er auf den Scheifh zu, machte ven arabifchen 
Gruß, welder aus Berührung ver Hand des Begrüßten- und 
darauf folgendem Küffen der eignen Finger befteht, gerade, als 
wäre auch er ein arabiſches Stammesoberhaupt nnd nit ein 
von den Öläubigen bei jeder Gelegenheit mit Füßen getretener 
jüdifcher Vagabund geweſen. Aber fo groß ift die finpliche 
Einfachheit diefer Stämme, daß ſolche Familiarität nur mir als 
unpafiend auffiel. Darauf ließ fih Freund Schmuhl unauf- 
gefordert und mit föniglicher Selaffenheit in dem von mir aus 
Beſcheidenheit nusgefchlagenen altwäterifhen Tehnfeffel, vem ein 
zigen über ven Boden hervorragenden Gegenftande im ganzen 
Zimmer, nieder. Dort thronte er, wie ein altägyptiſcher König 
über einer auf dem Boden fauernden. Sklavenrotte. Ein gro— 
tester, troß feiner barbariichen Häßlichkeit komiſcher Anblid ! 
Aber aud das fiel den Arabern nit auf. Der thronartige 
Eis, welden der Ihudi ufurpirt hatte, ſchien ihnen nicht Die ge= 
ringfte Ibee eines Nangvorzugs vor dem Hoden und Kauern auf 
dem Fußboden zu verfinnlichen. 

Ehe ver Scheifh ſich weiter mit uns befchäftigte, wurben 
nir die gewöhnlichen, in vornehmen mufelmännifchen Häufern 
unvermeidlichen, drei Täßchen unverzuderten und nicht durch— 
geleihten Schwarzen Kaffees gereicht, die ich zu meiner nicht ge= 
ringen Labung mit Wolluft einfchlürfte. Ich hatte jeit Milianah 
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feinen Tropfen des lieblichen braunen Getränks über die Lippen 
gebracht und empfand jet, wie werthvoll uns Entbehrung felbft 
die trivialften Güter der Civilifation maden fann. 

Mein Spahis hatte, nicht ohne meine Aufforderung, ein 
Wort von meinem ausgehungerten Zuftande fallen laſſen und 
num erhielt ich die föftliche Nachricht, daß der Scheifh befohlen 
habe, man jolle mir zum Mittagsmahl ein Huhn zubereiten. 

Das verſprochene Gericht erſchien denn auch nad über 
Erwarten kurzer Zeit. Das abgefottene Huhn, in einen Brod- 
kuchen eingemidelt, lag in einem zierlihen, aus dünnem Stroh’ 
geflehtenen Körbchen, welches die Stelle der Schüffel vertrat. 
Das Brod war jene ölige, ſaure Gerftenteigmaffe, die ih Shen 
vom vorhergehenden Abend als uneßbar kannte. So mar id) 
denn einzig und allein auf das Huhn zur Stillung meines Hun- 
gers angemiefen. Aber leider war viefes der Patriarch des 
Hühnerftalls gewejen; fein Fleiſch beftand nur aus ftrid- oder 
lederartigen Fäden, fo daß ich mich wenig an feinem ehrwür— 
digen Körper vergriff und nur bevauerte, daß man das arme 
Thier nicht zum Troſte feiner Urentel hatte fortleben laſſen. 
Aber fo machen e8 die Araber immer. Nur durch Altersſchwäche 
erringen ihre Hühner ein Recht auf das Geſchlachtetwerden. 
Außerdem wird bei ihnen alles Fleiſch unverzüglihd nad ver 
Schlachtung zubereitet, und auch nur oberflächlich gekocht, jo daß 
es nie eine gewiffe Halbrohheit verliert. ALS eine letzte Hülfe 
in der Noth begrüßte ich eine Schüffel voll der hier allmärts be= 
liebten Sauermild (arabifc Leben), melde der Scheikh die gute 
Idee gehabt hatte, mir anzubieten. 

Mein Wirth, der Scheifh der Ulad Jara, war ein Mann 
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von etlichen jechzig Jahren. Diejes immerhin anftindige Alter 
verhinderte ven Biedermann jede gar nicht, im Beſitz von drei 
jugendlichen Gattinnen zu fein. Die Gemahlinnen dieſes Wür— 
denträgers waren die einzigen rauen des ganzen Stammes ver 
Ulad Jaia, welde nit auf dem Felde zu arbeiten brauchten. 
Diefe Damen führten jo ziemlich das Leben der Moresfen von 
Algier, d. h. fie widmeten ſich ausſchließlich dem Dolce farniente, 
Wie Iene, fo liebten fie über die Maßen tie Annehmlichkeiten 
des mauriichen Bades, und der Scheifh hatte ihnen denn aud 
“ein foldes bauen laffen müfjen: ein unerhörter Lurus für das 
Haus eines Beduinenhefs. Eben jah ich einen riefigen Neger 
mit Heizung des Badeofens bejhäftigt, um den Schönen das 
tägliche Lieblingsvergnügen der Abbrühung zu verichaffen. 

Don EI Yonduf, jo hieß die Niederlaffung der Ulad Jain, 
führte mid) ein furzer Ausflug nad den in der Nähe gelegenen 
römischen Ruinen, von den Arabern Zevim genannt. Die Reſte 
eines Aquaducts, welcher einjt das Wafjer von dem unweit ſich 
erhebenden Dichebel Arib bieherführte, waren noch Jichtbar. 
Auch ein römischer Beerbigungsplat, zweifelsohne aus der hrift- 
lihen Zeit, war deutlich zu erfennen. Der römiſche Name viefer 
‚Station ift bis jegt noch auf feiner Infchrift entvedt worden. 
Seiner Yage nad möchte ich jedoch Zedim für das Öarrha 
des Ptolemäos halten, welches nad) ihm in geringer Entfernung 
norpweftlih von Oppidum novum lag. Des Jtinerar des An- 
tonin erwähnt Garrha nicht, weil dieſes nicht am Fluffe lag und 
weil die Straße des Itinerars dem Sceliff entlang führte. 

Eine Stunde von der Niederlafjung des Sceifhs ver Jaia 
entfernt, begrüßten wir eine kleine europäifche Colonie, 1857 an 
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der Stelle, wo der Ned Ruina, ein Fleines unbeveutendes Bäch— 


lein, fi in den mächtigeren Scheliff ergießt, gegründet. Unſere 


Pfade weiter lenfend, durdhritten wir immer noch das goldene 
Aehrengefilde des Scheliffthals. Kein Baum zeigte fih rechts 
und linfs; nur bie und da wurde das gelbe Aehrenmeer von 
einer Anpflanzung riefiger Stauden der Opuntia unterbrochen, 
jener Cactusart, deren Frucht die fogenannte berberifche Feige ift, 
weiche die Araber Karmus el Anfara, d. h. Feige der Chriften, 
nennen. Bei Algier wächft die Gactus immer nur als Heden- 
pflanze an den Seiten der Pfade. Hier aber gab es ganze Obft- 
garten oder Haine, in welden vie ftahlige Pflanze baumartig 
zezogen wurde. Diefe Gärtchen bilveten regelmäßige Vierede, 
weile gleich dunfelgrünen phantaftiihen Würfeln in vie licht- 
gelbe Ebene hineingeworfen ſchienen. In diefer Jahreszeit ſtan⸗ 
den die ſtachligen, wildverzweigten Haine gerade im Schmuck 
ihrer orangengelben, glockenförmigen Blüthen, welche ſtiellos 
unmittelbar aus dem fetten, maſſenhafteu Blatte hervorragten. 
Einen lieblichen Zauber gewährten dieſen Hainen der Cactus 
Opuntia die Blumen einer windenartigen Pflanze, welche ſich 
dicht um die wildverzackten Stämme ſchmiegte und an ihnen 
hinaufrankte. Es war dieß die ſchöne Boralea bituminosa mit 
ihren himmelblauen Blüthenknöpfen, welche überall zwiſchen 
dem Grün und Orangegold der Blätter und Blumenglocken der 
Opuntia hervorblickten. | 
Nachdem wir fchon feit mehreren Stunden Ued Ruina hin- 
ter ung gelaſſen hatten, ftießen wir abermals auf einen Haufen 
römischer Ruinen, Die Eingebornen geben dieſem Orte ven 
Namen Tmulga. Imulga liegt am linfen Ufer des Fluſſes; 
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ihm gegenüber am rechten fieht man jepocd) "ungleich beveutendere 
Nejte römischer Bauten an der Stelle, welche die Araber Uéd 
Taria nennen. 

Das Scheliffthal war offenbar eine der großen Heerjtraßen 
der Römer gewefen, Durch jie führte ein Hauptverbindungs: 
weg, welder von den Örenzen ver Mauritiana Zingitana über 
Malliana nad) Rufuccurum, dem heutigen Dellys, lief. Denn 
man möchte jih wohl Shwerlid) irren, wenn man vie Straße, 
weldye das Jtinerarium des Antonin von Calama über Dina 
nad Malliana und Ruſuccurum angiebt, zum Theil vem Yaufe 
des Sceliffs entlang fuchte. 

Bei diefer Anwendung des Itinerars erhalten wir für Ued 
Taria das Tigava Municipium des Antonin, das Tigavae des 
Plinius. Das Itinerar giebt die Entfernung von Tigava Mu: 
niciptum (nicht zu verwechjeln mit Tigava Caſtra) 50 Milliarien 
von Malliana an. Da die Entfernung Ueo Taria's von Mi- 
lianah etwa 70 Kilometer oder ungefähr 10 deutſche Meilen. 
beträgt, jo trifft die genau mit der Angabe des Itinerars zu: 
ſammen, denn 5 Milliarien find bekanntlich bis auf einen gerin> 
gen Bruchtheil gleich 7 Kilometer. 

Es ift faum wahrfcheinlid, daß Das Tigava des Ptolemäos 
mit dem Tigava des Itinerars iventifc) fei, da erfteres um 3.Crar 
öftlid) von Malliana (dem Manliana des Ptolemäcs) angegeben 
wird, während es doch 3O Minuten wejtlid davon liegt. Ptole— 
mäos giebt aber 35 Minuten weftlic von feinem Manliana ein 
Vagae an, weldes Wort vielleicht eine Verftümmelung des Na- 
mens Tigava darftellt. 

Der Name Tigava ift nach Geſenius phöniciſchen Urſprungs 
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und heißt eigentlich Beth gi Baal (bya-sa"n>), weldes „Haus 
des Baal“ bedeutet. j 

Tigava war in der hriftlichen Periode Mauritaniens ein 
Biihofsfig und wird als Episcopatus Tigabitanus erwähnt. 
(Siehe Morcelli Africa Christiana. Brixiae 1816.) Die Na- 
men dreier feiner Biſchöfe find der Vergeffenheit entgangen. 

Da der Scheliff an dieſer Stelle nur wenige Schuh Tiefe 
bot, fo war es mir eine Kleinigkeit, mit meinem Pferde von 
Imulga aus hindurchzumaten, um die Ruinen des gegenüber- 
liegenden Taria in Augenfchein zu nehmen. Dieje waren wirk— 
lich beträchtlich, und ließen auf die nicht geringe Wichtigfeit des 
alten Tigava fchliegen. Der Quai am Scheliff, aus mächtigen 
Duaderfteinen gebildet, war beinahe noch ganz erhalten. Der 
Beerdigungsplag war deutlich zu erfennen. Am beten conjer- 
virt zeigte ſich jedoch der römiſche Aquaduet, welcher noch jetzt 
das Waſſer von dem eine Meile öſtlich gelegenen Ain Sultan 
hierherleitet. 

Die Araber nennen dieſen Aquaduct ſonderbarer Weiſe 
Kaſr Bent-es-Sultan, vd. h. das Schloß der Sultanstochter. 
Dieſer Name iſt zu ausdrucksvoll, um nicht, wie ſo viele arabiſche 
Ortsbenennungen, den Stoff zu einer Sage geliefert zu haben. 
Die Sultanstochter, welche in dem Schloſſe wohnt, iſt freilich 
nur ein Waſſerſtrahl, aber mit welchen Kränzen von Poefie hat 
nicht die Phantafie des Drients die Quellen und Brunnen, dem 
Drientalen das Liebfte und Geſchätzteſte in jeder Landſchaft, 
ummwoben? Wer jollte ſich wundern, wenn die Araber eine 
Duelle zu einer Sultanin erhoben, oder umgefehrt eine Sul: 
tanin in eine Quelle verwandelt hätten? Jetzt nod ein ver- 
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wunfchener Prinz, der Schn eines Maurenfönigs, oder ver 
Derggeift des Dichebel Dui, welcher die im Rieſenſchloſſe ge 
fangene Sultanstodhter befreit und freit, und das Märchen ift 
vollendet. 

Nach einem Ritte von vier bis fünf Stunden von EI Fon- 
duk aus "erreichten wir das Zeltlager des Stammes ver Ulad 
Khair, wo ung die Nacht überrafchte. Es war dieß ebenfalls 
ein Nacıtquartier, auf welches ung das Bureau arabe in Milia- 
nab nicht vorbereitet hatte; denn nach dem urſprünglichen Reifes 
plan hätten wir Orleansville in zwei Tagen erreichen, und nur 
einmal unterwegs nnd zwar bei den Beni Jaia übernadten 
jolen. Aber durch Freund Schmuhls halsftarriges Gebahren 
war unfere Reife von Anfang an verſpätet, und fo alle Statio- 
nen verändert worden. Meine Neifegefährten machten fich in 
ihrer Eigenihaft als Araber aus der Unbequemlichkeit, welche 
hieraus erwuchs, natürlich nicht das Geringfte, aber einem un— 
glüdlihen Europäer, wie mir, fonnte es nicht gleihgültig fein, 
ob ih noch eine arabifche Abhärtungsnadht auf fteinartigem 
Lager beim Infectenfampfe zu durchwachen haben würde, oder 
nicht. 

Die Ulad Khair waren ein Stamm, welder, nad dem äußern 
Eindruck zuurtheilen, wo möglich noch vürftiger fein mußte, als der 
der Beni Raſchid. Ich wäre alfo unfehlbar ohne Abendimbiß ge— 
blieben, hätte ich nicht die Vorficht gehabt, des Nachmittags von 
einem Coloniften am Ned Ruina etwas gefalzenes Fleiſch und 
eine Flafhe Wein zu faufen. Ale ih num anfing, inmitten 
eines Beduinenkreiſes in dem öffentlichen „Zelte der Gaftfreund- 
Ihaft“ figennp, meinen Hunger und Durft mit europäijchen 
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Victualien zu ftillen, da ſah ich zu meiner nicht geringen Hei- 
terfeit, welchen Scandal bei diefen fanatiſchen Mufelmännern 
meine Tebensmittel erregten. Denn das Fleifch gehörte dem 
unreinften aller Thiere an und Wein ift ohnehin jevem Gläu— 
bigen ein Horror. Zu meiner Freude hatte ihr Abſcheu vor 
dem ſchweinefleiſcheſſenden Ungläubigen vie Folge, daß Keiner 
für die Nacht in meiner Nähe fein Lager wählen wollte, wodurch 
ich wenigftens freien Spielraum und eine, wenn auch immerhin 
böchft unbequeme, doch unbeengte Lagerftätte bekam. 

Um fünf Uhr Morgens bradyen wir auf und ritten, wie 
am Zage zuvor, dem Fluß entlang. Dean zeigte mir eine 
Stelle des Sceliff, wo das unglaublide Yactum ftattgefunven 
haben jollte, daß nämlich ein Beduine in. diefem wafferarmen 
Fluſſe ertrunfen fei. Die Ufer des Scheliff waren immer noch 
meift nur von niederer Vegetation umringt. Stets nod) juchte 
ih umfonft nad einem Baume, ja nad) einem andern Straude, 
als der dornigen Cactus. Dennod hatte dieſe Gegend ihren 
eigenthümlichen Reiz. Im goldftrahlenden Süden verleihen die 
Herrlichkeiten einer Beleuchtung voll warmer Tinten und glü- 
hender prachtvoller Barbentöne ſelbſt einer Wüſte einen unwi— 
derſtehlichen Zauber. 

Dieſer dunkle tiefblaue Himmel, bie und da unterbrochen 
von einem zitternden rofigen Wölkchen; vie veildenblauen Ne- 
bel, die aus der Ylufjeschene des Morgens aufftiegen und ſich 
wie Schleppkleider kaum zu denkender Riejengefpenfter am Ho— 
rizonte hinzogen; die getreidereiche Ebene, die jic im Kuſſe des 
Sonnenjtrahls golden, im Schatten der das Thal umrahmenden 
Berge bald mattgelb, bald grau, bald grün, je nad) der Inten— 


Drei Jahre im Norbweiten von Afrika. I, 14 
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fität des Schattens, malte und hamäleonartig im Augenblide hun— 
dertmal die Farbentöne wechſelte; jett eine Säule von Süd— 
wind aufgewirbelten Sanves, die im Sonnenftrahle feurig 
leuchtete und gleich den: flammenden Odem eines Höllendra— 
chens den Gefilden Untergang zu drohen ſchien, während durch 
ihren Schleier gefehen die ganze Gegend auf einmal in einem 
neuen wunderbaren Lichte ſich darbot, als wäre fie in den 
Schlund brennender Bulcane getaucht worden und ftrahle nun 
die heigen Atome des flüffig glühenvden Erpfernes aus; nun 
wieder, wie ein weißer Wolfenjchleier das Tagesgeſtirn auf 
Augenblide verdedte, nahnı vie ganze Landſchaft die Beleuchtung 
eines von zartem Halbdunkel übergoffenen Domes an: all viele 
Bilder verfchmolzen ſich zu einem unendlich lieblichen Ganzen. 
Diejer Farbenwechſel, diefer Reichtum an Tinten, die ſich ver 
Norden nicht träumen läht, waren diefer ſüdlichen ſcheinbar 
monotonen Ebene reichliher Erſatz für die ihr mangelnde 
Friſche europäiſcher Gefilve. 
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Achtes Capitel. 
Orleansville. 


— — 


Das neufranzöſiſche Städtchen. — Der Cerele der Offiziere. — Ein afri— 
fantiher Münchhaufen. — Die römischen Refte Orleansville's. — 
Falſche archäologiſche Anfihten. — Die Maiſons Bernandes, — 
Caſtrum Tingitii. — Die Mojait. — Die Fantafie. — Bebuinin- 
nen. — Tänzerinnen. — Der franzöfixte Baſchagha. — Das junge 

- Beduinenmädchen. 


Faft die ganze Ebene des Scheliff ift noch Eigenthum ver 
Araber. Alle jene fruchtbaren Getreivefelder tragen dazır bei, 
den Reihthum der Eingebornen zu vermehren, welcher freilich 
ein todter ift; denn das Geld, welches jie aus dem Verkauf 
ihres Getreides löſen, wird unfehlbar verfcharrt oder verftedt ; 
von einer fruchtbringenden Anlage vefjelben ift nicht die Rede. 
Die Stämme des linken Ufers ftehen unter dem Baſchaghalik 
der Dichendel, welches wieder in die Aghalifs ver Beni Sug- 
ſug und der Uarenfenis zerfällt, Am rechten Ufer liegt das 
anjehnliche Aghalif ter Braz, einer der größten und früher ein- 
flußreichften Stammesgruppirungen dieſes Theils von Afrika, 
Alle dieſe Aghalits zerfallen in eine Menge einzelner Stämme, 
von denen die Beni Abd-el Allan und die Ulad Khair auf un- 
ſerm Wege von Ued Ruina nad) Orleansville ihre Zelte hatten. 
Mein glücklicher Stern wollte, daß ih nicht nochmals bie ſo— 
genannte Gaftfreundfchaft diefer guten Leute zu beanfpruchen 


brauchte, fondern ſchon am Mittag des dritten Tages feit meiner 
14* 
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Abreife von Milianah das neufranzöfiihe Städtchen Orleans: 
ville erreichte. 


Drleansville vertritt nicht, wie die meiften andern Orte 
der Algerie, irgend eine früher hier gelegene maurifche Stadt. 
Es ift eine durchaus franzöfiihe Schöpfung, auf dem Boden ei- 
ner einftigen Römerftation erbaut. Bis jet zählte e8 nur 
etwa ein Dugend Steinhäufer, worunter eine palaftartige Ka- 
ferne; alle andern Gebäude waren nichts als elende Bretter: 
hütten. Dennod) hatte der Heine Drt feine „Place publique“, 
feinen „Jardin des Plantes“, feine nen angelegten Alleen.am 
Sheliffufer, deren Bäume die einzigen im ganzen Flußthale 
waren, feine Höteld und Kaffeehäufer, feine Läden, fogar ein 
kleines Theater, kurz alle Regquifiten einer neufranzöfifchen 
Civilifation. Die zeitweilige Bewohnerſchaft war freilih in 
ihrer Erſcheinung etwas allzu monoton; fie beftand nämlich 
faft ausschließlich aus zwei hier garnifonirten Infanterieregi- 
mentern. Auf zehn rothe Hofen fam vielleicht ein Civilift. 


Im „Hötel de Europe”, wo ich Logirte, traf ih nur 
Dffiziere, im „Cafe de l'Europe“ blos gemeine Solvaten und 
zwar zu Hunderten. Es war wirflid ein komiſcher Anblid, ein 
ganzes geräumiges Kaffeehaus mit nichts, als diefen uniformir- 
ten Wefen angefüllt zu fehen. Einer fah aus wie der Andere, 
Einer hatte genau daſſelbe Glas vor fich ftehen, wie der Andere 
auch; Jeder trank nämlich den unvermeidlichen Abſiuth. Ja! 
e8 wollte mir jcheinen, als hätten Alle denſelben Gefichtsaus- 
drud. Alle jchienen nur zwei Gedanken zu haben, das waren 
Komisbrod und Abfinth und wiede rAbſinth und Komisbrod. 
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Durd) die Offiziere des Bureau arabe wurde ich jebod in 
den „Gercle des officier8“ eingeführt, der hier die Stelle eines 
beffern Kaffeehaufes vertritt, und wo ich manden komiſchen 
Kauz in Epauletten fennen lernte. Es ſchien bei diefen Herren 
Sitte zu fein, dem freinden Touriften, weldyen Neugierde oder 
Jagdluſt nad Orleansville geführt hatte, ohne Zweifel um ihm 
eine recht ritterlihe Meinung von den hohen Thaten feiner 
fäbeltragenden Bewohner beizubringen, die unglaublichften 
Jagdgefchichten aufzuhängen. So wurde aud ich mit dem fa— 
belhafteften Unfinn, mit einem Aufwande münchhaufenartiger 
Phantafieproducte regalirt, wie ich noch nie vergleichen hatte 
von Leuten vorbringen fehen, die dabei die Prätention befaßen, felbft 
ernft bleiben zumwollen und ihrem Zuhörerebenfalls Ernfthaftigkeit 
aufzuerlegen ſchienen. Beſonders zeichnete ſich ein fettſtrotzender, 
rothnäſiger Capitain mit feuerfarbenem Katzenſchnurbart und 
ziegenartiger Imperiale durch ſeine etwas allzuweitgetriebenen 
Renommiſtereien aus. Unter Anderm erzählte dieſer afrikaniſche 
Münchhauſen, daß er einmal ſich allein gegen dreihundert an— 
greifende Beduinen vertheidigt und kinen großen Theil derfelben 
erlegt habe. Ein Andermal hatte er, auf einem Dromedar reitend, 
80 Lieues, etwa 4O deutſche Meilen, in 24 Stunden zurüdge- 
legt, war auf dieſer Reife ftets von einer Schaar hungriger Lö— 
wen verfolgt worden, von denen er ſechs ſchoß und ihre elle 
als Beute davontrug. Auf meine Bemerkung, daß er fid) da— 
mals wohl größerer Schlankheit erfreut haben müſſe, erzählte 
mir diefer afrikaniſche Münchhaufen, daß er früher von einer 
ffelettartigen Magerfeit geweſen, aber durch Einreiben mit dem 
Nierenfett eines von ihm erlegten weiblichen Panthers zu feiner 
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ſchönen Wohlbeleibtheit gefommen fei. Seitdem, jo fabelte er 
weiter, vermöge er die üppige Entwidelung feines Körpers nur 
gewaltjam und zwar durch vieles Abſinthtrinken aufzuhalten. 
Das Abfinthtrinken ſchien er denn auch von Grund aus zu ver— 
ſtehen. Dieſes hat unter der franzöſiſchen Armee in Afrika 
überhaupt eine Berbreitung erreicht, deren Proportionen tolofjal 
find. Zu allen Tagesftunvden fann man in den verjchiedenen 
Kaffeehäufern Offiziere und Soldaten dieſes grünliche, bittre 
Alcoholgetränf einfchlürfen fehen. Die Aerzte haben gut jagen, 
daß das viele Abjinthtrinfen ſchädlich ſei, fie werben es nie in 
Algerien auszurotten vermögen. Abſinth und wieder Abjinth 
das ift die Lofung der franzöfiihen Armee in Afrifa; der Civi- 
lift folgt ihrem Beifpiel und jelbjt der Araber, wenn er einmal 
das Gebot des Korans übertritt, Jo thut.er es am liebften im 
Abjinth. 

So wenig Intelligenz auch die Mufelmänner Afrifa’s in 
der Wahl ver Lage ihrer Städte gezeigt haben, um jo mehr hats 
ten vor ihnen die einftigen Herren des Bodens, die Römer, be- 
wieſen. Eine jo günftige Lage, wie die des heutigen Orleansville, 
fonnte dieſen Herren der Welt nicht entgangen fein. Der na- 
türlihe Mittelpunkt einer der reichften Ebenen Afrifa’s, am 
Bereinigungspunft zweier Ylüffe, des Scheliff und des in die— 
fen mündenvden Ued Tigaut, gelegen, war dieſer Ort ſchon im 
Alterthum nicht ohne eine feiner Lage entjprechende Bedeutung 
geblieben, wie uns die zahlreichen hier vorhandenen Ruinen aus 
der römischen Epoche beweifen. Der Umftand, daß dieſe Stelle 
fpäter von den Arabern unbewohnt blieb, hat viele Reſte von 
Gebäuven gerettet, welche jonft gewiß zu Baumaterialen ver- 
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wandt worden wären, jo daß Orleansville reicher an Alter: 
thümern, als manche einft beveutendere Stadt ift. 

Was war aber ver römische Name von Orleansville ? 
Aus der Grabinfchrift eines Biſchofs Reparatus, deſſen Zeital- 
ter von ſchlechten Chronologen als mit dem des Concils von 
Karthago von 411 zufammentreffend angefehen wurde, hat man 
ſchließen wollen, daß «8 das alte Sufafar und daß befagter Re- 
paratus der in Karthago erfchienene Bifhof von Sufaſar ge- 
weſen ſei. Diefe Meinung war bejonders von Monfeigneur 
Dupud, dem abgejegten Biſchof von Algier, vertheidigt worden. 
Aber bald fing man an einzufehen, wie lächerlich diefe Annahme 
ſei. Sufafar wird im SItinerarium des Antonin als 18 rö— 
miſche Dieilen öftlih von Malliana gelegen, angegeben und 
DOrleansville liegt ſechzig Meilen weftlid von benannter Stadt. 
Ein Heiner Irrtum von achtzig Meilen! Zudem ift aud) der 
chronologiſche Gegenbeweis zu ſchlagend. Die Grabinſchrift 
auf der berühmten Mofaiktafel von Drleansville giebt nämlich 
das Todesjahr des Biſchofs Reparatus als das Jahr 436. Wäre 
dieſe Jahreszahl nach unferer Zeitrechnung, was fünnte natürlicher 
iheinen, als daß ein Bifchof, welcher 411 auf dem Concil von 
Karthago erſchien, bis zum Jahre 436 lebte? Uber ver gute 
Dupud hat überfehen, daß vor ver Jahreszahl die Buchitaben 
A. P. (Anno PBrovinciae) ftehen, daß folglich hier von der mau— 
ritaniſchen Aera und feineswegs von der dhriftlichen die Rede 
ift. Diefe Wera beginnt befanuntli mit der Einverleibung 
Mauritaniens in das römische Reich, d. h. dem Jahre Bierzig 
nad unferer Zeitrechnung. Folglich erhalten wir ala Das 
Todesjahr des Neparatus das Jahr 476 p.Chr.n. Dieß würde be- 
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fagten Bifchof, wenn man 30— 40 Jahre als das mittlere 
Alter ver Erhebung zum Bistyum annimmt, über huudertjährig 
machen. Aber die meiften Biſchöfe waren bei ihrer Ermählung 
50 und darüber. Außerdem hat man das alte Sufalar jett in 
dem öftlih von Milianah gelegenen Amurah wieder erkannt. 

Man hat in neuefter Zeit mit anfcheinend größerem 
Rechte angenommen, daß Orleansville das im Jtinerarium des 
Antonin bezeichnete Gaftellum Tingitanıım gewefen jei. Aber 
nod) feine anderen archäologiſchen Gründe, ald die aus der Ent- 
fernungsangabe befagter Stationentafel gefhöpften, haben bis 
jet diefe Meinung verftärkt. 

Bor Kurzem hat man jedody unmeit Orleansville, zwifchen 
diefer Stadt und dem 1848 gegründeten Coloniftendorfe Pon— 
teba, bei den fogenannten Maifons Bernandes, die Refte einer 
bedeutenden römifhen Stadt entvedt. Nun entfpricht die Yage 
diefer römischen Baurefte ebenfo gut, als die des heutigen Or— 
leansville, der von Caſtrum Tingitii. Ein weiterer Grund be- 
ftimmt mid noch, Caſtrum Zingitit nicht in Orleansville zu 
ſuchen. Eine 1856 in legterer Stadt aufgefundene Injchrift 
ſpricht von einer Zerftörung diefes Municipium durch Gisga 
(wahrjcheinlid einen mauritaniſchen Rebellen) und von ber 
Wiederaufbauung des zerftörten Ortes und Errichtung defjelben 
als Eolonia durch Kaijer Valerianus im zweiten Jahre feines 
Zribunats (255 n. Chr.) Dieſe Bezeihnungen Municipium 
und Colonia deuten auf eine andere Beftimmung als die, welche 
im Worte Caftellum enthalten if. Wir willen, daß der Name 
Saftrum und Caftellum ausſchließlich Yeftung bezeichnete. Man 
fann annehmen, daß der Zerftörer des Municipium fich wohl 
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hüten mochte, das daneben liegende Caftellum anzugreifen. Iſt 
es auch wahrfcheinlich, daß ein Barbar, wie Gisga, der ohnedem 
ein unbebentender Führer von Rebellen gewefen zu fein ſcheint, 
da die Gefchichte feiner nirgends erwähnt, ein römifches Ga- 
ftelum mit Reichtigfeit eingenommen. haben würde? Die Mai— 
ſons Bernardes bei Ponteba bezeichnen aljo, wie man aus dem 
Vorſtehenden mit einigem Rechte folgern kann, wahrfcheinlich 
die Lage des Caftellum Zingitanum und Drleansville die einer 
Colonia, deren Namen wir nicht fennen. Dieß ſcheint auch da— 
durch an Glaublichfeit zu gewinnen, daß faft alle Infchriften, 
welche man in Orleansoille fand, der Zeit der hriftlichen Kai- 
fer angehören, jomit von neuerem Datum als das Jahr 255 
find, und ein römijches Gaftrum würde, ſelbſt gewaltſam zer= 
ftört, dennoch mehr Refte ver Glanzepoche Roms, welde doch 
die vordhriftliche war, hinterlaffen haben. Es tft wahr, bei ven . 
Maifons Bernarves hat man bis jett auch faft nur hriftliche 
Dentfteine gefunden, aber die dortigen Nachgrabungen find 
noch zu nem, um von dem bis jett Entvedten auf die Abweſen— 
heit von Infchriften aus der heidnifchen Zeit jchließen zu 
fünnen, 

Die Araber haben der Pocalität, auf welder ſich das 
heutige Orleansville erhebt, den Namen EI Esnam (die Gögen) 
gegeben: wegen der Menge von antifen Bautrümmern, auf des 
nen ſich menfchliche over thierifche Figuren eingemeißelt vorfan— 
den und welche, obgleich alle chriſtlichen Ursprungs, dennoch 
diefen eingefleifchten Ikonoklaſten heidniſch erſchienen. 

Die Hauptzierde Orleansville's bildet die ſchöne wohler⸗ 
haltene Moſark, welche einſt den Boden einer chriſtlichen Ba— 
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jilifa bevedte. Jetzt befindet jie fi unter freiem Himmel und 
zwar noch an ihrer uriprünglichen Stelle, auf dem Plate, wel- 
dem man nad) ihr den Namen „Place de la mojnique” gegeben 
bat. Bon den fünf Infchriften, welche auf ihr befindlich find, 
gilt eine der Grabftätte des, obengenannten Biſchofs Reparatus, 
zwei andere verjchiedenen Prieftern der Baſilika, und die zwei 
übrigen find Buchftabenfpiele, worin die Worte Sancta Ecclefia 
und Saturninus Sacerdos in verfchiedenen Transponirungen 
vorkommen. 

Das jegige Militärhospital wurde auf der Stelle und zum 
Theil mit den Reſten zweier anderer hriftlicher Baſiliken erbaut. 
In den Trümmern einer vierten Kirche fand man JInſchriften zu 
Ehren der Upoftel Petrus und Paulus. 

Da ich die Merkwürdigkeiten von Orleansville ſelbſt bald 
erſchöpft hatte, -jo machte ich in Gefellichaft eines franzöſiſchen 
Priefters, deſſen archäologische Kenntniffe ihn vortheilhaft vor 
der Verdummung feiner Kollegen auszeichneten, einen Ausflug 
nach den oben erwähnten, jo wichtigen Maifons Bernardes, um 
die Ruinen von Gaftellum Tingitanum in Augenſchein zu 
nehmen. 

Die Mafje der Trümmer ift dergeftalt, daß fie einen Elei- 
nen Hügel gebildet hat, ähnlich dem aus dem Schutte der Welt- 
ftadt gebildeten Monte ZTeftaccio zu Rem, Unweit dieſes 
Trünmerhaufens -fand ich ein ſehr ſchön erhaltenes Hypogäum, 
ein Yanıiliengrab aus der chriftlichen Zeit, deſſen äußeres Halb— 
rund eine Moſalk enthielt, auf welder die Figur eines Löwen 
abgebildet war. — In diefem Löwen haben franzöſiſche Archäo— 
logen eine Art von Familienwappen erfennen wollen und aus 
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feinem VBorhandenfein ven Beweis zu führen gefuht, daß bie 
Römer in der jpäteren Kaiferzeit fich bereits ver Wappen bevient 
hätten. — Eine Menge Mauerinſchriften galten ver hier be- 
grabenen Familie. Die fpäteften derſelben waren vom Jahre 
475 p. Chr. n., was mir darauf hinzudeuten ſchien, daß Caſtrum 
Zingitii den Anfang der vandalifchen Periode nicht lange über: 
lebt haben muß. 

Mein fenntnigreicher Begleiter machte mich bier auf einen 
neuen Hülfsbeweis der Identität ver Maiſons Bernardes mit 
Caſtrum Tingitii aufmerkſam: Caſtrum Tingitii wird in der 
Geſchichte der Rebellion des Firmus erwähnt. Der Comes 
Theodoſius, welcher um 471 p. Chr. n. gegen die Maziſen und 
Muſonen, die Bundesgenoſſen des Firmus, zog, hielt ſich daſelbſt 
auf, ehe er von dort aus nach dem nahen Mons Anchorarius, 
dem Schlupfwinkel jener Empörer, aufbrach. Beſagter Mons 
Anchorarius iſt zweifelsohne der heutige Dſchebel Uarenſenis, 
der im Weſten von Orleansville ſich erhebt. Nun würde in der 
That eine beinahe grade Linie, von den Maiſons Bernardes aus 
nad) dem larenſis gezogen, eine leichte und bequeme Heerſtraße 
abgegeben haben. 

Nach dem Jtinerarium Antonii Augufti ift Caſtellum Tin— 
gitit 72 Milliarien von Malliana entfernt. Orleansville liegt 
nad den neueften Meſſungen 98 Kilometer von Milianah. 
Diefe 98 Kilometer ergeben nur 70 Milliarien. Genau wird 
man aber die 72 Milliarien oder 1003 Kilometer herausbekom— 
men, wenn man Gaftellum Zingitit nicht in Orleansville, jondern 
in den Maifons Bernarvdes ſucht. Ptolemäos führt Caftellum 
Zingitanum nidt an. " 
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Der Name Zingitii ift offenbar defjelben Urſprungs wie 
Zingis (Tanger). Diefes Wort fommt nad Gefenius von dem 
Namen der phönicifhen Göttin Thanith (man). 

Ein Beweis dafür, daß Orleansville nicht Eaftellum 
Tingitii geweſen fei, jcheint mir auch darin zu liegen, daß 
Saftelum Tingitii fein Bistyum war. Wenigftens wird eg 
als jolches nie angeführt. Die Stadt, welche an der Stelle des 
heutigen Orleansville lag, war aber offenbar ein Bifchofsfig, 
wie aus den dort gefundenen Injchriften hervorgeht. Was aber 
war der Name dieſes Episcopatus? Mean ift durchaus darüber 
im Unflaren. Dennod möchte ich vielleicht eine Bermuthung 
wagen. In der Lifte der Bisthümer der Mauritania Cäfarienfis 
finden wir unter anderen uns bis jegt völlig unbefannten auch 
ein Bistum: Boncarea. Nun führt Ptolemäos nahe bei Vagae 
(Zigava, jest Ued Taria) ein Bunobora an, deffen geographifche 
Lage der des heutigen Drleansoille entſpricht. Es ift gar nicht 
unmdglih, daß Bunobora und Boncarea identiſch wären. 
Freilich wiffen wir von diefem Orte unter feiner feiner beiden 
Benennungen etwas Erhebliches. Zwei Bifchöfe von Boncarea 
find jedoch der Bergefjenheit entgangen. 

Während meiner Anmefenheit in Orleansville hatte ich 
Gelegenheit, einem großartigen Fefte dev Bebuinen beizumohnen, 
welches zu Ehren des neu eingefegten Baſchagha's der Dſchendel 
auf einem geräumigen Felde weſtlich ver den Stabtthoren ab: 
gehalten wurde. Bei vieler Öelegenheit dauerten die Beluftigun- 
gen der Araber acht Tage, Eine Menge Zelte für die Eingebor- 
nen und Dretterbuden für die europäifchen Zufchauer waren auf 
dem Feftplag aufgefchlagen. Das Hauptvergnügen der roffe- 
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liebenden Bernusträger beftand aus dem Abhalten der berühm«- 
ten Fantaſia, welche ich hier zum erften Male jeit meiner An- 
wefenbeit in Algerien in ihrem vollen Glanze zu jehen befommen 
follte. Die Fantaſia ift befanntlicy jenes maßloſe, wahnfinnig 
geſchwinde Rennen zu Pferde, weldhes man doch nicht Pferde— 
rennen nennen fann, da ihm jedes Ziel fehlt. Während vie 
Reiter jo im übertriebenften Galopp dahinſauſen, ſchießen fie in 
wilder Unordnung ihre Gewehre ab, fchreien dabei fürchterlich, 
laden von Neuem, freien nochmals mit kräftigen, weitpröhnen- 
den, wie Gebrüll lautenden Tönen, und ſchießen abermals, und 
fo fort, bis Roß und Reiter vor Schwindel und Ermattung dem 
Umfinfen nahe find. Ungefähr daſſelbe hatte ich früher im 
Drient gejehen, wo man die Fantaſia, ftatt mit einem ſpaniſchen 
Namen, wie hier, mit dem arabiſchen Worte „Dſcherid“ benennt. 
Die afrikaniſche Fantaſia kennt freilich heutzutage faft Jedermann 
vom Parijer Hippodrom aus, wo jie von echten algierifchen Be— 
duinen aufgeführt wurde. Die hiefige war von der im Hippo— 
drom im Weſen zwar nicht verjchieden, nur war die Zahl der 
Reiter bedeutend größer, die wilde Unordnung dhaotijcher, die 
_ Pferde muthwilliger, die Reiter wo möglid) noch wahnfinniger 
in ihrem verrüdten Gebervenjpiel, vie Bernuſſe zerlumpter, die 
Sättel zerfegter, die Menſchen ſchmutziger, kurz, das Ganze hatte 
das unverläugbare Gepräge der Naturwüchligkeit. 

Eine Anzahl arabiſcher Scheifhs der Umgegend hatte ſich 
auf Schönen Nennern von guter Race zur Yantafla eingefunden. 
Sie beſaßen aud mitunter jehr reiche Sättel, von Oolpftidereien 
überdedt. Die anderen Beduinen ritten Pferde von gewöhn— 
lichem Berberſchlage, Heine kräftige Thierchen, unſchön, aber 
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ausdauernd, und hatten folide, wenn auch ſchmutzige, verbrauchte 
Sättel, 

In einem buntgeſchmückten Zelte auf dem Zufhauerplag 
nahnıen ver General und vie höheren Offiziere Plat. Auch ich 
wurde eingeladen, von da aus dem Rennen und dem darauf fol 
genden Tanze zuzufehen. Als die erfte Fantafia vorbei war, 
begann nämlich eine Schaar braungelodter fonnverbrannter Be— 
duinenmädchen, welche der Yandfitte gemäß unverfchleiert gingen, 
jene. langfamen, taftmäßigen Bewegungen und Berzudungen der 
Schenkel und des Mittelförpers, welche der Araber Tanzen 
nennt. 

Die meiften diefer Tänzerinnen waren nicht mehr werth, 
daß man fie anfah. Aber drei oder vier von ihnen beſaßen noch 
die Friſche, welche bei den Araberinnen nur die zartefte Jugend 
hat, Mit dem tiefbrimetten Teint und dev zarten, noch vollen 
und doch nicht zu ftarfen Formenrundung, mit den wie von 
einem rofigen Goldhauch durchſchimmerten braunen Wangen, 
mit dem faft allzu lebhaften Spiel ihrer flammenfprühenven 
Ihwarzen Augen, mit dem mitternächtigen Dunkel ihres raben- 
farbenen Wellenhaares, ſchienen mir diefe Kinder der luftigen - 
Zelte die Offenbarungen eines neuen, umendlich reizenden, aber 
auch unendlich vergänglichen Frauentypus. Ein ſolches Weib, 
ein ſolches Gebilde aus Feuer und Dunkel, tonnte, das fühlte 
ih inftinftmäßig, nur einen Augenblid fchön bleiben. Die 
Hitze der Leidenſchaften, deren Ausdruck ihren Typus ausmachte, 
mußte die Zartheit und Fülle ver Formen fchnell verzehren und 
verzehrte fie auch; denn die Gefährtinnen viefer wenigen Schön- 
heiten waren, obgleich alle noch jung, doch bereits verrungelt, 
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abgewelft und abgeniagert. Denn die bevuinifche Landſchönheit 
wird je älter, je bagerer, während die Maurin der Städte in 
vorrüdenven Jahren fi oft üppiger Körperfülle erfreut. Ein 
Beduinenmädchen ift nur einen Augenblid ſchön, aber in diefem 
Augenblid ift fie würdig, eine Braut für Götterföhne zu fein. 
Jedes dieſer verrungelten Weiber, deren ich viele vor mir ſah, 
konnte ſich jagen: „Ich war einmal die Perle meines ganzen Ge— 
ſchlechts. Ich war e8 nur einen Augenblick, aber in diefem 
Augenblid wurde ich vielleicht mehr bewundert, als alle Weiber 
auf Erden.” ' 

Nach dem Tanze begann das wahnſinnige Rennen der Fan— 
taſia und das Losſchießen der Flinten von Neuem, wobei unter 
Anderem jid) ein Beduine durch Platen des Gewehres nicht 
ungefährlid) verwundet, Doc vergleihen kommt bei jeder 
Fantaſia vor und wird gar nicht beachtet. 

Der Berwundete wurde auf die Seite gefhafft, und num 
begann das Tanzen von Neuem. ine unvergleichlide junge 
Schönheit feſſelte befonders alle Blide. Der Baſchagha ver 
Dſchendel, dem zu Ehren das Feſt ftattfand, fam zu uns in's 
Zelt und der General frug ihn nad dem Namen der Schönen. 
Ein echter, unverfälfchter Beduine würde eine folde Frage nur 
mit dem Dolche erwidert haben; aber ver neuernannte Baſchagha 
war eine Creatur der Franzoſen und ſchon von abendländiſcher 
Eultur oder Demoralifation, wie man will, angeftreift. Er ant- 
wortete deßhalb höflich: Das Mädchen heiße Fathmeh und fei 
aus feinem Stamme. Nun beging der General einen neuen 
Berftoh gegen die Sitten der Araber. Er bat nämlid den 

Baſchagha, die Schöne zu rufen. Dieß war eine tödtliche Bes 
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leivigung nad) dem Codex mujelmännifher Ehre. Aber ver 
Baſchagha lächelte nur und rief die ſchöne Fathmeh herbei. Ich 
konnte meines Erftaunens nicht Here werben ; denn ich wußte, 
daß der Araber durch eine ſolche Handlung in den Augen feines 
Volkes zum Kuät (Kuppler) wird und daß es feinen ärgeren 
Schimpf, als diefen Namen, giebt. Aber der Baſchagha war 
eben ein vecht Schlechter Muſelmann. Er war in den Augen ver 
guten Mohamedaner entſchieden Harami (Jündhaft), oder Samed 
(unrein), oder Makruh (verabiheuungswürdig). Sagt doch 
ein neues algieriiches Sprichwort, daß die Franzoſen nur einen 
Solden zum Stammesoberhaupt ernennen, welcher obige drei 
Eigenfchaften in ſich vereinigt. 

Auf ven Ruf des Baſchagha kam vie schöne Fathmeh. Sie 
bewegte fid) jo natürlich und ungezwungen, als ob fie ihr Leben 
lang mit franzöfiichen Generälen oder Baſchagha's verkehrt hätte. 
Was waren aud diefe Würdenträger gegen jie? War jie nicht 
in ihrer Eigenſchaft als Göttin unendlich viel mehr? Göttin 
freilich nur des Augenblids, jo lange diefer unvergleihliche, aber 
jo leicht vergänglide Haud) des erften Jugendzaubers auf ihren 
Wangen blühte. Aber dennod Göttin, vor der ſich jede Man- 
nesbrujt in Anbetung neigen mußte. Der Öeneral hatte ven 
proſaiſchen Gevanten, ihr ein Glas Abfintd anzubieten. Die 
Schöne nahm e8. (Tänzerinnen find jelten gute Muſelmännin— 
nen.) Sie nippte daran mit einer Örazie, mit einer Feinheit, 
mit einer Zartheit, melde des himmlischen Neftars würdig ges 
wefen wäre. Sie trank nur jehr wenig, denn der Inftinkt lehrt 

jede wahre Tochter Eva’s, nichts zu thun, was unvortheilhaft 
ausſieht, und große Schlüde machen einen fo häßlichen Mund. 
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Dann ftellte fie Das Glas nieder und lächelte, ja! was ich faum 
für möglich gehalten hätte, fie lächelte! Diefer Mund, ven man 
ſich nur dem Feuer und ver Wuth ver Leidenſchaft geweiht dachte, 
ließ ein zartes, Tiebliches Lächeln erbliden! Und was für ein 
Lächeln! Das weiß ich, daß nach dieſem Lächeln mir alles andere 
Lächeln ver Sterblichen lange wie Grinſen vorkam! 


Neuntes Capitel. 
Tenes. 
Cartennae. — Fahrt in der Diligenee. — Dede Steppe. — Frucht— 


bare Hochebene. — Die Jnſel der Liebe. — Arabiſche Sage. — 
Die zwei Tenes. — Die Nömerftadt. — Die Nekropole. — Die 
maurtiche Stadt. — Der Fluch des Betteldichters. — Die Mauren 
von Nittenes. 


Der Hafen, durd welchen Drleansville mit der übrigen 
cioilifirten Welt verkehrt, ift das uralte, bereits von den 
Karthagern bewohnte und vielleicht ſchon vor ihrer Zeit gegrüns 
dete Kartennae oder Cartennae, das heutige Tenes. Die Silbe 
Kart, welche in Worten, wie Karthage, Kirtha, Cartili, Cartega, 
Gartalias und vielen andern antiken Städtenamen vorkommt, ift, 
wie uns die Forſcher altſemitiſcher Sprachen verfihern, das Phö— 
niciische für Stadt. In den Silben Tennae dagegen hat man 
ein altes libyſches Wort erkennen wollen; mit welchem Rechte, 
das werden uns die Berberologen, vielleicht Kapitän Hannoteau, 


der Berfaffer der Orammatiten des Kabyliſchen und des Tuaregg, 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. I, 15 
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wohl bald offenbaren., Gefenius hält jedoch Kartennae, ober, 
wie ed in phöniciicher Sprache geheißen haben mag: Kartein, 
ganz einfach für die Dualform von Kart (Stadt. Demnadı 
hieße Kartein up): „die zwei Städte". Es hat alfo viel- 
leicht Schon im Altertum zwei Tenes gegeben, wie heute? 

Das Itinerarium Antonini Augufti giebt die Entfernung 
von Cartennä nad Cäſarea auf 70 Milliarien an, Die Ent- 
fernung zwiſchen Scherſchell und Tenes beträgt in directer Linie 
zwar nur 85 Kilometer und 70 Milliarien würden gleich 98 Kilo- 
meter fein. Hier fehlen alfo noch 13 Kilometer oder 94 Milliarien. 
Aber man wird leicht diefe 94 Milliarien herausbefommen, wenn 
man alle die Krümmungen berüdjichtigt, welche die Römerftraße, 
welche dieſer unebenen Küfte entlang führte, nothwendiger Weije 
machen mußte. 

Ptolemäos giebt Cäſarea als 20 30° öſtlich von Cartennae 
gelegen an. Der Unterſchied ver geographiſchen Länge zwiſchen 
Scherſchell und Tenes beträgt aber nur 50 Minuten. Ptole— 
mäos würde uns hier alſo vollkommen irreführen, wenn wir nicht 
das Itinerar des Antonin zu unſerer Richtſchnur hätten. Ueber— 
haupt iſt Ptolemäos mit ſeinen Gradmeſſungen voller Unrichtig— 
keiten. 

Zweifelsohne war Cartennae zur Römerzeit eine wichtige, 
wenn auch keine große Stadt. In der That muß man ſich wun— 
dern, wenn man bei Plinius lieſt, Cartennae ſei der Sitz der 
zweiten Legion geweſen, ähnlich wie Lambeſis der Sig der drit— 
ten war; denn wel ein Unterfchied zwilchen dem großen, an 
Ruinen fo reihen und fo vielen Raum bevedenvden Lambeſis und 
Zenes, deſſen einftiger, jetzt noch deutlich nachweisbarer Umfang 
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nicht größer war, als ver der modernen kleinen franzöfiichen 
Stadt, welde genau auf dem Plage der alten Garniſonsſtadt 
der zweiten Legion erbaut ift. 

Die acht veutichen Meilen, melde Drleansville von Tenes 
trennen, legte ich vermittelft einer höchſt wadeligen Diligence, 
welche täglich dieſe Fahrt macht, auf ziemlich guter Landſtraße 
in fünf bis feh8 Stunden zurüd. Der Weg führte anfangs 
noch durch das getreivereihe Scheliffthal; dann ftrebte er auf: 
wärts, und wir famen über hügeligen Grund mit dem düſteren 
Charakter einer Steppenlandſchaft, wo oft weit und breit fein 
menſchliches Welen zu jehen war, wo fein Baum emporragte, 
und nur der ſchrillend bellende Schafal hie und da feinen Ruf 
vernehmen ließ und die einfame Hyäne traurig umherſchlich. 

Zwei kleine europäiſche Coloniſtendörfer, die „trois Pal- 
miers“ "und die „cing Palmiers“ allein unterbradyen, in nicht 
großer Entfernung von einander, ungefähr halbwegs zwijchen 
Drleansville und Tenes, die Einſamkeit dieſer fahlen Haie. 
Mehrere der Häufer dieſer auf Negierungsbefehl gegrünveten 
„Centres de population‘ ſtanden gänzlid) leer; vie Heinen 
officiell angelegten Gärtchen vor vemfelben waren unbebaut, und 
das Fand erwartete noch feinen Urbarmacher, was e8 wohl nod) 
lange thun zu müſſen, beftimmt jcheint. 

Die einheimiſchen Bewohner dieſes Landſtriches, welche 
einſt an dem Freiheitskampfe Bu-Maſah's thätigen Antheil ge— 
nommen hatten, zerfallen im zwei Kardats, nämlich das Kaivat 
der Beni Mema, und Das der Beni Hidſcha. Unter erfteren 
ftehen ſieben, unter legterem vier Stämme, jeder unter feinem 
eigenen Scheikh. 
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Der Weg, welcher bis zur fünften Meile hügelaufmwärts 
geftrebt hatte, fing nun an, fid) auf einer Hochfläche eben hinzu- 
ziehen. Legtere, von dem im Dſchebel Dahrah entipringenven 
Uev Allalah bewäflert, bot ven nad) der überwundenen Einſam— 
feit dev.Steppe doppelt wohlthuenden Anblid einer fruchtbaren, 
theils wohlbewachſenen und bewohnten Landfhaft var. Zum 
erftenmal jeit Blidah begrüßte ich wieder Dliven-, Feigen- und 
Mandelbäume, ſowie die zarten ſchlanken Reben, welche fich 
hier, wie in glüdlihen Italien um den Stamm des Ulmbau- 
mes liebend hinanrantten. Alle diefe Bäume hatten bereits 
ausgeblüht, nur hie und da fonnte ich einen Judenbaum (Cereis 
siliquastrus) noh im Schmucke feiner blauen und violetten 
Blumen erbliden, deren zarte Dolven, vom Abenpwinde bewegt, 
wie bunte Vögellein in ven Aeften herumzuflattern Schienen. 


In diefer gefegneten Landſchaft bietet die Erde, außer ihren 
Feld- und Baumfrüchten, dem menſchlichen Gewinngeift aud 
nod) einen andern Schatz dar, nämlich einen Ueberfluß reich— 
haltiger Kupferminen, von deren Ertrag fi) der größte Theil 
der Bevölkerung des nahen Tenes ernährt. 


Etwas über eine deutſche Meile vor legterer Stadt hielt 
der Wagen einen Augenblid in dem Eleinen franzöſiſchen Colo⸗ 
niſtendorfe Montenotte, dem Mittelpunkte eines fruchtbaren 
Diſtriets und dem Wohnort zahlreicher Arbeiter, welche in den 
obengenannten Kupferminen ihren Unterhalt finden. Diefer 
Bevölferungsmittelpunft, auf Meinifterialbefehl vom 17. No— 
vember 1855 gegründet, erfreute ſich einer für ein afrifanifches 
Goloniftendorf ungewöhnlihen Blüthe, und befaß die, für ein 
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foldhes, bedeutende Bevölferung von 450 Seelen, wovon frei- 
lic) über zwei Dritttheile Bergleute waren. 

Bon hier bis nad) Tenes ging der Weg bergab. Allmd- 
lig öffnete fi vor unjern Bliden der herrliche, unermeßliche 
tiefblaue Spiegel des Mittelmeeres, in welches im Oſten vie 
von zahlreihen Klippen umragte Felfenfpige des Cap Tenes 
ihre dunkeln Arme hineinredte. Gin zarter Nebelfchleier zog 
am Rande dieſes VBorgebirges dahin; die Sonne durdftrahlte 
ihn filbern; auf den Fluthen unter ihm ſchuf ver Schatten 
violette Yarbentöne. Zwei kleine Infeln erhoben zu beiden 
Seiten des Borgebirges ihre felfigen Häupter aus ver falzigen 
Welle; weftlic des Dſair Hamanı, die Infel ver Tauben; gen 
Diten die poetiſch benannte Dſair Aſchek, oder die Injel der 
Liebe. Letzterer romantifhe Name verfpricht, wie man leicht 
vermuthen fann, eine rührende Liebesfage, welche feinem Ur- 
fprung zu Grunde liegt. In der That, jo melden vie Leber- 
lieferungen der Eingebornen, jollen auf diefem nadten Felſenei— 
land zwei unglüdlid Liebende ihr Dajein auf traurige Weife, 
und zwar durch Hungertod geendet haben. 

Die Tochter eines Königs von Tlemfen, jo meldet die ara- 
biſche Sage, war von heißer Liebe für einen einfahen Schäfer 
entbrannt.- An eine Einwilligung von Seiten ihres Vaters in 
ihren Wunſch, ſich mit dem Geliebten zu verbinden, konnte fie 
nicht denken. Beide bejchloffen deshalb die Flucht. Aber nir- 
gends auf dem Lande waren fie jiher vor dem Zorn des Sul- 
tans. Nur, wenn fie dieß Eiland erreichten, waren fie geborgen, 
denn der König von Tlemfen beſaß feine Schiffe. Aber wie 
bhinüberfommen? Am ganzen Ufer zeigte fih fein Fahrzeug. 
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In ihrer Verzweiflung flehten die Liebenden die Fiſche des Mee- 
res an und fiehe, ein Delphin bot ihnen feinen Rüden und trug 
fie hinüber nad) der Infel der Liebe. Dort genofjen fie einen 
glüdlihen Tag. Als aber der Abend kam, da meldeten ſich die 
Qualen des Hungers. Auf der Injel wuchs nichts. Sie hät- 
ten vom Fischfang leben fünnen, aber der Delphin hatte ihnen 
als Dankespflicht auferlegt, feine Brüder, alle Fiſche, unange- 
taftet zu laffen. Schon waren fie tem Tode nahe, als plötzlich 
eine reine feufhe Taube von der nahen Taubeninjel herüberges 
flogen famı und zu ihnen fprad: „O Liebende! Wenn ihr mir 
ſchwört, ftets Eure Reinheit zu bewahren, ſo verſpreche ih, Euch 
täglih Nahrung zu bringen.” Die Liebenden gelobten es, und 
nun brachte die Taube ihnen jeden Morgen in ihrem Schnabel 
die Früchte der Erde. Aber eines Tages verlodte fie Satan, 
das Gelübde zu brechen. Setzt kam die Taube nicht mehr. Jetzt 
blieben fie ohne Nahrung. Arm in Arm gejhlungen lagen fie 
noch einige Tage da, bis zuletzt Entkräftung ihre Seelen raubte. 
So ftarben die Liebenden, und gaben ver Infel ver Liebe ihren 
Namen. 

Bald erkannten wir, zur Meeresflähe hinabfteigend, zu 
unjern Füßen einen leichten filbernen Streifen, und unweit da- 
von einen Haufen grauer Manermaffen. E8 waren die weißen Häu— 
fer und die grauen Wände von Tenes, der doppelten Stadt; denn 
bier hat das einheimifche und das europäiſche Element, der Ori— 
ent und der Dccident, feinen Ausdruck in der entjchiedenften 
Abgefondertheit der beiden Quartiere gefunden. Jedes der— 
jelben ift eine Stadt für fih. Das einheimifche, welches 
mit feinem Minaret und feinem unordentlihen grauen Häuſer— 
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labyrintb, jih von Weiten ſchon als die Stadt der Mauren 
anfündigt, führt den Namen des alten Tened. Das heutige 
neue franzöfiihe Tenes, eine Viertel deutiche Meile von den 
mauriihen Behaufungen entfernt, nimmt jedod den Sit des 
wahren antifen Tenes, des farthagifchen und römiſchen Carten— 
nae ein, und liefert fo ein neues Beifpiel, wie ſehr die Franzo— 
fen in vie Fußtapfen der alten Weltherrſcher zu treten ſuchen. 
Die Araber geben ihrem modernen Unterprüder nicht umfonft 
den Namen Rumih (urſprünglich Römer, gewöhnlich Ehrift). 

Bald fette mid der Wagen bei dem Hötel de la Pofte in 
Tenes ab, wo der Reifende, wie in jeder der algieriihen Städte, 
wenigftens die nothwendigften Bequemlichkeiten der Civiliſation 
geniegen fonnte. Freilich ließ die Bedienung in diefen theils im— 
provifirten Gafthöfen Algerien oft vieles zu wünjhen übrig; 
fo vertrat hier z. B. die Stelle ſämmtlicher Kellner, welche durch 
Abweſenheit glänzten, eine uralte Spanierin, die fein Franzö— 
ſiſch verſtand, ein Mangel, der jedoch), ihrer vollfonımenen Taub- 
heit wegen, nicht beſonders herverftah. Auf alle Fragen hatte 
fie ein unvermeidlihes: Dui! Oui! Dui! Oui! Dui! (fünf: 
mal mit ungeheurer Zungengelänfligfeit wiederholt) das Ein- 
zige, was fie von der Sprache ver Gallier wußte. 

Das heutige Tenes erhebt ſich unmittelbar am Meere auf 
einer Hochflähe von 150 Fuß, welche auf allen vier Seiten 
ifolirt erfcheint. Die abſchüſſigen Wände dieſes Hügels ftehen 
beinahe fenfreht in die Höhe. Die nördlihe Wand fenkt fi 
dem Meere, die öftliche ver Ebene, und die weftliche einer von 
Dieanvder überblühten Schlucht zu. Auf der Süpfeite allein 
verbindet ein dammartiger Weg die Hügelftadt mit dem übrigen 
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Lande und zieht fih von bier nah dem dunklen Gebirge, an 
deſſem Fuße vie Maurenftadt ruht. Das moderne Städtchen 
mit einer Bevölkerung von ungefähr 1600 Europäern, wovon 
ein Dritttheil Spanier, und einer Garniſon von 500 Mann, 
war noch zum Theil aus Bretterhütten gebaut. Selbft die Kirche 
war eine Bretterbude. Doch erheben ſich jährlich eine Anzahl 
neuer europäiſcher Steinhäufer, welche jedoch leider immer nad) dem 
befannten, geſchmackloſen, fafernenartigen Mufter, weldes num 
einmal in der Algerie Mode ift, errichtet werden. Noch feinem 
ber Franzoſen ift es eingefallen, die mauriſchen, auf das Klima 
und auf die Gefahr der Erpbeben jo wohl berechneten, und dabei jo 
unendlich veizenden Häufer Algiers bei ihren Neubauten nach— 
zuahmen. 


Ein alter römiſcher Brunnen, welcher neuerdings wieder 
in Stande geſetzt worden war, trug dazu bei, das franzöſiſche 
Tenes mit Waſſer zu verſehen. Sonſt waren im Ganzen die 
römiſchen Reſte viel unbedeutender, als man bei dem einſtigen 
Wohnort einer Legion vermuthen konnte, namentlich, wenn man 
Tenes mit ſeiner Schweſterlegionsſtadt, Lambeſis, verglich. 
Eine umfangreiche Moſauktafel, welche man in neueſter Zeit 
entdeckt hatte, bildete die archäologiſche Hauptmerkwürdigkeit 
des einſtigen Cartennae. 


Ueber die Identität des neufranzöſiſchen Tenes mit der 
Römerſtadt kann übrigens, trotz der verhältnißmäßigen Dürftig— 
keit der hier aufgefundenen antiken Reſte, dennoch kein Zweifel 
mehr übrig bleiben. Wir wiſſen nämlich eines Theils, daß das 
römiſche Cartennae genau ſo auf einer nach allen Seiten zu ab— 


233 


Ihüßigen Hochfläche, wie das heutige Tenes, gelegen war. Fer— 
ner ftimmt die Lage, welche fowohl das Itinerarium des Antonin, 
als die Beſchreibung des Plinius der Legionsſtadt verleihen, 
vollſtändig mit der dieſes Küftenpunftes überein; und endlich 
haben zwei hier aufgefundene, jegt in Paris befindliche Infchrif- 
ten nad Leon Renier's allgemein gefhägter Auslegung fiegreich 
beftätigt, daß im der That bier Cartennae, und nicht, mie 
Mannert behauptet, Julia Cäfaren zu fuchen fein müſſe. 

Bor das weitlihe Thor des Fleinen Städtchens tretend, 
befand ich mich plöglid einer nadten Wand des Abgrumdes 
gegenüber, welche die Stelle der antiken Nefropole vertreten zu 
haben jchien. Im viefer Yelfenwand bemerkte ich eine Menge 
vierediger, regelmäßig ausgehauener Stuben, welche, wie man 
nad) den hier entdeckten menſchlichen Gebeinen mit Beftimmtheit 
Ihliegen fann, Gräber waren. Eine fehr beträchtliche Anzahl 
fteinerner Sarkophage, meiftens aus der hriftlihen Epoche her- 
rührend, ebenfalls in den Höhlungen diefer Gräberftadt aufges 
funden, lafjen feinen Zweifel mehr über vie Lage der Nefropole 
übrig. Diefe Felſenwand bildete eine der vier Seiten des Pla— 
teau's, auf weldem Gartennae lag. Sicherlich befanden fi) 
über ihr Häuſer; und fo wohnte ein Theil ver Infaffen der 
Römerſtadt über den Felfenftuben ver Nekropole. Die Woh- 
nungen der Legionäre lagen vielleicht über ihren ewigen Ruhe— 
ftätten,, ihre nächtlichen Yager’ über ihren ewigen Yagern. Go 
liebte es die frühe hriftliche Zeit, der ja faft ausſchließlich Caaten- 
nae’s Gräber angehören, Zeit und Ewigkeit in düſterem Bunde 
zu verfnüpfen! Die Menge der hier aufgefundenen Gräber 
laßt ſchließen, daß, wenn aud) Gartennae ſich feiner großen Aus- 
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dehnung erfreute, es doc wahrfcheinlich eine für feinen Umfang 
befonders dichtgedrängte Bevölkerung befefjen habe. 

Die in Tenes aufgefundenen antifen Münzen ftammen 
faft alle aus ver Zeit des Conftantin. Leider ift hier an Ort 
und Stelle nichts für Aufbewahrung der Alterthümer gethan 
worden. Dagegen befitt das Mufeum von Algier vier hier ent- 
dedte Infchriftstafeln, melche beftimmt waren, das Andenken 
von Aedilen der Stadt zu verherrlicen. ine verfelben er- 
wähnt die Vertheidigung der Colonie gegen einen Ueberfall ver 
Baquaten (wahrfcheinlic ein numidiſcher Stamm), durch Fulci- 
nius, Sohn des Marcus vom Stamme der Quiriten. Carten- 
nae war in der hriftlichen Periode unter den Namen Episco— 
patus Gartennitanus ein berühmter Biſchofsſitz. Fünf feiner 
Biſchöfe find der BVergeffenheit entgangen. Der donatiſtiſche 
Biſchof Rogatus von Gartennae war der Stifter einer eigenen 
Secte, ver Rogatifti, geworden. Er Iebte noch zur Jugendzeit 
des heiligen Auguftinus. Victor war zu Geiſerich's Zeit Bi- 
ſchof von Cartennae, und machte ſich durch eine Schrift gegen 
den Arianismus bemerkbar, was jedenfalls feinem Muth viel 
Ehre machte, 

68 ift anzunehmen, daß Cartennae zur Zeit der arabifchen In— 
vafion zerftört wurde, um nicht wieder aus feinen Ruinen zu erſtehen;. 
wenigftens gefchieht feiner von nun an feine Erwähnung mehr. 

Das fogenannte alte Tenes, die jegige muurifche Stat, 
liegt etwa 3000 Fuß vom Meeresufer entfernt in ſüd— 
licher Richtung von dem franzöſiſchen Tenes, welches letztere 
erft 1843 auf den Trümmern des wahren alten Tenes erbaut 
worden ift. Die heutige Araberftabt vertritt vieleicht vie Stelle 
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des Laguet des Ptolemäus. Ihre 1200 Einwohner find aus- 
Ihlieglih Eingeborne. Im Mittelalter war Alttenes der Sit 
eines ziemlich lebhaften Handels. Die Stämme des Dahrah 
taufchten hier die Häute ihrer Thiere, die Wolle ihrer Heerven, 
die Feigen ihres Berglandes, damals berühmt unter den Namen 
der Feigen von Madjchena, ihren Honig und ihr Wachs gegen 
die Waaren europäifcher Inpuftrie, welche die Piſaner, Genue- 
fer und Venetianer ihnen feilboten. 

Nadı dem Fall der Beni Zian, welde von Tlemſen aus 
auch Tenes beherrſcht hatten, wurde dieſe Stadt von dem echt 
arabifhen Stamme ver Ulad Mehal unterjocdht, welche hier ein 
Heines unabhängiges Königreich ftifteten. Dieſes begriff vie 
Städte der Nahbarfhaft, Mafunah, Moftaganem, Mafagran 
und das zwiſchen ihnen gelegene Land. Diefer Kleine felbft- 
ftändige Staat friftete fein Dafein bis zum Jahre 1517, als 
Arudſch es feiner Alles verſchlingenden Herrſchaft unterwarf, 


Die Bewohner von Tenes haben unter ihren Stanmesge- 
noffen von jeher einen fehr ſchlechten Ruf genofjen. Man warf 
ihnen Falſchheit, Gierigkeit, Raubſucht vor. Letzteres nicht mit 
Unrecht, da fie im Mittelalter als Seeräuber weit gefürchtet 
waren. 


Ahmed Ben Juſſuf hat wohl mehr, als irgend Einer, zum 
ſchlechten Rufe der Tenefer beigetragen, indem er über diefelben 
einer feiner Fräftigften Flüche ausſprach: 


„Tenes!“ fo lauten die Worte des arabiſchen Bettelvich- 
terd. „Stadt auf Kupfer gebaut! (Anfpielung auf die Kupfer- 
minen der Gegend). Dein Waſſer ift Blut, Deine Luft ein 
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Peitgeftant, Deine Söhne find Lotterbuben und Deine Töchter 
noch Schlimmeres!“ 

Man ſieht, der dichtende Derwiſch ging nicht mit fauler 
Hand zu Werke, wenn er einmal ins Schimpfen kam. 

Der Handel von Alttenes iſt heut zu Tage ganz durch den 
der neuen franzöſiſchen Stadt, ſo unbedeutend dieſer auch ſein 
mag, verdunkelt. Gleich einer längſt gefallenen Fürſtin, ent— 
ehrt, beſudelt und gealtert, bietet die einſtige Hauptſtadt der 
Beni Mehal jetzt den traurigen Anblick einer Ruinenhaftigkeit, 
eines Schmutzes, einer Unordnung dar, wie man ſie wohl kaum an 
einem bewohnten Orte vermuthen möchte. Vor den halbzer— 
fallen Häuſern ſaßen, maleriſch in ihre Lumpen drapirt, (denn 
die Lumpen dieſer weiten Gewande find immer maleriſch), die, 
würdevollen, aber bettelarmen Einwohner, die trog ihrer Ar- 
muth dennod das ſüße Nichtsthun als angenehmfte und höchſt 
ariftofratiiche Beſchäftigung erwählt hatten, 

Die Stämme der Umgegend waren von ihrem früheren 
Gewerbfleiße etwas weniger entartet. Die Ulad Junes, ein 
Stamm, defjen Zelte zwei deutſche Meilen ſüdweſtlich von Tenes 
liegen, verkaufen nody heute, wie im Mittelalter, ven vortrefflich- 
ften Honig, welcher aus Nordafrifa ausgeführt wird; auch be= 
reiten fie Leder, wie zur Blüthezeit ihres Handels mit den ita— 
lieniſchen Republifen. 
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Beni Ramah. — Der Wafferfall von Maſunah. 


Don Tenes war ich nad) Orleansville zurücgefehrt. Dort 
hielt mich ver verhältnigmäßige Comfort eines europäiſchen 
Wirthshauſes nody ein paar Tage feſt. Denn jegt ftand mir 
eine dDreitägige Reife bevor, auf welcher ic) feinen europäiſchen 
Ort antreffen ſollte. So eine erbärmliche europäifhe Natur, 
wie die meinige, brauchte leider alle Mal vor oder nad) einer 
afrikaniſchen Strapage fräftigende Ruhe oder Erholung. In— 
zwilchen war der ſchöne Maimenat angebrodhen, der, wenn er 
auch mitunter hier zu Lande Schon recht ſommerheiße Tage bringt, 
doch im Ganzen noch eine fehr angenehme, zum Reifen wohl 
geeignete Zeit ift. 

Noch war die blühende Friſche der Gefilde, welde die 
Frühlingsregen ihnen verliehen hatten, nicht vom brennenden 


240 


Hauche des Scirocco verfcheucht worden. Noch prangten in 
blumigen Gewanden die Roſen des Feldes; die Convolvulus 
althäoides zeigte ihre herrlichen ſcharlachrothen Trichterblumen ; 
die Iris pfeudoacorus prangte am Rande ver Büchlein im gel- 
ben Blüthenkleide; die Yettpflanzen, Craſſula rubens, und ver 
Umbilicus luteus wanden fi in ſeltſamen Berfhlingungen am 
Boden hin, fie bedurften nicht des labenden Waffertropfens, um 
ihre üppigen Anospenfterne zu entfalten; vie Cactus Opuntia 
bot ihre goldenen Glocken, die Agave Americana ragte mit tau— 
ſendfachen Niefenftielen, welche oft der Zeitraum einer Woche 
aufichieren gefehen hatte, in die goldenen Lüfte, der Dleander 
ſchmückte ſich mit dem zarten und die Öranate mit dem lebhaften 
Roth ihrer Blüthenfnospen. ine herrlichere Jahreszeit zum 
Neifen konnte ich mir kaum wünſchen. So lenkten fi denn 
denn aud bald meine eiligen Schritte neuer Wanderung zu. 
Dießmal galt es Mafunah zu erreichen, weldes mir vie Pfade 
nad Moftaganem und Oran erſchließen follte. 

Um nicht wieder auf das ınagere, uralte Huhn und den 
öligen Gerftenteig, Brod genannt, als einzige Nahrung ans 
gewiefen zu fein, ließ ich eines der Maulthiere dießmal tüchtig 
mit Lebensmitteln beladen, ohne den unkoſchern Rebenfaft zu 
vergefien. Aber, wie es jo oft im Leben geht, daß Dem, der da 
hat, gegeben wird, d. h. daß man dann Ueberfluß findet, wenn 
man nicht braucht, jo fanden wir auf tiefer Tour ftets vie 
reichlichfte, trefflichite Bewirthung, und das Mitjchleppen von 
Eßwaaren wäre ganz unnöthig gewefen. Nur der Wein fam 
jehr zu ftatten, 

Abermals bildete der unglüdlihe, gefangene Betteljuve, 
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deffen Beftimmung e8 zu fein fchien, unter den Fußtritten der 
Gläubigen feine gezwungene Wallfahrt bis nad) Maroffo fort- 
zufegen, ein Glied meiner Heinen Karawane. 

Den Morgen des erften Tages umgab uns immer nody die 
Ihattenlofe, getreivereiche Ebene des Scheliff. Diefmal liefen 
unfere Pfade auf dem rechten Ufer des Fluſſes, anfangs ihm ent» 
lang. Dann begannen wir ung allmälig von’ demfelben zu ent= 
fernen und uns dent im Nordoft gelegenen Gebirge des Dahrah 
zu nähern. 

Zur Linken begrüßte uns ein zierlicher Kleiner Marabut 
oder Kubba, dem in Algerien fo hochverehrten mufelmännifchen 
Heiligen Sidi Abd-el-Kader el-Dichelali gewidmet. Mein 
Mauithiertreiber, ein frommer Mufelmann, ließ diefe Gelegen- 
heit nicht unbenugt, um dem Heiligen mit näjelnder Stimme 
feinen Gruß mit den Worten: „Sbah—el-kheir ja Sivi Abp-el- 
Kader!” (wörtlid: Gutentag, o Herr Abd-el- Kader!) zuzu— 
fingen. 

Im Laufe des Vormittags durchwateten wir den Ued Uaran, 
einen Heinen Nebenfluß' des Scheliff. Wir befanden uns im 
Gebiete der Ulad Fers, welche unter dem Aghalit ver Esnam 
ftehen. Mittags rafteten wir in der Nähe des Stanımes ver 
Sbeah, nahdem wir vorher den fleinen, jett bereits ausgetrod- 
neten led Greſediah überfchritten hatten. 

An diefer Stelle begegnete ein Zwilchenfall, der mich herz- 
lid wünſchen ließ, Freund Schmuhl möge nicht mehr einen Theil 
meiner kleinen Karawane ausmachen. 

Es war ziemlid) heiß gemejen und meine Beduinen, fo wie 


ich, wurden ftarf vom Durfte geplagt. Aber an unferm Ruhe— 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. 1. 16 
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plage neben dem Bette des ausgetrodneten Flüßchens herrichte 
ein vollfommener Waffermangel. Mit brennenver Kehle fragte 
ich meine Begleiter, ob nicht einer von ihnen eine Quelle in ver 
Nähe wiſſe. Ein Burſche verficherte, ex kenne eine folche, und 
erbot fich, dajelbft für uns Waſſer zu holen. Die Duelle war 
indeß jehr weit und es danerte wohl eine Stunde, bis er zurüd- 
fam. Nicht ohne große Freude erblidten wir den Nahenven, 
als er endlich mit einem Gefäß voll der koftbaren Flüſſigkeit 
wiederfehrte. Unſere vurftigen Seelen triumphirten. Wir joll- 
ten das köſtliche Naß unfern trodenen Lippen nähern künnen! 
Wonne und Genuß ohne Gleihen! Aber wer bejchreibt unfer 
Entjegen, als wir num jehen mußten, wie plöglich der ſchmutzige 
Betteljude, ver bisher barfuß gegangen war und deſſen Füße 
überaus ſchwarz ausfahen, dem Kommenden entgegeneilte, ihm 
das Gefäß aus der Hand nahm und, ehe noch irgend Jemand 
ihn daran hindern-fonnte, feine efelbaften Füße hineinftedte und 
abwuſch. Noch einmal Waffer holen zu laffen, das erlaubte die 
Zeit nit; und fo mußte id) denn mit dem puren ftarken pro= 
venzaler Wein, welcher ohne Beimiſchung von Waffer die Trinf- 
begierde eher erregt als lindert, meinen Durft, wenn nicht zu 
ftillen, fo doch zu täufchen verjuhen. Die weinſcheuen Araber 
jedoch, nachdem jie jich gehörig in Schmähreden über die zur 
Unzeit erfolgte Ablution des Juden und über dieſen jelbit aus- 
gelaffen hatten, entſchloſſen ſich zulegt do noch zu dem Un— 
glaublihen, nämlih dazu, das fühlende Naß, obgleih von 
Hreund Schmuhls Fußſtaub beſudelt, — dennoch zu trinfen: 
eine Operation, deren Anblid für meine Magennerven eine 
nicht geringe Prüfung war. Unſer Ihudi (Jude) konnte ſich 
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rühmen, an feinen Wächtern eine fürchterlihe Rache geübt zu 
haben, 

Wir übernadteten in einem kleinen Dorfe der Sbeah, 
deffen Kaid, Namens Sidi Hamed, und den Befehlen des Bureau 
arabe gemäß auf's Beſte und zwar natürlih nach arabiicher 
Sitte bewirthet. Das Bordſch oder die faramanfereiartige 
Wohnung diefes Würdenträgers war auf- einem Eleinen Hügel 
vorjprung, welcher eine weite herrliche Landſchaft beherrichte, 
erbaut. Auf der luftigen Terraſſe, in meinen Bernus gewidelt, 
Ihwelgte ich hier eine Stunde lang, ehe die Mahlzeit unjeres 
Öaftgebers bereitet war, in den reinen Wonnen eines herrlichen 
Naturgenuffes. Don bier jah ich einen ver ſchönſten Effecte 
der untergehenden Sonne, welche in Afrita fo überaus veizend 
jih darbieten. Im Süpweften blinkte die filberweiße, von 
Sonnenftrahl zart geröthete Dede des noch nicht vom Schnee 
befreiten Uarenjenis, wie ein Alpenglühen der Schweiz. An 
feinem Fuße fauerte die Schwarze Felfenmafje der mittleren Berge, 
welche gleich einer Riejenfphing jene unermeßliche Schagfammer 
der goldnen Aehren, das Thal des Scheliff, bewachte. Auf die- 
jen Felſenwänden ſchuf die legte Gluth des finfenden Tages- 
geftirns ein Meer von Farbentönen, welche untereinander zu 
contraftiren ſchienen, und doch ein harmoniſches Ganze bildeten. 
Die platte, der Sonne gerade entgegengewandte DBergesmauer 
von weißlichen Kalkftein hatte orangegelbe Zinten angenommen. 
Unter ihr ftrablte ein phantaftifches Conglomerat in einem dun— 
telröthlichen Yarbenton. Die Wälder, welde auf den weniger 
felfigen Seitenabhängen ruhten, ſchienen braungold vom Hauch 


des Sonnenſcheins übergoſſen. In den Felſenritzen und 
16 * 
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Schluchten herrſchte ein tiefpunkler Farbenton, kaum mehr blau 
zu nennen und doch auch nicht ganz ſchwarz; aber an einzelnen 
Stellen jhien felbft er von einem zarten Golde leichthin ange- 
haucht. Das Ganze bot jedoch, oberflächlich angefehen, nichts, 
als ein Meer blauer und violetter Tinten, mit zartem, ftrahlen- 
dem Gelb untermiſcht. Bon Südoſt nad Nordweft fchlängelte 
ſich der filberne Lichtftreifen des Scheliff, von den Strahlen des 
untergehenden Feuerballes leuchtend durchdrungen. Im Süden 
erhob ſich der Dſchebel Dui in weiter nebelgrauer Ferne, wie 
ein undeutliches Bild vergangener Tage, welches ſich nur noch 
hie und da in unfere Erinnerung drängt. Im Norden zog fich 
der ſchwarze Rüden des Dahrah, ver einftige gefürdhtete Sig des 
fanatifchen Wreiheitstampfes Bu Maſah's, fchlängelnd hin. 
Mit feinen mächtigen Verſchlingungen gli viefes lange Ge- 
birge einem fabelhaften Rieſendrachen, welcher in ungeheuren 
Wendungen von fühner Krümmung fi dem Mittelmeere zus 
wälzte. 

Aus den tief empfundenen Freuden dieſes Naturgenuſſes 
ſtörte mich die donnernde Baßſtimme des Spahis auf, welcher 
mir zu melden kam, daß die Diffah oder Gaſtmahlzeit des Kaids 
unferer warte. Der Raid, ein ehrwürbiger, reinlich ausjehenver, 
weiß gefleiveter und weißbärtiger Greis, nahm mit mir und dem 
Spahis an vem Abendtifche Plag. Das heißt: wir hodten auf 
dem Teppich des Fußbodens um eine auf einem Yußgeftell er- 
höhte hölgerne Schüffel herum, aus welcher nad arabifcher Sitte 
die Speifen mit den Fingern genommen wurden. Das Nadıt- 
eſſen beftand aus dem unvermeidlichen Kußkußuh, jenem Haupt- 
gericht und Lieblingsefjen der Araber des Weftens, welches bei 
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ihnen jede andere Speife verdrängt oder, wenn man will, in 
fih jchließt. Denn das Kußkußuh ift ein Neceptaculum für 
jedes irgend nur wünſchenswerthe und oft auch nicht wünſchens— 
werthe Lebensmittel. Die Grundlage und den Hauptbeftandtheil 
bes Kußkußuh bildet jedoch ein in unzähligen Heinen griesartigen 
Kügelchen zerriebener Mehlteig. Das Mehl ift bei anſtändigen 
Diffah’8 (Gaftmahlzeiten) ftets Weizenmehl. Die ärmeren 
Araber nehmen Gerftenmehl. Ich habe mit Erftaunen in Bur- 
ton’s Reife nad) Mekka und Medina gelefen, daß dieſer berühmte 
Reifende Kußkußuh fir Mais hielt. Mais ift gerade dasjenige 
Getreide, aus welchem das Kußkußuh niemals bereitet wird, und 
zwar aus dem einfachen Grunde, weil e8 im ganzen Maghreb 
(Nordweften von Afrifa) feinen Mais giebt, er ſei denn von 
Europäern in neuefter Zeit gepflanzt worden. Und doch waren 
8 Maghrebiner, welde Burton das Kußkußuh anboten. Die 
Kügelchen des Kußkußuh, welche einer Art von „‚päte d’Italie“ 
ähnlich jehen, werben thurmartig aufgehäuft, in Fett, Butter 
oder Brühe geſchmort und dann wierer mit Brühe begofjen. 
Auf den Haufen derfelben legt man gewöhnlich zuerft Zwiebeln, 
Pfefferfchoten, und Gewürze aller Art, dann zuweilen noch Ge- 
müfe, aber immer und hauptſächlich Fleiſch. Ueberhaupt find 
die Beifpeifen, je nach den Mitteln des Wirthes, reichlich und 
mannichfaltig. Oft wird eine Rage ſaurer, dider Milch zwiſchen 
das Fleilh und den Thurm griesartiger Mehlfügelchen hinein- 
gegoffen. Das Ganze frönen dann bei Wohlhabenvden Rofinen, 
Feigen und Melonenfheibdhen. Dießmal fehlte faum eines 
viefer Beſtandtheile des Kußkußuh, welches, trog des feltfamen 
Gemifches, jonderbarerweife dennoch recht ſchmackhaft war. Ic 
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danfte übrigens meinem Schöpfer, daß ein Ingredienz, welches 
man zuweilen aud dem Kußkußuh beimilcht, ‚hier fehlte. Das 
war der Honig, deſſen Anweſenheit in einem: Fleiſch- und 
Bouillongeriht einem Europäer nur höchſt unangenehm vor— 
fommen muß. Namentlih an Hammelfleifjh und Hühnern war 
bier Ueberfluß. Letztere wurden vom Karo felbft mit feinen 
vorher reinlic gewaihenen Fingern zerlegt und und davon die 
beiten Stüdchen mit der Hand angeboten. 

Ein feltfamer Zwiihenfall follte mir bier einen weiteren 
Einblick in arabifche Sitten verfchaffen. Als wir Drei um das 
Kußkußuh herumfaßen und alle Andern fi von uns in reipect- 
voller Entfernung hielten, trat plößlich ein unendlich zerlumpter, 
von Schmuß ftrogender Bettler herein, ging gerade auf unfern 
Wirth zu, nahm, ohne ein Wort zu jagen, neben viefem Plag und 
griff mit feinen efelhaften Händen gierig nad) den vom Kaid 
vorgelegten Hühnerfchnitthen. Sidi Damen wehrte ihn nicht 
ab. Nachdem ver Bettler fait alles Fleiſch gegeſſen, welches ver 
Kaid eben vor fich liegen hatte, griff er mit jeinen entjeglich 
Ihmusigen Fingern in die vor ung ftehende Schüfjel voll Kuß— 
kußuh und führte ſich große Mafjen diefes Gerichts zu Gemüthe. 
Sidi Hamed war ſeines Gaftes wegen verlegen; aber ’er traute 
fih nicht, dem Bettler fein unanftändiges Benehmen vorzuftellen, 
oder ihm inhalt zu thun. Dennoch begriff er, daß einem 
Europäer ein folder Tiſchgenoſſe nur höchſt unangenehm fein 
mußte. Deßhalb wandte er fich mit entjchulvigender Geberde an 
uns. Er zudte die Achjeln, indem er nach dem Bettler hinwinfte, 
und fpradı die Worte aus: „Derwiih, Mabul, Marabut.“ — 
Damit war Alles gejagt. Der-alte Bettler war oder galt für 
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verrüdt, und jeder Verrückte gilt ven Mufelmännern für heilig. 
Einem ſolchen Heiligen mug man natürlich Alles nachſehen. Er 
darf die anftörigften Dinge üffentlih vornehmen und thut e8 
aud), und fein Menjch darf e8 rügen. Dft verbirgt fi ein 
Spitbube hinter dieſem Gewande des Wahnſinns und ver Hei- 
ligfeit. Diejes Eremplar von einem tollen Heiligen trug das 
Daupt völlig blos. Sein Haar war ungefchoren und wuchs in 
wilden Wollenbüfcheln wie eine ſchwarze Krone um feinen breiten 
Sceitel herum, Sein Gefiht ftrogte von Geſundheit, aber aud) 
von Schmutz. Seine Augen hatten einen höchſt unverfchämten 
Ausdruck, und er jchien fich wohlbewußt, welches Preftige ihm 
jein Wahnfinn und feine Heiligfeit bei diefen abergläubifchen 
Stämmen gaben. Nichts ift bequemer, als vie Rolle eines fol- 
hen Narren. Bon Jedermann hochverehrt, er mag nun thun, 
was er will; unfähig, für einen Mifjethäter zu gelten, felbft 
wenn er einen Mord begehen jollte; von Allen gefüttert, ge— 
hätſchelt und gefürchtet, ift er ein wahrer Fürft unter dieſen 
abergläubiihen Menjchen. 

Nachdem wir abgefpeift hatten, kam vie Reihe an bie Anechte, 
ſowohl die des Kaids, wie die unfrigen, und zulegt von Allen an 
ven armen Betteljuden, der jedoch das arabifche Gericht nicht 
fojcher zu finden ſchien und fich ftatt vejfen mit Brod und rohen 
Zwiebeln begnügte. Nach vollendeter Mahlzeit wurde ung der 
Kaffee in ven befannten Fingerhuttäfichen gereicht. Das ge- 
möüthliche Beilammmenfigen nad eingenommener Yeibesitärfung 
führte dann zu einem willkommenen Plauderſtündchen, in wel- 
chem ich die Ehre der Wortführung abfihtlih dem Kaid über- 
ließ. Derſelbe hatte ven berühmten Freiheitshelden Bu Maſah 
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gekannt und wußte viel von ihm zu erzählen. Ich frug ihn, ob 
das Thier, die Ziege nämlih, von welder fih Bu Mafah 
immer begleiten ließ, und nad der er audy benannt wurde (Bu 
Maſah heißt Vater der Ziege), wirklich zur abergläubifchen Ver— 
ehrung , welche ihm die Bebuinen zollten, beigetragen haben. 
Sidi Hamed beftätigte dieß und führte mir als Beifpiele alle 
bie andern Freiheitshelden und religiöfen Yanatifer an, von 
denen ber eine ſich von einer Eſelin, ver andere von einer Kage, 
ein dritter von einer Öazelle begleiten lieg. Mein ehrwürdiger 
Gaftgeber war feit Befiegung der Rebellion ein guter Franzoſe 
geworden; früher hatte er aber ftark im Verdachte geftanden, mit 
dem „DBater der Ziege“ auf ſehr freundlichem Fuße zu leben. 
Er war natürlich jehr zurüdhaltend in allen feinen Aeußerungen 
über fein eigenes einftiges Verhältniß zu dem Scheriff. Officiell 
Ihimpfte er fogar mit nicht immer gewählten Ausdrücken über 
diefen Sultan eines Tages. Aber ein unheimliches Funkeln 
ſeiner vom Alter noch nicht des Feuers beraubten Augen ver— 
rieth, wie ſehr ſein muſelmänniſches Gefühl bei dieſen officiellen 
Lügen gemartert wurde. Wie gern’hätte er alle Franzoſen dort— 
. hin gejhidt, wo der Koran allen Ungläubigen nad ihrem ver- 
ruchten Leben das fiedende Waffer als ewiges Bad verfpricht! 
Die Nacht brachte id) im Gaftzimmer des Kaids, auf dem 
Teppich des Fußbodens liegend, mit meinem Nachtſack als Kopf= 
fiffen und ganz angefleivet zu, denn jelbft bei wohlhabenven 
Beduinen wird man das Möbel, Bett genannt, ftets umfonft 
fuchen. Der Araber jchläft, wie ſchon erwähnt, völlig angellei= 
det und zwar auf derjenigen Stelle des Fußbodens, wo er nun 
gerade zufällig des Abends vorher gejeflen hat. Seine weiten 
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Gewände geftatten ihm, ohne Unbequemlichfeit in venjelben zu 
übernachten. Tür den®eng gefleiveten Europäer ift dieß aber 
begreiflicherweife höchſt läſtig. Aber gegen mein früheres 
Uebernachten in Bebuinenlagern war die Herberge bei Sibi 
Hamed immer nody ein großer Lurus, jo unbequem fie aud an 
und für fi jedem Europäer feinen mußte. Wenigftens hatte 
ic hier einen reinlihen Teppich ftatt der dortigen ſchmutzigen 
Strohmatten zum Lager, auch war das Haus ſchließbar und nicht, 
wie das ſtets thürloje Zelt, jeder Rauhheit der Witterung offen. 
Außerdem ſah ich zu meinem unausfprechlichen Jubel, daß außer mir 
nur vier Perfonen in dem Oaftzimmer Play nahmen: nämlich) 
der Spahis und drei reiſende Bettelderwiſche, geheiligte, hoch— 
verehrte Perfünlichkeiten, in .entjeglih zerlumpten, über bie 
Magen befledten Bernufjen, deren geweihtem Charakter natür- 
lih überall der Ehrenplag gebührte. Alles übrige arabiſche 
Lumpengefinvel, ſowie ver gefangene Betteljude, ſchlief im 
Stall; denn Sidi Hamed befaß wirklid einen Stall: — ein 
fabelhafter Luxus für einen Beduinenchef! Gewöhnlich bei Ara- 
bern bleibt alles Bieh des Nachts im Freien. 

Am andern Morgen fühlte ich mid) immerhin zwar recht 
fteif von dem Lager auf dem dünnen Teppich, der alle Härten 
des Backſteinfußbodens energiſch durchfühlen ließ. Aber wenig- 
ftens hatte ich etwas jchlafen fünnen. Ich war bereit um 5 
Uhr munter. Die Sonne ging in lichten rofigen Nebeln herr- 
lich auf; vor ihrem Angefichte wufchich meine Augen in der jilber- 
hellen Quelle und trieb dann meine Gefährten zu eiliger Abreife. 

Der zweite Tag vou Orleansoille aus führte und anfangs 
wieder durch ein Stüd ver fruchtbaren, aber monotonen Sche- 
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liffebene, welcher wir jedoch jet bald ven Rüden fehrten, um in 
die kahlen Felſenſchluchten des Dahrabgebirges einzulenken. 
Der Dahrah ift ein einzeln ſtehender Gebirgsjtodivon fühnen wild- 
romantifchen Umriffen, der ficd) längs des Meeres von Teneg 
bis zur Scheliffmündung binftredt. Dieje Berge waren der 
Schauplat der berühmten Infurrection Bu Maſah's geweſen, 
welche Beliffier, ver jetige Herzog von Malakoff, ſchließlich 
überwältigte. Diejer Krieg endigte befanntlih mit einem 
entfeglihen Drama, nämlich mit der Verbrennung oder Er- 
ftidung durch Rauch von mehreren taufend Beduinen, welche ſich in 
die Grotten von Freihieh im Dahrah geflüchtet hatten. Der 
Hauptort des Dahrahdiftrictes ift das zwei- bis breitaufend 
Einwohner zahlende Mafunah, welches wir gegen Abend erreich- 
ten: eine echt arabifch-maurifche Stadt. Es war die erfte die— 
fer Art, welche ich in Algerien jah, die noch fo echt den einhei- 
milchen Charakter bewahrt hatte und in welcher noch fein euro— 
päiſches Gebäude einen Mifton in der Harmonie orientaliiher 
Bilder hervorrief. Freilich war die Bauart dieſes Landſtädt— 
hens unendlich einfacher und Ärmlicher, als die des mauriſchen 
Duartiers von Algier, aber fie war in ihren Principien am 
Ende doch dieſelbe. 

Durch das Thor des Südens hielten wir unſern Einzug 
in die engen Gaſſen Maſunah's, in welchen vor den Thüren 
ihrer würfelförmigen Häuſer die bernusumhüllten Bewohner 
ſaßen und uns mit Neugierde muſterten. Der gefangene 
Betteljude, der, um Mitleid zu erwecken, recht klägliche Grim— 
maſſen zum Beſten gab, verfehlte nicht, ihre Heiterkeit zu erregen. 
Viele dieſer engen, einſtöckigen, mit Terraſſen bedeckten Häuſer 
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Maſunah's waren aus Stein aufgeführt, was für arabiſche 
Landſtädtchen ſchon einen verhaltnißmäßig bohen Grad von 
Eultur verrietb; denn fonft findet man auf dem Yande überall 
Gebäude von ungebrannten Ziegeln. Der blendend weiße Anſtrich 
gewährte diefen Häufern ein freundliches, lachendes Ausfehen. 

In ganz Mafunah befand fid bei meiner Ankunft nur ein 
einziger Europäer, nämlich der Chef des Bureau arabe, Lieute— 
nant Lucas, der mich unter fein gaftlihes Dad aufnahm und 
deſſen liebenswürbdige Gaſtfreundſchaft mir jtets als ein lichter 
Punft - meiner afrifaniihben Wanverfhaft im Gedächtniß 
Ihweben wird. Maſunah war fo rveizend am Abhang des 
Dahralı gelegen, das Städtchen bot in feiner Unverfälſchtheit jo 
viel Originelles, die Umgegend fo ſchöne als interefjante Aus- 
flüge, daß ih mich leicht ven meinem freundlihen Wirthe be- 
veden ließ, bier’ einen Ruhetag zu machen. Lieutenant Lucas 
war nicht nur der arabiichen Vulgär-Sprache volltommen mäch— 
tig, jondern aud mit der Literatur des Haffiihen Arabiſch, d. h. 
der Koransſprache, befannt: eine nicht geringe Seltenheit bei 
franzöfiichen Offizieren. Er beſaß eine große Bertrautheit mit 
einheimifchen Sitten, Gebräuden und Gewohnheiten, wozu 
der Umſtand viel beitragen mochte, daß er felbft mit einer jungen 
Beduinin vermählt war. Diefe, die Tochter eines Scheikhs des 
Dahrah, war ein bübjches, vunfelbrünettes, auf der Stirne 
leichthin tättowirtes Mädchen von erft 13 Jahren, aber trog 
dieſes zarten Alters Doc bereits ein Bild vollendeter Weiblich- 
feit. Ihre große Lebhaftigkeit und kindliche Neugier erlaubten 
ihr nicht, nach arabijcher Sitte, gänzlich zurückgezogen zu blei⸗ 
ben, und öfters verſchönerte ihre Gegenwart unſere Geſellſchaft. 
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Solche Ehen zwiſchen franzöfifhen Offizieren und arabi- 
ſchen Mädchen find nichts Ungewöhnliches. Diefelben werben 
durchaus nad muſelmänniſchem Geſetz und zwar vor dem Kabi 
abgeihloffen, haben fomit für den Franzoſen nach dem Code 
Napoleon nichts abjolut Bindendes. Der Franzefe, welcher eine 
Araberin als Ehehälfte zu befiten wünfcht, bezahlt das Kauf: 
geld an die Eltern ebenfo, wie e8 jeder arabiſche Bräutigam für 
feine Braut erlegen muß, und oft giebt das höhere Angebot des 
Europäers biefem ven Vorzug. Das Kaufgeld, welches die 
Eltern der Braut vom Bräutigam erhalten, beläuft ſich gewöhn— 
lich zwiſchen 100 — 300 Franken, felten auf mehr. Ein Lieb- 
lingsgegenftand des Geſprächs faft aller Beduinen, mit welchen 
id in Berührung fam, bildete der Kaufpreis ihrer verſchiedenen 
Öattinnen. Diefer richtet fich bezeichnender Weife weniger nadı 
der Schönheit des Kaufobjects, ald nad) dem Rang und dem Ein- 
fluffe der Eltern. Der vornehme Araber erhält befjere Preife für 
feine Mädchen als vergeringe Mann und nicht felten bilvet die Ver— 
heirathung feiner Töchter eine ſchöne Einnahmequelle für den 
Vater. Man erzählte mir von einem Scheikh, welder von 
feinen vielen Oattinnen und Nebengattinnen etliche dreißig Töch— 
ter befaß und welcher ſich blos durch geſchicktes und wohleinge- 
theiltes Berfaufen derſelben während einer gewiſſen Reihe von 
Jahren eine Rente von 3000 Franken gemacht haben ſoll. Häu— 
fig wurde ich in meinem Verkehr mit Beduinen von dieſen ge— 
fragt, wie viel mich meine Ehehälfte gekoſtet habe; denn die 
guten Leute nehmen an, daß Jedermann verheirathet ſein müſſe, 
da fie es ſelbſt faſt Alle find. Die europäiſche Art des Ehecon- 
tractes war ihnen ein vollkommenes Räthjel. Daß die Braut 
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den Eheherrn manchmal noch Geld mitbringe, dieß namentlich, 
Ihien den Beduinen ebenfo unbegreiflih als unnatürlich. 

Dies Verkaufen der Töchter gilt übrigens nur von den Bewoh— 
“nern des Innern, nicht von den Mauren Algiers, welche civi- 
lifirter find. Bei diefen giebt zwar der Bräutigam ftets auch 
einen Preis für feine Frau. Aber dad Geld viefes Preiſes 
wird von den Eltern der Braut zu Anfhaffungen für das junge 
Paar benugt, und nicht jelten geben die Verwandten der Frau 
für diefe Anjchaffungen viel mehr aus, ald der Bräutigam ein- 
gebradht hat. Ein Maure madt ein fchlechtes Gefchäft, wenn er 
jeine Tochter verheirathet, ein Araber des Innern jedoch einen 
vortheilhaften Handel, Aber dafür ift die Beradhtung auch 
groß, welche ber feinere Maure dem groben Beduinen widmet. 
Hamar (Efel) ift feine Lieblingsbezeihnung für Legteren. 

Trotz feiner arabifhen Gattin bewirthete mic) jedoch Lieu- 
tenant Lucas ganz auf franzöfifche Weile; ja, des Nadıts jollte 
es mir vergünnt fein, meine müden Glieder in einem wirklichen 
europäifchen Bette auszuruben, ein Comfort, ven Entbehrungen 
mid ſchätzen gelehrt hatten. Nach dem Diner führte mid mein 
freundlicher Wirth auf ven Marktplatz, wo die Honoratioren 
des Ortes und vor dem arabiſchen Kaffeehaufe höchſt rejpectvoll 
empfingen. Wir mußten die Ehrenpläge einnehmen und wur— 
den mit den üblichen vrei Täßchen Kaffee bewirthet. Um uns 
herum faßen der Mufti (Priefter), ver Kard (Bürgermeifter), der 
Kadi (Richter) und eine nicht geringe Zahl Scheikhs der Umge— 
gend. Die Würbenträger der Stabt trugen das malerijche 
maurische Coftüm, aus dem baufchigen Beinkleid, der mit Seide 
geſtickten Schnürjade und den zwei Weſten, nebft der reichen 
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Schärpe beftehend, und ließen über ihren Rüden den dünnen 
durchſichtigen Haik oder Shawl von feinfter Wolfe loſe herab: 
hängen. Dieſe Tract, reih und würdevoll zugleich, verlieh 
diefen ehrwürtigen Oeftalten, deren Züge, wie die Aller von 
echt arabiſchem Urfprunge, edel und feingeſchnitten waren, etwas 
Impofantes, ruhig Majeſtätiſches. Alle anderen Anweſenden 
hüllten ſich in die groben, jelten unzerlumpten Bernufje ver Be- 
duinen. 

Maſunah ift eine von der großen Heerſtraße jo ſehr abge: 
(egene Stadt, daß die meiften Franzoſen der Algerie fie gar 
nicht fennen. Bei den Eingeborenen genießt fie jedoch des höch— 
ften Rufes. Im Mittelalter gegründet, gehörte Mafunab, jo- 
wie die benabbarten Städte, viele Jahrhunderte hindurch dem 
mächtigen berberiſchen Stamme der Magruah, von welchem ſich 
noch viele ſeiner jetzt arabiſch redenden Bewohner abzuſtammen 
rühmen. Später und noch bis zur Alles verſchlingenden tür— 
kiſchen Beſitzergreifung bildete es einen Theil des Heinen Kö— 
nigreichs von Tenes unter dem hochedlen arabiſchen Geſchlechte 
der Mehal. ’ 

Mafunah war von jeher ein Hauptfig muſelmänniſcher 
Gelehrjamfeit gewejen und ftand als Saujah (Univerfität) im 
höchſten Rufe, weshalb es and) lange von den Arabern des Weſtens 
ausſchließlich die Stadt der Weiſen“ genannt wurde. Ein 
Zaleb (Schriftgelehrter), welcher „vie Bücher in Maſunah ge= 
leſen hatte‘, erfreute fich überall einer unbezweifelten Autorität. 

Jene, einft ihrer Weifen wegen berühmte Mofchee, in 
deren Hofe früher eine der bejuchteften Koranſchulen abgehalten 
wurde, war jett leider halb verfallen und ſchien überhaupt 
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als Gebäude unanjehnlich geweſen zu fein. Dennoch jah ic) 
auf ihren Trümmern einen ehrwürbigen Marabut, vielleicht den 
legten „Weifen von Mafunah”, figen und einer Keinen Zahl 
zerlumpter Bettelftuventen das vom Himmel gefallene Bud; er- 
flären. Diefes geiftige Leben mitten auf den Trümmern, dieſe 
heilige Slanıme ver Weisheit, welche den Tempel überdauerte, 
der ihr einft zum ſchützenden Horte gedient hatte, ſchien mir ein 
Bild eines noch kräftigen Geiftes, deſſen Hülle bereits der auf- 
löfenden Krankheit preisgegeben ift. 

Ahmed ben Jufiuf fchien feine günftige Meinung von 
Mafunah zu haben. Er gefiel ſich ihm das Loos Niniveh’s zu 
prophezeien. Der verwünſchende Sprud) des Bettelderwiſches lau— 
tet: „Maſunah, Stadt der Wandelbarkeit! Deine Bewohner ſollen 
auswandern und Feuer wird Deine Häuſer, ja Alles, was in Dir 
iſt, und ſelbſt den Boden, auf dem Du ſteheſt, verzehren!“ 

Bis jetzt iſt die ſchreckliche Prophezeihung des Dichters 
nur zum Theil eingetroffen, denn eine gute Hälfte der Stadt 
wurde während des Dahrahfrieges in Trümmer gelegt. Da 
aber: jenes Orakel eine große Freiheit ver Deutung geftattet, jo 
könnte man vielleicht Mafunah ald den Namen des ganzen Di- 
ſtrietes gelten lafjen, und dann das Feuer, weldes feine Be- 
wohner verzehren folte, auf die entjetzliche Verbrennung eines. 
Araberftanımes in den unfern von Maſunah gelegenen Grotten 
von Freſchieh beziehen, wobei jelbft ver Boden vom Rauche ge- 
Ihwärzt ward, weldyes bilvlic recht gut für das unmögliche 
Verbrennen des Bodens ftehen kann. So hätte denn Ahmed 
Ben Juſſuf das Unglüd des Dahrahkrieges vorausgefehen! Und 
doch ift e3 Niemandem eingefallen, ihn zu einem Heiligen zu erhe= 
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ben; während doch jo viele ftinfenve Bettelverwifche, melde 
nicht einmal das Wahsthum”einer Zwiebel vorauszufagen ver- 
mochten, biejes ehrmwürbigen Ranges geniehen ! 

Im Jahre 1844 war Mafunah einen Augenblid vie 
Hauptftabt des berühmten Freiheitshelden Bu Mafah, des „Va— 
ters der Ziege”, geweſen, welcher fich hier zum Sultan ausrufen 
ließ. Bu Mafah, vefjen eigentlicher Name: Mohamed Ben 
Abd-Allah war, ftammte aus Marokko, wo er zu dem im ganzen 
Maghreb vielverbreiteten religiöfen Orden oder Khuan bes 
Muley Taieb gehörte. Der Stifter viefes einflußreichen Or-. 
dens, der von den Arabern hodjverehrte Marabut Muley Taleb, 
war e&, der zu Anfang dieſes Jahrhumberts jene fo berühmt ge= 
wordene Prophezeihung ausgeſprochen hatte, nad welcher vie 
Türken von einer chriſtlichen Nation ans Algier vertrieben, da= 
gegen die Sieger ihrerfeits wieder von einem arabiſchen Häupt- 
ling verjagt werben follten. Da ver erfte Theil diefer Prophe— 
zeihung eingetroffen ift, jo verlieh dieß natürlich vem zweiten Theile 
defto mehr Glaubwürbigfeit. Seit viefer Prophezeihung, welche 
bei den abergläubifchen Beduinen fhon deßwegen einen immen- 
fen Spielraum haben mußte, weil fie ihnen etwas vorherſagte, 
was ſie Alle ſehnlichſt wünſchten, hatten viele Fanatiker ſich für den 
von Muley Taleb verheißenen Retter ausgegeben und als 
betrogene Betrüger ſich oft wohl ſelbſt für dieſen ver— 
ſprochenen Meſſias gehalten. Für dieſen verheißenen Heiland 
galt eine Zeitlang auch der ‚„Vater ber Ziege”. Diefer 
fuchte die arabifhen und kabyliſchen Stämme des Dahrah 
und Uarenfenis zuerft durch religiöfe, auf ihren Aberglauben 
ſchlau berechnete, Gaukelkünſte von feiner göttlichen Sendung zu 
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überzeugen; und reizte fie denn dann durch begeifterterte Pre— 
digten zum Freiheitskampfe gegen die verhaßten Franzofen auf. 
Dieß gelang ihm über Erwarten. Der religiöfe Stamm ver 
Schörfa (alle Glieder diefes Stammes behaupten vom Prophe- 
ten abzuſtammen) adoptirte den „Vater der Ziege”, welcher als 
Marokkaner bisher ein Fremdling geblieben war, und betrieb 
deſſen Sadhe auf's Eifrigfte. Von adıtzig Kards, melde die 
franzöſiſche Regierung felbft im Vertrauen auf ihre Anhänglich- 
feit an ihre politifchen Unterdrücker eingefest hatte, wurden acht⸗ 
undſechzig abtrünnig und traten zu Bu Maſah über. Aber 
deſſen Herſchaft ſollte nur von kurzer Dauer ſein. Im Frühjahr 
1845 wurde ber „Ziegenvater“ in ver Scheliffebene von St. 
Arnaud, dem fpäteren Marfchall, aufs Haupt gefchlagen und feine 
undisciplinirten Schaaren zerftreuten fih. Seltſamerweiſe ge- 
lang es jedoch diefem Meifter in ver Ausbeutung des Aberglaubens 
ven Beduinen dieſe feine Nieverlage als einen Sieg zu ſchildern und 
als jolhen in ihrer Meinung annehmen zu laffen. Seine Madıt 
wuchs, bis eine neue Erpetition gegen ihn nöthig wurde. Drei 
Eolonnen, befehligt von St. Arnaud, Peliſſier und Yamoriciere, 
verfolgten die rebelliichen Stänme, welche fi) vor folcher Ueber— 
macht zurüdzogen, bis in die unmwirthbaren Schluchten des Dah- 
rah. Alle freiheitsfämpfenden Stämme unterwarfen fid) bei der 
erdrückenden Ueberzahl der franzöfiihen Truppen, und die Em- 
pörung des „Daterd der Ziege” war jomit überwunden. Nur 
der einzige Stamm der Beni Ramah, welchen Peliſſier verfolgte, 
war in feinem Freiheitsgeifte unbezwinglid. Aber, was wer 
ver Waffen nod) Ueberredungsfunft vermocht hatten: dieſen hart- 


nädigen Stamm zum Frieden zu zwingen, das follte der ent— 
Drei Jahre im Norbweften von Aftila. I. 17 
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feglichften aller Naturkräfte, vem Heuer, gelingen. Freilich war 
die Ruhe, zu welcher dieſes jchredliche Element die Beni Ramah 
zwang, eine ewige, die Ruhe eines Kirchhofes im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes. In den Grotten von Frefchieh follte die- 
fer Helvdenftanım zu Tode gebrannt werden. Diefe fchredliche 
Kataftrophe endete den Krieg mit: dem „Vater der Ziege“, wel- 
her bald darauf jelbft in die Hände der Sieger fiel, um von nun 
an in Frankreich ein langweiliges Leben ver Einjperrung zu führen. 

Am Tage nad) meiner Ankunft in Mafunah machte mein 
gefälliger Wirth mit mir einen Ausflug nad den eben erwähn- 
ten Seljengrotten von Freſchieh im Dahrahgebirge, dem Schau- 
plage jener ſchauerlichen Begebenheit aus den Tagen der In- 
furrection. Sie liegen in einfamer, felfiger, wildromantiſcher 
Gegend und ſind nur äußerſt ſchwer zugänglich. Ein Ritt von 
3 — 4 Stunden, theils bergauf, zwiſchen den wilden Felsgrup— 
pirungen des Dahrah hindurch, theils thalwärts durch die ſan— 
digen Bette ausgetrockneter Flüßchen, brachte uns vor eine rie— 
ſige Bergeswand, die in ihrer finſtern Majeſtät gleich einem 
Zauberſchloſſe hölliſcher Mächte in dieſer einſamen, unwirthba⸗ 
ren Gegend dalag. Auf den Felſen ringsherum zeigte ſich keine 
Pflanze, als hie und da eine große Diſtelart, Carduus Marianus, 
welche ihre weißgeäberten dicken Blätter fternförmig ausbreitete 
oder ein Buſch des baumartigen Haidefrautes (Erica arborescens), 
weldyes jeine mattgrünen Zweige und weißlichen Aeſte über- ven 
Kalkjteinbovden binftredte. Am unteren Rande des natürlichen 
Felſenſchloſſes erblidten wir weite dunkle, von dem längftver- 
wehten Rauch nody immer geſchwärzte Riſſe: Dieß war der Ein- 
gang zu den berühmten Grotten von Freſchieh. 
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In diefe geräumigen Grotten hatten fih nach Unterjohung 
des Dahrah etliche taufend Araber, ver ganze Stamm der Bent 
Ramab, mit Frauen, Kindern und Hausthieren geflüchtet. Aus 
ihrem Verſteck fügten fie den Sranzofen unendlichen Schaden zu. 
Ganze Infanteriebataillone wurden, als fie an dieſen Grotten 
vorbeimarfchirten, wie von unfihtbaren Händen decimirt, Die 
Zahl ver Todten war fhon beträchtlich angewachſen, ald General 
Peliffier fih zu dem verzweifelten und graujamen Mittel ent- 
ihloß, große Feuer rings, um die Grotten anzünden zu laffen. 
Vielleicht mochte er hoffen, der Rauch werde Die Feinde am 
Ende doch heranstreiben. 

Leider aber hatte er e8 mit dem ſtoiſchen Fanatismus des 
unbeuglamften Stammes zu thun, welcher lieber untergehen, als 
fih ven verhaften Chriftenhunden ergeben wollte. Das Holz 
und Stroh, weldyes Beliffier rings um die Deffnungen häufen 
und anzünden ließ, entjandte bald feine dichten, erftidenvden 
Dämpfe in das Innere der Höhle, welde viefem ganzen 
Stamme mit Familie, Hab und Gut zum Aufenthalte dienten, 
Die erftidende Macht des Rauches und die zerftörende des 
Feuers thaten fchnell das Ihrige. Das laute Brüllen der 
Thiere, das dumpfe Stöhnen der Männer, das Wehklagen ver 
Frauen und das grelle, ächzende Gejchrei fterbender Kinder lie- 
Ben ſich bald vernehmen. Dazwiſchen tönte hie und da aus dem 
Innern der Grotte ein Schuß hervor: Vielleicht, daß -einer-die- 
jer dem Tode Geweihten es vorgezogen hatte, fein Leben - frei: 
willig durch eigene, oder möglicher Weile durch eines Freundes 
Hand zu beendigen. Allmälig wurde e8 jedoch ftiler. in 


letstes helles Aufwiehern eines eveln Renners, ein legter röcheln— 
17* 
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der Fluch eines fterbenven Helven,, und es war vorbei! — 
Todtenſtille herrfchte in den Grotten von Freſchieh! 

Schrecklich war das Schaufpiel, weldes fih am andern 
Morgen der auf Befehl Peliſſier's in die Höhle zuerft einprin- 
genden erften Ingenieur-Gompagnie darbot: Am Eingange lagen 
zwei halbverkohlte Stiere, ‚deren Häupter die Araber mit ihren 
Bernufien ummwidelt hatten, wahrfcheinlich um ver Wuth dieſer 
vom Feuer tobjüchtig- gemachten Thiere ein menjchlicyes Ziel zu 
verbergen. Daneben fauerte die Yeiche einer Mutter, melche 
allem Anjcheine nad der Tod ereilt hatte, während fie ihr Kind 
gegen die Wuth eines dritten Stieres vertheidigte: denn noch 
hielt fie die Hörner des Thiered mit beiden Händen erfaßt- 
Hier lagen Körper, die der Todeskrampf ſchrecklich verzerrt hatte 
und deren Munde noch ein ſchwarzer, halbgeronnener Biutftrahl 
entquol. Dort ruhte der ehrwürdige Scheity des Stammes, 
ohne Zweifel von der Wucht jeines eigenen Renners, unter deſſen 
Teiche die jeinige gefunden wurde, erbrüdt. Zwei Yiebende hatte 
ver entjeglide Tod Arın in Arm erreiht. Da lagen jie in ein- 
ander gejhlungen, ein Bild des Friedens und der Poejie mitten 
in dieſer gräßlicen Scene. Den Ausprud des Grauens und 
entſetzlichſten Jammers hatte das unſägliche Leiden auf den Ge— 
ſichtern aller Sterbenden hervorgerufen, und dieſen Ausdruck 
hatte der Tod auf ihren Zügen feſtgebannt. Dort lag ein un— 
glückliches Mädchen, deſſen Stirne ſich der Huf eines wüthenden 
Araberhengſtes aufgeprägt hatte. Dem Thiere, welches, im eignen 
Todeskampfe wahnſinnig um ſich tretend, ihren Tod verurſacht 
hatte, ruhte die junge Araberin halbverbrannt zur Seite. In 
dem tiefjten Winfel ver Grotte fand man die erftichte Leiche einer 
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alten Frau, welche nod einen Krug Waflers an ihren Mund zu 
halten jhien. Ihre Arme waren nicht gefunfen, denn die Alte 
fauerte in einer folhen Stellung, daß fie die Ellenbogen auf 
einen Felsvorſprung ſtützte. So hatte fie der Tod erreicht, 
als fie eben, durch Flammen und Rauch von verfengendem 
Durft gepeinigt, das labende Naß ven Lippen nähern wollte. 
Pferde und Männer, Frauen und Lämmer, Kinder und Ziegen, 
Waffen und Gewande, Alles lag verbrannt, verfengt oder ein- 
geäſchert in graufer, wahnfinniger Unordnung auf dem vom 
Rauche geihmwärzten Boden' da. — So hatte der Stamm der 
Beni Ramah geendet! Im diefen entjeglichen Grotten hatte er 
unter unjäglihen Qualen feine Helvenfeele ausgehaudt. 

Bent Ramah! Alſo wallte*) 

Eures Stammes Heldenieele 

Bon der Erde, daß zum MWohnfit 

Baradiefe fie erwähle! 

Viele der gegen befjere Gefühle fonft jo unzugänglichen 
galliihen Krieger ergriff Schreden und Entjegen bei dieſem 
fürchterlihen Anblid. Mander junge Soldat mochte ſich wohl 
vorher nicht geträumt haben, daß des Krieges fürchterliche Looſe 
auch foldhen Tod bereiten fünnten. 

Bekanntlich erregte dieſes Verbrennen des Stammes ber 
Deni Ramah in den damals freien franzöfifhen Kammern einen 
Sturm entrüfteten Menfchlichkeitsgefühls gegen den heutigen 
Herzog von Malakoff. Aber in der Armee fand Peliffier viele 
Bertheidiger. Jedoch, was man auch zu feiner Rechtfertigung 


*) Bilgermujcheln. 
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vorbringen mag, Freſchieh wird ewig eim dunkler Fleck in ven 
Annalen dieſes Feldherrn bleiben. 

Ein anderer Ansflug von Mafunah aus führte uns nach 
einem reizenden Waflerfalle, welchen ein kleines Seitenflüßchen 
des Scheliff in einem blühenden Thale bilvet. Die fryftallflare 
Waſſermaſſe ftürzt von fahlen Sanpdfteinfelfen in wilden Sprün- 
gen herab in ein von üppiger füplicher Vegetation ſtrotzendes 
Gefilde: *) 

Wie labt dein Anblid mid, o Wafferfall ! - 

Wenn fih in vollem Schwall 

Dein Silberſtrom in’s enge Thal ergichet, 

Und ftrablend weiter fließet! 

Du ſchufſt ein Paradies in dieſer Dede, 

Die ringsum fich jo ſpröde, 

So arm an Kubepen und an Blüthen zeigt, 

Nur felten Zweige neigt:. 

Doch um Dich her da jproffen 

Die blumigen Genoſſen, 

Uub Lenz bat fich ob deinem Strand ergofjen. 

Aus duftgelabten Blättern, aus den dunfeln, 

Feurig Granaten funfeln; 

Aus grüner Myrthenzweige Chor 

Silberner Blüthenflor. 

Des Dieanders Rofen 

Gleich Huris mit den loien 

Zephyren in den Abendlüften fojen. 
Die Cactus lodt im lenzumfloſſ'nen Thal 

Den golden Sonnenftrabl. 

Die Aoe vom Rand der Felſenklüfte 

Ragt baumhoch in die Lüfte, 

Bon Südens Gluth erfacht, 

Der Palme Stamm mit Macht 

Gen Himmel träat der Fächerkrone Pradt. 


*) Pilgermuſcheln. 
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Zweites Gapitel. 


Moftaganem. 





Aufbruch von Maſunah. — Flucht des gefangenen Betteljuden. — 
Nachıtlager beim Stamme der Schörfa. — Der Sceliff, ber 
Chinalaph des Ptolemäos. — Drei Coloniftendörfer. — Der alte 
Janitſchare als Kaffeewirth. — Syſtem des Kopfabſchneidens. — 
Ankunft in Moftaganem. — Der unböflihe Kapıtän des Bureau 
arabe. — Die „Tureos.“ — altadia. — Ahmed Ben Juſſuf's 
Schmäbhrede über Moftaganem. 

Als am dritten Tage nah meiner Ankunft in Majunah 
die Stunde-der Abreife ſchlug, Pferde gefattelt, Maulthiere be- 
laden waren und meine Araber zur Wanderung bereit ftanden, 
da zeigte es fich zu allgemeinem Erftaunen, daß der unglüdliche, 
meinem Spahis anvertraute, jüdiſche Bagabund, der gefangene 
maroffaniihe Spion, verihwunden war. Der Spahis hatte 
ihn während unferer Anwejenheit in Maſunah dem Kaid oder 
Vürgermeifter des Orts zur Bewachung übergeben. Diejer 
Würdenträger ließ ihn in ein unterirdiiches Gefängniß, Silo 
genannt, einfperren und befahl feiner jogenannten „Garde“, 
nämlich einigen zerlumpten Bettelbeduinen, davor, oder vielmehr 
darüber, denn das Silo befindet ſich ja in der Erbe, Schildwacht 
zu ftehen. Das unbegreifliche VBerfhwinden des Gefangenen 
aus diefem Silo wurde erft am andern Morgen unferer Abreije 
von der Wache conftatirt. Wie die Flucht gelungen, das wußte 
Niemand. Aber dieß hinderte gar nicht, daß der Kaip feiner 
„Garde“ unverzüglich die Baftonade ertheilen lich. Man raunte 
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ih nämlich in die Ohren, dev widerlich zerlumpte und elend 
ärmlich ausfehende Betteljude habe dennoch eine kleine klingende 
Baarſchaft bejeffen und vie „Garde“ des Kaid mit der für 
Araber jehr bedeutenden Summe von 10 Franken beſtochen. 
Für 10 Franken aber läßt ſich jeder Eingeborene beinahe zu 
Tode prügeln. Die „Garde“ erlitt muthig die Baftenade und 
behielt das Geld. 

Sp mußten wir denn, zu meiner nicht geringen Erleich- 
terung, ohne Freund Schmuhl uns auf die Weiterreife begeben. 

Nach einigen Stunden ließen wir, zwiſchen felfigen Ab— 
gründen herniederklimmend, das Gebirge des Dahrah hinter 
ung. Abermals befanden wir uns in ver mir fhon wohlbefann- 
ten ährenreihen Ebene des Scheliff. In dem goldenen Aehren⸗ 
felde dahinreitend, kamen wir zuerſt durch das Gebiet des Stam— 
mes der Beni Zentis und ſpäter durch das der Beni Serual. 
Den ganzen Tag war die Gegend, die wir durchreiſten, wenn 
auch nicht unſchön, ſo doch von einer ununterbrochenen Einför— 
migkeit. 

Unſer Nachtquartier bildete das arabiſche Lager des Stam— 
mes der Schörfa, in welchem das ſtets leerſtehende „Zelt der 
Gaſtfreundſchaft“ uns beherbergte. Dieſes Wort „Schörfa“ 
bildet den Plural des bekannteren „Scheriff“ und bedeutet nichts 
Geringeres, als Nachkommen des Propheten. Hier war alſo 
ein ganzer Stamm, welcher ſich rühmte, von Mohamed ſelbſt in 
directer Linie und zwar durch Lella Fathmah, ſeine einzige Toch— 
ter, abzuſtammen. Solcher Stämme giebt es, ſowohl bei den 
Arabern, als auch bei Kabylen, eine nicht geringe Anzahl. · Da 
die VBermählung eines Stammvaters mit einer Scheriffa, d. b. 
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einer Nachlommin des Propheten, genügt, um allen Kindern und 
Enkelkindern ven Titel „Scheriff” zu verleihen, fo ift viefe Ver— 
mehrung des Stammes Mohameds am Ende nicht jo unerklär- 
lich. Dennod jcheint mir die Zahl der Schörfa ein wenig gar 
zu groß. Ich fühle mich daher verfucht, anzunehmen, daß die 
Eitelfeit oft einen Titel ufurpirt hat, welcher nur durch die Ge- 
burt verliehen werden kann. Das Nachtlager bei den Schärfa 
war übrigens ein elendes und glich jehr ven oben bejchriebenen . 
bei ven Beni Raſchid. 

Schon um 4 Uhr des Morgens erhob ih mid), fteif an 
allen Ölievern, von dem fteinharten Lager und trieb meine Reife- 
begleiter zum Aufbruch, wozu ſich diefe nicht lange bitten ließen. 
Denn der Bebuine liebt die Morgenftunde zum Reifen, und der 
Luxus der „grasse matinee“ ift dieſem an Betten ungewöhnten 
Schläfer gänzlich unbefannt. Zudem hat er nicht die Mühe des 
Ankleidens, da er feine Kleidungsftüde niemals ablegt, und da der 
Araber aud nicht frühftüdt, jondern erft gegen Mittag etwas 
ißt, fo konnte meine Kleine Karawane immer fünf Minuten nad 
ven Aufwachen zur Abreife bereit fein. Jetzt näherten wir un 
dem Strande des Scheliff, Wir waren endlich am Ende feines 
fangen Flußthales angefommen ‚und nicht mehr ferne von der 
Stelle, wo er feine bier gelblichen Fluthen mit der blauen Haren 
Melle des Mittelmeeres vermiſcht. Diefen Strom überjchritten 
wir auf einer Brüde, welche etwa eine halbe Meile vor feiner 
Mündung den hier etwas breiter gewordenen Fluß übermwölbt. 
An dieſer Stelle befand fich feit dem Jahre 1852 eine Kleine 
aderbautreibenve Colonie, deren Wohnungen aus einigen zwanzig 
Häuſern und Bretterhütten beftanden. 


An diefer Brücke des Scheliff, denn fie eriftirte ſchon zur 
Römerzeit, lag auch möglicherweife das bei Ptolemäos erwähnte 
Buchambari. Wenigftens giebt Ptolemäos die geographiiche 
Breite von Buhambari 320 40' und die Länge 16° 50° an 
und die Mündung des Chinaphal (wahrſcheinlich der Sceliff) 
liegt nad ihm 33 0 Breite und 169 AO’ Länge. Buchambari 
wird von Einigen für das Succubar des Plinius gehalten. 

Diefes Buchambari des Ptolemäos und Succubar des 
Plinius ift möglicher Weile mit dem Succarda der Kircdhen- 
gefchichte iventiih. Wenigftens wird ein Bisthum dieſes Na— 
mens in der Mauritania Caefarienjis angeführt, veffen Tage 
ſonſt nicht befannt ift. 


Im Mittelalter führen EI Bekri und Ebe Haufal eine Stadt 
Namens „Sheliff” an. Es ift möglich, daß diefe Araberftabt auf 
den Ruinen der unweit der Scheliffmündung gegründeten Römer— 
ftation (Buchambari) erbaut war. Jetzt ift fie fpurlos ver- 
ſchwunden. 

Der Scheliff ſelbſt war vermuthlich den Alten unter dem 
Namen Chinalaph oder Chinaphal bekannt geweſen. Wenig— 
ſtens haben verſchiedene archäologiſche Autoritäten, wie Shaw *), 
Mannert und in neueſter Zeit Berbrugger, in ihm dieſen von 
Ptolemäos erwähnten Fluß erkennen wollen. D'Avezac **) hat 
indeſſen ſchon darauf aufmerkfam gemacht, daß Ptolemäos den 
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*) Shaw, Travels in Barbery and the Levant. Ox- 
ford 1738. 

**) d’Avezaec, Esquisse generale de l’Afrique. Paris 
1844. 
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Chinalaph in die nächfte Nähe von Julia Cäſarea verlegt; und 
in der neueften Zeit bat Peliſſier, der Berfafler ver „Annales 
algeriennes“ zu beweifen gefucht, dar diefer Fluß der nahe bei 
der einftigen Hauptſtadt Mauritaniens ſich in's Meer ergießende 
Uer Teffert fein müſſe. Aber Ptolemäos, der einzige Geograph 
des Alterthums, welcher den Chinalaph erwähnt, zeigt ſich oft 
über afrifanische Topographie jo oberflählicd unterrichtet, na— 
mentlich fommt e8 ihm fo wenig auf genaue Angabe der geogra- 
phiſchen Breite und Fänge an, daß man, trog der von ihm dem 
Fluß angemwiefenen Nähe von Julia Cäſarea, doch, nach feinem 
eigenen Borgehen, das heißt nach ver Bedeutung, die ihm ber 
Alerandriner beilegt, indem er viefen Strom allein von allen 
Flüſſen in dieſem Theile Mauritaniens der Erwähnung werth 
hält, mit einigem Recht im Sceliff ven Chinalaph wieder— 
erfennen darf. 

Gefenius hat für beide Lefearten des antifen Namens des 
Sceliff phöniciihe Auslegungen. Das Wort Chinalaph leitet 
er von Chen alaph (bs In) ab; dieſes hieße „Zierde der Ochſen“. 
Chinaphal hält jedoch der große Hebräologe für Chen ha Baal 
(han ın), „Gnade des Baal“. 

Uebrigens wurde der Scheliff im vorigen Jahrhundert von 
den meiften Geographen für den Gartennus des Ptolemäos ge— 
halten. Aber ter Mlerandriner giebt ven Cartennus nur 15° 
weſtlich von Cartennä an, und der Scheliff liegt 1° 20° weſt— 
lich von Tenes, 

Bon der Brüde des Scheliffs an begann unfer Weg zu 
fteige. Wir flommen einen fteilen Abhang hinan, auf dejjen“ 
Seiten eine von einen Bächlein durchzogene Schludt, von 
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blühenden Bäumen und Büſchen ausgefüllt, den freundlichften 
Anblid gewährte. Unbeſchreiblich ſchön zeigte fich in dieſer 
Schlucht der-herrliche Sarcocapnos enneaphyllos, deſſen blau: 
grüne, neunfad) zufammengejette Blättchen in freisrunden Pol- 
ftern, aus denen die prachtvollen Blumen hervorragten, in dem 
kärglichen Naß der Felſenwände grünten. Am Strande des 
Bächleins entfaltete feine dunkle Pracht der Sodomsnachtſchatten 
(Solanum Sedomeum) mit ſeinen tiefbuchtig eingeſchnittenen 
und vielfach zertheilten Blättern und ſeinen blauſchwarzen Sten- 
geln, aus welden die gelben, faft einen Zol langen Stadeln 
neben den violetten"Blüthen hervorftanden. 


Die Ruinen eines oberhalb dieſer Schlucht gelegenen tür: 
kiſchen Forts beweilen, daß dieſer Punft unter der Herricaft 
der Janiticharen in ftrategifcher Beziehung nicht ohne Wichtig: 
feit geweſen ſei. 


Nach einer Stunde erreichten wir das auf einem Hügel 
liegende Eolonijtendorf Suf el Mituh. Es war ausihlieklid 
von Parifern bewohnt, welche zur Zeit der focialiftiichen Träu- 
niereien von 1848 und 1849 hierher auswanderten, um eine 
Muftercolonie zu gründen, jedoch nur ein Mufter von Unord⸗ 
nung zu ſtiften vermocht hatten. Die Pariſer genießen in der 
ganzen Welt den Ruf, daß, wenn man ſie ihrer gekünſtelten At— 
moſphäre an der Seineſtadt entrückt, ſie die Unpraktiſchſten aller 
Sterblichen ſeien, und ſie haben hier wenigſtens ihr Möglichſtes 
gethan, um dieſem Rufe zu entſprechen. 


Eine halbe Meile weiter durchritten wir ein anderes Cen— 
trum der Coloniſation, Yin Tedles, welches auf Regierungsbefehl 
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im Jahre 1848 gegründet und 1856 ermeitert worden ar, 
dieſer Marftfleden mit etwa 400 Einwohnern jchien ſich eines 
verhältnißmäßig größeren Wohlftanndes, als die übrigen, meift 
im Elend verjunfenen, Coloniſtendörfer Afrika's zu erfreuen, | 
Die Häufer ſahen freunvliher aus, die Straßen hatten Trot— 
toirs; eine neugebaute Kirche, eine öffentliche Waſchanſtalt, eine 
Ichöne Fontäne auf dem Mearftplage gewährten ven Eindruck 
eined Dorfes in Europa. 

Bon Yin Tedles nad Tunin betrug die Entfernung 
anderthalb veutihe Meilen. Wir famen bier durch Das Gebiet 
ver Mesſcheher, die unter dem Aghalik gleichen Namens ftanven. 
In einem kleinen mauriſchen Kaffeehauſe halbwegs zwiſchen 
Aun Tedles und Tunin hielten wir unſere Mittagsraſt. Der 
Birth dieſes Kaffeehauſes war cin fünzig-bis ſechzigjähriger frü— 
herer Janitſchare, aus Smyrna gebürtig, und ſomit ein echter 
Türke. Trotz ſeines mehr als 30jährigen Aufenthalts in Al— 
gerien ſchien er doch noch ſo gut wie gar nicht arabiſirt. Er 
ſchien ſich innig darüber zu freuen, als ich bei Gelegenheit einige 
Worte in feiner geliebten Mutterſprache mit ibm wechſelte. 
Meine freilich leider unvollfommene Kenntniß des Türkiſchen 
imponirte dennod meiner arabifchen Begleitung ſehr; denn vie 
Türken und Alles, was ſich auf fie bezieht, flößen noch immer 
diefen einjt von ihnen tyrannijirten Völkern einen tiefen, an 
Furcht grenzenden Reſpect ein; während jie ſich doch zugleid) 
eines wärmeren Sympathiegefühls gegen die Osmanli's, als 
ihre Glaubensgenofjen, nicht erwehren fünnen. Dieſer alte 
Soldat, welder jest das friedlichſte aller Geſchäfte betrieb, 
dachte nicht ohne Woluft an feine frühere energiſchere Lebens— 
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weiſe. Er konnte nit umhin, mir mitzutheilen, daß ex früher 
ganz andere Waffen, als die Kaffeemühle gehandhabt und ftatt 
ber Zuderhüte manche Chriftenhüte und den Kopf darunter ab- 
geihlagen habe. Ein Jahr lang hatte er fogar das Scharfrich— 
teramt unter dem legten Bey von Gonftantine verwaltet und 
damals hinreichend Gelegenheit gehabt, feinen Zerftörungstrieb 
auf die erlaubetefte Weile zu befriedigen. Kopfabfchneiven 
Iheint in der That fo recht das Ideal der zerftörungsfreudigen 
Wolluft in manchem mufelmannifchen Gehirn zu fein. Diefer Er- 
Iharfrichter befaß eine, feinem einftigen Berufe vollkommen an- 
gemefjene Raubvogelphyfiognomie; dazu einen wildzerrauften 
Tigerſchnurbart und trotz feines Alters funkelten feine ſchwarzen 
Augen immer noch mit unheimlichem Feuer. Dieſes jetzt nicht 
mehr verftandene Genie fritifirte bitter die milvere Juſtizverwal— 
tung der Sranzofen, Bei ſolchen humanen Verfahren mit den 
Eingebornen werde man nie eine andere Harfhaft begründen, 
als eine ſolche, welde die immerwährende Anmejenheit einer 
Iruppenübermacht bevinge. Nach feiner Anficht brauchten vie 
Franzoſen nicht den vierten Theil der Truppen, welche fie jett 
in Afrika hätten, wenn fie fich entfchließen wollten, das türkifche 
Syſtem des Terrorismus nachzuahmen. Fleißiges Köpfeab- 
ſchneiden, zahlreiches Hängen, tägliche Baſtonaden ſeien die 
einzigen Mittel, um auf das Gemüth der Eingebornen mit Er— 
folg einzuwirken. Die Gefängnifftrafe, welde jest faft vie 
einzige Vergeltung der meiften Verbrechen ausmache, ſei gar 
feine Strafe für den Araber, im Gegentheil, ev freue ſich zu— 
weilen über ſie, weil er im Gefängniß viel beſſer, als zu Hauſe, 
lebe. Der alte türkiſche Kauadſchi (Kaffeewirth) ſtand nicht 
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ijolirt mit feiner Anficht da. Diefelbe wird jo ziemlich von 
allen Türken und felbft von den meiften arabifchen Stammed- 
häuptern getheilt. Lautete doc der Rath, welchen Huffein Dey, 
gleich nad) Berluft feines Thrones, dem Marſchall Bourmont 
gab, aud dahin, daß Algerien nur durd Terrorismus regiert 
werden fünne, 

Tunin, weldyes wir num erreichten, war eine Keine Colonie 
vom Jahre 1848 und beftand ebenfalls meift aus früheren Pa- 
rifer Handwerkern, weldye Noth over focialiffifche Träumereien 
zu Bauern gemadt hatten und denen es nicht viel befjer ging, 
als ihren Yandsleuten von Suk-el-Mituh. Bon Zunin gelang: 
ten wir in einer Stunde nad der franzöfifchen Colonie Les 
Liberes, im Jahre 1846 durch Ordre des Kriegsminifteriums 
gegründet. Les Liberes ſollte urjprünglid, wie der Name 
fagt, eine Niederlaffung vom Dienft befreiter Militärs bilden, 
Über es fanden fid jo wenig von vieler Klaffe willig 
Dazu, das von der Negierung erbaute Goloniftendorf zu 
bewohnen, daß der urſprüngliche Zwed unerfüllt geblieben ift. 
Seitdem hat fidy eine Anzahl bürgerlicher Eoloniften hier nieder- 
gelafjen. Diefe zeigten fih bald mit dem allzufehr an Kommis- 
brod erinnernden Namen ihres Dorfes unzufrieden und gingen 
in neuefter Zeit den Kriegsminifter um Veränderung der Orts— 
benennung an, weldem Geſuch denn auch gewillfahrt wurde. 
Der Minifter wählte mitwohlberedhneter Schmeichelei ven Namen 
eines feiner bei Hefe befonders gut angefchriebenen Marſchall— 
Kollegen, des alten Haudegens von den Orotten von Freſchieh, 
des lorbeergefrönten Herzogs von Malakoff, und ſeitdem heißt 
das Heine Coloniftendorf in officieller Sprade Peliſſier. 
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Jetzt zeigte ih Moftaganen unferen Bliden. Vom Wege 
aus gejehen gewährte die weiße Stadt, auf einer leichten abge- 
rundeten Anhöhe, etwa taufend Schritt vom fonnebejchienenen 
Meere entfernt, gelegen, einen bejonders freundlichen Anblid, 
Auf einem kleinen Hügel ihr zur Seite ftrahlte im Glanze feiner 
lichten Zelte das Lager der „Chafleurs d'Afrique“ und einer 
Abtheilung der Turcos. ine Stunde vor Sonnenuntergang 
hielten wir unfern Einzug in die Heine Stadt. Ich ritt ſogleich an’s 
Bureau arabe und gab dem Capitän deſſelben mein Enpfehlungs- 
Ihreiben von Oberft Salignac-Feneleniab. Aber, zu feiner Unehre 
jet esgefagt, dieſer Capitän fam durchaus nicht dem nach, was ich von 
ihm mit Recht erwarten durfte, Eine ſolche Freundlichkeit, wie fie 
mir Lieutenant Lucas in Maſunah bewiefen hatte, fonnte ic) freilich 
fuum von irgend Jemand mehr hoffen. Aber alle andern 
Dffiziere vom Bureau arabe hatten fi bis jegt, wenn auch 
nicht freundlich, jo doch wenigftens höflich gegen mich gezeigt. 
Diefem Hauptmann beliebte es jedoch, als eine häßliche Aus- 
nahme zu giänzen. Ich bekam ihn während meines 3tägigen 
Aufenthaltes in Moſtaganem fein einziges Mal zu jeyen, und da 
er der einzige Menſch war, an welchen id) in diejer Stadt Em— 
pfehlungsichreiben bejaß, jo fühlte ich feine Unartigfeit doppelt. 

Moftaganem, arabiſch Moſt-arh-Rhenim (Ebene der Lämmer) 
genannt, wur ein jegenantes Hafenſtädtchen. Aber jein kleiner 
verjandeter Hafen bot den Schiffen nur einen höchſt precären 
Schutz. Der Handel war unbedeutend. Die Bevölkerung 
war zu gleihen Theilen europäilid und mauriſch, und betrug 
gegen 3000 Seelen. Eine katholiſche Kirche, ein proteftantijches 
Bethaus, eine Moſchee, verſchiedene Hötels, Kafernen in Hülle 
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und Fülle und das obligate maurifche Bad bildeten die Haupt- 
gebäude des Ortes. 

Im Ganzen fam mir Moftaganem, wie ich einmal darinnen 
war, traurig und langweilig vor. Namentlich das überall ſich 
ſpreizende, hier ausſchließlich vorherrſchende Militär trug dazu bei, 
die „Ebene der Lämmer“ dem Touriſten unausſtehlich zu 
machen. Bei meiner Anweſenheit waren, außer tauſend Mann 
Linientruppen, einem Detachement „Chaſſeurs d'Afrique“, einer 
Abtheilung Artillerie, auch zwei vollzählige Bataillons von 
„Turcos“ hier in Garniſon. Dieſe Truppe, officiell „Tirailleurs 
indigenes "geheißen, aber faſt nur unter dem Namen der „Turcos“ 
bekannt, unter welchem ſie Italien und Paris gefeiert hat, iſt 
den Zuaven nachgebildet, nur daß ſie meiſt aus Einheimiſchen 
der Algerie und zwar aus Leuten von allen Hautfarben, Stäm— 
men und Zungen befteht. Es find größtentheils lebhafte, beweg- 
liche, blutjunge Bürſchchen, darunter einige maurifchen Urfprungs 
von der Weiße des Europäers, andere gebräunt, echte Kinder 
des kabyliſchen Tells und der arabiihen Sahara, enblid) 
viele Mulatten oder felbft volllommene Neger. Letztere [dienen 
mir hier ein befonders großes Contigent geftellt zu haben, was 
dadurch erflärlic wurde, daß die Neger das allernieprigfte ein- 
heimiſche Proletariat der Algerie bilden. Denn faftnur der Aus- 
wurf der Menfchheit läßt fich bei ven Turcos anwerben. Ein 
Maure oder Beduine muß ſchon fehr weit heruntergefommen 
jein, um willig die franzöfifche Uniform anzuziehen. Die 
Zurcos find ein Yreiwilligencorps. Sie erhielten früher eine 
ziemlich reichliche Löhnung, etwas wie einen Franken täglich. 


Jetzt find fie aber auf die bejceidene Summe von 5 Sous 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrita. 1, 18 
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rebucirt worden, Unter ihnen giebt es auch nicht wenig 
Europäer, Leute, aus aller Herren Länder zufammengelaufen, 
und meiſtens nicht geringes Yumpengefindel. Unter andern fah 
id Deutſche und Italiener darunter. Dieſe Truppe fteht näm— 
lich als ein Fremdencorps allen Nationen offen, jedoch unter 
der Bedingung, daß jeder Eintretende officiell einen arabiihen 
Namen annehmen muß. Gin Apothefer aus Sadfen, von 
Gott weiß, welchem Schidjal nad Afrika verfchlagen, war z. B. 
Sergeant bei diefer braunen Truppe und trug den Pſeudo— 
namen Muftapha. Er Elagte mir viel vor über den Mangel 
an Menjhenwürde, ven Schmutz, die Unredlichkeit und Unmo— 
ralität feiner arabijchen Gommilitonen, Das ſchöne, mit Arcaden 
von arabijhen Hufeifenbogen umgebene „Bain maure” war wäh— 
rend meines Aufenthalts in Moftaganem gar nicht zu betreten, 
wegen der faſt beftindigen Anweſenheit der tumultuarifchen Tur— 
c08, die dort täglich ihr allzulautes Wefen trieben, | 

Moftaganem wird von Einigen für eine römiſche Nieder- 
lafjung, deren Namen Caltadia geweſen fei, gehalten, und melde 
aus mehreren zerftreuten Dörfern beftanden haben foll. Dieſes 
Galtadia wird in der Kirchengefchichte Caltadria genannt. 
Morcelli *) permuthet, es fünne das Gartilis des Itinererarium 
Antonini jein. Aber Cartilis lag öftlidh von Cartennae und 
Moftaganem Liegt weftlic von Tenes, welches legtere doch Car— 
tennae iſt. Biſchof Victor von Galtadria wurde mit vielen 
jeiner Kollegen 484 von Hunerich verbannt. 

Leo Africanus ſpricht von einer hier im Alterthum gegrün- 


*) Morcelli, Africa Christiana. Brixiae Bettoni 1816. 
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deten Nieverlaffung von Germanen. Bielleiht wollte er die 
Bandalen damit bezeichnen. Aber unfere germanischen Stammes: 
genoffen verftanden ſich befjer auf's Zerftören, ald auf's Auf- 
bauen, darum wohl findet man aud feine Refte dieſer vbſeuren 
Niederlaffung.. Die Araber behaupten jedoch, den Ardyäologen 
und ihrem Galtadia und Leo und feiner Bandalencolonie zum 
Trotz, Moftaganem jei erft im zwölften Jahrhundert gegründet 
worden, Ebn Khaldun *) erzählt uns, daß die Stadt im vier- 
zehnten Jahrhundert dem mächtigen berberifchen, allmälig aber 
arabijirten Gefchledhte ver Maghrua gehört und die Oberhoheit 
des Königs von Tlemſen anerfannt habe. Ahmed-el-Abd, ver 
Häuptling jenes arabifhen Stanımes der Mehal, welcher bie 
Befigungen der Mag hrua eroberte, erhob im fünfzehnten Jahr: 
hundert das früher verhältnigmäßig unbevdeutendere Mofta- 
ganem zum Nange einer Feſtungsſtadt. ine namhafte Ein: 
wanderung fpanifcher Mauren brachte um diefelbe Zeit Handel 
und Induftrie hierher. Arudſch, ver Aeltefte der Barbarofjen, 
unterwarf Moftaganem 1518 umd feitden herrſchten hier vie Tür— 
fen mit ihrergewohnten Tyrannei. Bon Moftaganem follen dieſe, 
ſich auf’s Plündern wohlverftehenden Herricher beſonders reich— 
liche Einkünfte bezogen haben. Im Jahre 1792 wanderte ein 
großer Theil der Einwohner Moftaganems nad Dran aus, 
welches eben ven Spaniern zum lettenmal abgenommen worden 
war, um befagte Stadt mit einer Kernbevölterung von guten 
Mufelmännern zu befchenfen. 


*) Ebn Khaldoun, Histoire des Berberes, 5 volumes, tra. 
duite de l’arabe par le Baron de Slane. Paris 1857 — 1862. 
18* 
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Moftaganem erkannte ſchon im Jahre 1830 vie franzöfifche 
Oberhoheit an; aber lange wurde e8 noch von einem eingebor- 
nen Bey regiert. Der Vertrag der Tafna ficherte e8 den Fran 
zofen, doch wurden fie hier oft vom Lande aus durch Abd-el— 
Kader's Truppen jo gut wie bloquirt. Seit 1841 befteht bie 
heutige Civilverwaltung. 

Ahmed Ben Iuffuf, der Schon oft erwähnte Bettelverwifch, 
der Nationalvichter Algeriens, war wenig erbaut von den 
Sitten der Bemohner Moftaganems. Namentlic wirft er ihnen 
ihre Freßſucht vor, die er jelbft zu feinem eigenen Nachtheil er— 
probt haben ſoll. Als nämlich der dichtende Vagabund auch 
einmal wieder durch Moftaganem reifte, wurde er im Haufe 
eines Neichen beherbergt. Da man fid) nun eben zu Tiſche fegen 
wollte, fanden fi zum unangenehmen Erftaunen des hungerigen 
Bettelverwijches jo viele Säfte aus der Stadt jelbft ein, die gar 
nicht eingeladen waren, daß es jchien, als fei ganz Moftaganem 
dem Geruche ver dampfenden Schüffeln nachgelaufen. Da ver 
Araber einen Gajt, jei er auch noch fo zupringlih und uner— 
wünſcht, nie abmweifen darf, jo mußten auch dieſe Leute aus 
Moftaganem zur Mahlzeit zugelaffen werden. 8 fcheint, daß 
diefelben jo ſchnell mit dem Kußkußuh der Gaſtfreundſchaft fertig 
wurben, daß dem Dichter nicht einmal genug übrig blieb, um ſich 
fatt efjen zu fünnen. Da rief in feinem, vom Hunger aufge- 
ſtachelten Zorn Ahmed Ben Juſſuf: : 

„Moftaganem! Stadt der Treffer! Wenn eine Schüffel 
in dir dampft, fo hört man in allen Straßen nur das Ge- 
Elapper der Kinnladen Derer, die an der Mahlzeit Theil neh- 
men wollen. Bürger von Moftaganem! Ihr feid freßſüchtige 
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Schweine. Bürger von Moftaganem! Ihr feid gierige Hunde.“ 
Auch dießmal nahm der Dichter, wie man fieht, fein Blatt vor 
ven Mund, wenn es ihm einmal zu fchimpfen beliebte. 


Drittes Gapitel. 
Mafagran, La Makta. 





Sumpfgegeud. — Maſagran. — Berzweifelte Vertheidigung bes 
Forts durch die „Zephyrs“. — Der Entſatz. — La Stidia. — 
Die preußiihen Eoloniften. — Ihr elendes Loos und ihre Aus— 


dauer. — Die Sümpfe von Ya Malta, — Abdel-Kaders 
Hauptfieg bei Ya Malta. — General, Trézel. — Abd⸗el⸗Kader's 
Glanzepoche. — Deine Bejuhe bei Abdsel-Kader in Brufia 


und Damaskus. 


In Maftaganem jollte meine Reife zu Pferde einftweilen 
aufhören. Zur MWeiterbeförderung vertraute ich mich dem 
zwiſchen diefer Stadt und Dran regelmäßig fahrenden Omnibus 
an. Die Gegend, durch die ung diefer holpernde Rumpelfaften 
auf ziemlich ſchlechten Wegen führte, war meift fumpfig, eben 
und unfhön. Nur das Meer, dem wir immer nahe blieben, 
gewährte dem Auge eine angenehme Ruhefläche. Diefes an und 
für fi fo wenig intereffante Flachland gewinnt jedoch dadurd) 
an Bedeutung für einen mit der Gefchichte der legten 30 Jahre 
vertrauten Reifenden, daß e8 der Schauplaß einiger der berühm= 
teften Waffenthaten im Kriege mit Abd-el-Kader war. 

Der erfte Ort, welcher ung in diefer denkwürdigen Gegend 
begrüßte, war das unweit des Meeres gelegene uralte, aber jegt 
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ganz neu wieder auferbaute Dorf Mafagran. In vem Heinen 
bier befindlichen ort hatten vie Franzofen, nach ihrer erften 
Befigergreifung im Jahre 1839, eine Garnifon von 120 — 130 
Mann zurüdgelaffen. Die heldenmäßige Vertheidigung biefer 
Handvoll Leute gegen eine große arabifche Uebermacht machte 
ven fleinen Ort in den Annalen der neueren franzöfifchen Kriege: 
geſchichte unſterblich Am13. December 1839 hatte Abd-el-Kader 
ven Frieden der Tafna gebrochen. Eine feiner erften Feindſelig— 
feiten war der Angriff auf das kleine, ſchlecht garnifenirte Fort 
von Maſagran. Die Araber behaupten freilih, der Gouver— 
neur von Oran babe Schon lange vorher durch Eindringen in 
das Gebiet von Maskarah den Vertrag verlegt. Wie dem 
auc) fein mag, das Nejultat war, dag Mafagran vom 4. — 7. 
Januar 1840 durch Abd-el-Kaders General, Muftapha Ben 
Tami, die energiſchſte Belagerung auszuhalten hatte. Daß dieſer 
ausgeſetzte, nur Schlecht befeftigte Punkt nicht fiel, war ein doppeltes 
Wunder: Wunper ver Tapferkeit von Seiten feiner Belagung, 
Wunder der Ungefhidtheit von Seiten der Araber. Nur 123 
Soldaten waren in der Heinen Feſtung, als Muſtapha fie wäh: 
rend 96 Stunden unaufhörlid beſchoß und viermal bejtürmte. 
Die Solvaten hatten im ihrer Bertheivigung das Möglichite 
aufgeboten und beinahe das Unmögliche geleiftet; aber bald hätte 
fie, wenn auch nicht der Feind, dod die Schwäche der menſch— 
lichen Natur überwinden müffen. Es fehlte ihnen an Lebend- 
“mitteln und, was faft noch ärger war, an Munition. Schon 
hatte das Heine Fort mehrere Breſchen befommen; aber jeder 
Verſuch ver Araber, durch diefe Brefchen einzudringen, war bis 
jetzt fiegreich zurücdgeichlagen worden. Endlich jedoch hätten 


279 


dennoch die Tapfern unterliegen müffen. Zwar hielten fie nod) 
Stand; noch vertheidigten fie, Jo gut fie fonnten, diefen Haufen 
von Ruinen, denn etwas Anderes war das Fort jett nicht mehr. 
Da — in dem legten verzweifelten Augenblide — fam vie 
Hilfe. Ein Infanterieregiment, welches in Moftaganem in 
Garniſon lag, marfchirte zum Entfat herbei. Unbegreiflich ift, 
daß diefer Entfag nicht früher Fam, da Moftaganem von feiner 
Nachbarſtadt nur eine halbe deutſche Meile entfernt liegt. Als 
bie rettende Schaar anrücdte, Jah fie von Weitem das Fort be— 
reits halb zerftört; fein Feuer war verftummt; die Tricolore 
wehte nicht mehr von den Zinnen. Schen machten ſich vie Ent- 
ſatztruppen darauf gefaht, ein Leichenhaus zu betreten, als plötzlich 
ein halb verkiungener Jubelruf in ihre Ohren drang. Es war der 
Triumpheston der ausgehungerten, aber unüberwundenen Be- 
fatung. Da die Araber ſich beim Anblick ver Entfagtruppen 
Ihnell zurüdgezogen hatten, fo öffnete nun das Heine Helven- 
corps Die Thore der wohlvertheivigten Fefte und eilte ven Ka— 
meraden entgegen. Man kann ſich die Freude denken, welde 
beim Empfang ihrer Netter auf den abgemagerten Zügen der 
balbverhungerten Geretteten ftrablte, 

Fine hier errichtete Denkſäule nennt die Namen dieſer 
Helden, welche, wenn aud) glüdiicher, als die von Beni Mered, 
dennod) diefelben Ehren, wie jene, verdienten und auch erhielten. 
88 ijt bezeichnend, daß dieje kleine Beſatzung, welche fich jo ſehr 
ausgezeichnet hatte, einem der berüchtigten Strafbataillong, den 
„Zephyrs“, angehörte: ein neuer Beweis jener alten Regel des 
Landsknechtführers Frondsberg, daß Taugenichtſe gewöhnlich 
die beſten Soldaten abgeben. 
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Die Gegend unmittelbar um Mafagran wird ihrer großen 
Fruchtbarkeit wegen, welche fie dem Ueberfluß an Waffer und 
an Feldbegießungsanſtalten verdankt, von den Franzoſen Der 
„Diamant der Provinz Oran“ genannt. 

Nach zwei Stunden weiterer Fahrt dur ein ſumpfreiches 
ebenes Land bradıte und der Rumpelfaften nach Ya Stivia, einem 
Coloniftendorfe, deffen Gründer ausſchließlich Deutſche und zwar 
Preußen gewefen waren, Diefe armen Teufel hatten im Jahre 
1846 ſich durch einen Emigrationsagenten der franzöſiſchen Re= 
gierung verloden laffen, ihre projectirte Auswanderung nad) 
Amerika aufzugeben, und ftatt deſſen hierher in die afrifanijche 
Sumpfebene überzufiedeln. Lange ging es ihnen hier über alle 
Maßen ſchlecht. Die franzöfifhe Regierung, welde fie doch 
hierher verlodt hatte, verweigerte ihnen alle Mittel des Unter- 
halts, die fie doch jenem Parifer Gefindel, welches das Jahr 
1848 nad) Afrifa verfchlug, reichlich ſpendete. Unfere armen 
deutſchen Landsleute waren in den erften Jahren gezwungen, fich 
durch Holzjammeln und Ausjäten von Unkraut ihr vürftiges 
Brod zu verdienen, 

„range,“ fo jagt Duval in feinem Manual descriptif de 
V’Algerie, waren die Preußen von Stidia genöthigt, die ganze 
Nacht hindurch auf dem Felde an der Urbarmachung des Bodens 
zu arbeiten, die Sträucher und Büſche, welche ihn bedeckten, aus— 
zujäten; und am Tage fah man dieſe von der Hige, dem mias- 
matiſchen Sumpfklima und übertriebener Arbeit geſchwächten 
Jammergeftalten fih mühlam nah Moftaganem ſchleppen, um 
bort das Holz der ausgerotteten Sträuche zu verkaufen, aus 
welchem Verkauf allein fie ihren Unterhalt gewinnen konnten.“ 
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Auf diefe Weife verdienten ſich unfere armen Lanpsleute 
ihre elenven fünfzehn Sous, welde in Afrika das allergeringfte 
Minimum des täglichen Lebensbedürfniffes eines Europäers 
bilden. Jetzt geht es den Preußen von La Stidia beffer, was fie 
jedoch Ieviglich ihrem eigenen Fleiße und ihrer deutfchen Aus- 
dauer zu verdanken haben. Stidia ift ſogar heutzutage eines 
der wohlhabendſten Dörfer Afrika’s und, bezeichnend genug, 
eines der wenigen, deſſen Gründer nicht aus Regierungsmitteln 
unterftügt worden waren. 

Hinter Stidia nahm die Landſchaft noch mehr den Charafter 
einer Sumpfgegend an. Ja wir befanden uns bald mitten in 
einem Meer von Moräften, aus welchem die Landſtraße damm— 
artig hervorragte. Der. Hauptjunpf wird von ben vereinigten 
Waſſern des Led Habra und des Ued Sig gebildet. Aus dieſem 
Sumpfe ergießt fih dann der Ued-el-Mafta nad) kurzem Laufe 
in das Mittelmeer. 

Diefe unwirthſame, melandolifhe Sumpfgegend war im 
Sahre 1835 Zeuge eines der Hauptfiege des Emirs Abo-el- 
Kader Über die Franzofen geworden. General Tregel, welcher, 
wie die Araber behaupten, ven beftehenden Waffenſtillſtand zuerft 
gebroden und eine Art von Raubzug gegen die Stämme des Led 
Sig unternommen hatte, wurde auf dem Rüdzug von biejer 
feineswegs helvenmäßigen Waffenthat in den Moräften von La 
Makta am 26. Juni 1835 durch Abd=el- Kader angegriffen. 
Zangjam wand fich die ſchwerfällige Maſſe ver franzöſiſchen Ar- 
tillerie und ver Transportwagen, jowie der lange Zug des den 
Arabern geraubten Viehes dur die fumpfige, fat undurch— 
bringliche Ebene; denn damals war hier noch an feine Land— 
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ſtraße zu denken, und das feuchte, ſchlüpfrige Terrain bereitete 
den Reitern, wie Fuhrwerken, bei jedem Schritte die ernfthafteften 
Hinderniffe. Oft ftscdte der Zug und die ganze Truppencolonne 
war dann zur Unbeweglichfeit verdammt. Einen ſolchen Augen— 
blick benutte ver Emir, um den Franzofen in den Rüden zu fal- 
len. Kein Verſuch des Wiperftandes wurde unternommen. Ein 
paniſcher Schreden bemächtigte fich der in ver Nachhut marjchi- 
renden Truppen; fie fuchten zu fliehen; aber durch ihre Vorder— 
männer, die Kanonen, die Wagen und das Vieh gehemmt und 
durch das ſumpfige Terrain aufgehalten, wurde ihre Flucht 
nichts, als ein langfamer Gang zum Grabe. Die gegen bie 
Gallier durch Trézel's Raubzug hocherbitterten Araber fielen über 
dieje gewiffermaßen ftagnirenven Truppenmaffen mit gezogenem 
Jataghan her. Ein allgemeines Blutbad begann. Viele Fran— 
zofen wurden niedergemegelt, nur wenige fielen den Feinden als 
Gefangene in die Hände. General Trezel ſah fich durch die 
ziel= und zwedloje Flucht ver Einen und durch die völlige Ent: 
muthigung ver Uebrigen genöthigt, ven Arabern das Terrain zu 
räumen. Er zog fi, nad Hinterlaffung feiner Kanonen, feiner 
Munitionswägen, feiner Transportfuhrwerfe und des fänmt- 
lichen an ven Arabern begangenen Naubes, welches Alles in die 
Hände Abd-el-Kader's fiel, nad Moftaganem zurüd und murbe 
bis zu den Thoren diefer Stadt von den Siegern verfolgt. 

Der Berluft der Franzoſen wurde von dieſen, heuch— 
leriſcher Weife, als verhältnigmäßig gering angegeben. Id 
babe mich jedoch durch die Einficht guter Quellen überzeugt, daß 
diejer Verluft mehrere taufend Mann betragen haben muß. 

Diefe Niederlage der Franzofen hatte die unangenehmften 
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Holgen für den gejchlagenen General. Diefer fuchte zwar alle 
Schuld des Unglüds auf die Häupter einer Anzahl von Offizie- 
ven zu wälzen und venuncirte viefelben als Pflichtwerleger, welche 
jeine Befehle während des Gefechts mifachtet und fo die Nieder- 
lage herbeigeführt hätten, dem Ariegsminifterium,. Als darauf 
einige der Angeklagten ficy direct an ven Minifter wandten, um . 
ihn über ven wahren Sachverhalt aufzuklären, bewirkte Trézel, 
daß die Betreffenden wegen dieſes Acts der Inſubordination 
caſſirt wurden. Eine ſolche tyranniſche Handlungsweiſe machte 
den ohnehin ſchon wegen der Niederlage bei La Makta unpopu— 
lären General vollends verhaßt und, mit der allgemeinen Ver— 
wünſchung beladen, mußte er ſich bald darauf vom Commando 
zurückziehen. 

Das Jahr 1835 war überhaupt jo recht der Glanzpunkt 
der Laufbahn Abd-el-Kader's gewefen. Nie vorher, noch nach— 
ber, hatte feine Macht eine ſolche Ausdehnung erreidht. Die 
ganze Provinz Oran, mit Ausnahme von drei Küftenftänten, 
und ein großer Theil der Provinz Algier gehorchten ihm damals. 
Medeah und Milianah hatte er eben der fanatiihen Verſchwö— 
rung der Derfua, einer Art religiöfen Ordens, entrifjen und 
ihren Führer Hadſch Muſah aufs Haupt geſchlagen. Selbft 
die bisher unzugänglichen Kabylen hatte er bewogen, einen Khalifa 
(Statthalter) von ihm anzunehmen, deſſen Macht freilich nicht 
viel mehr als eine nominelle war. Von dieſer Zeit-an bis 1839 
jehen wir die Macht des Emirs, auf ihrem höchſten Gipfelpunfte 
angefommen, ungefähr ftationär bleiben, aber von da an reißend 
abnehmen. 

Abd-el-Kader, wie id mich perfünlich zweimal überzeugt 
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babe, hat feinen Sieg bei Ya Mafta nicht vergefien. Als ic 
ihn im Jahre 1854 in Bruffa und vor zwei Jahren wieder in 
Damaskus befuchte, brachte ich jedesmal gefliffentlich das Ge— 
ſpräch auf feine friegerifche Laufbahn. Wie ſchmunzelte der gut- 
müthige alte Mann, wie funfelten feine Schwarzen Augen mit 
begeiftertem Feuer, als ich ihm ven Namen „Ya Mafta“ nannte. 
Das erfte Mal verftand er freilich anfangs nicht recht, ob meine 
Anfpielung freundlih oder feinvlic; gemeint fei. Aber bald 
merkte er meine Sympathie und erwiderte auf meine abfichtlic 
naiv geftellte Frage: ob er ſich Ya Makta's erinnere? die Worte: 
„Ich glaube, General Trézel wird fih Ya Makta's noch beſſer 
erinnern, als id.“ 

Bei Gelegenheit meines zweiten Beſuches freute ich mic 
auch, zu fehen, wie der Emir fich fo offen und ohne Heuchelei 
über feine Antipathie, die er nody immer gegen die Franzoſen 
hegt, ausiprad) ; was mir um fo mehr auffiel, da er doch der 
franzöfiihen Regierung jett eine Rente von 100,000 France 
verdankt: ein Reichthum, von dem er in feiner Glanzepoche nie- 
mals den zehnten Theil befefjen hatte. Aber was find Reid: 
thümer gegen die ftolze Freiheit eines großen Beduinenchefs, 
gegen die Herrſchaft über zwei Millionen Araber! Jetzt ift 
Abd-el-Kader ein frievliher Bürger von Damaskus geworben; 
hat an Wohlbeleibtheit zugenommen; umfonft fuchte ich einen 
entſchieden friegerifchen Ausprud in feinen Zügen. Aud das 
ſyriſche Coſtüm, aus bunten Kaftans beftehend, weldyes er trug, 
Eleivete ihn gar nicht gut; er fah darin aus, wie ein fauler, 
reicher Kaufmann des Bazars; den arabijhen Bernus, den er 
früher oft eben fo zerfegt und zerlumpt, als alle andern Be— 
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duinen getragen, den hatte er mit feiner friegerifchen Laufbahn 
abgeftreift. Aber dennoh war er noch nicht jo weit entnervt, 
daß er mich glauben machen wollte, er liebe die Franzofen. Nur 
dem Kaifer Napoleon, welcher ihm feine verhältnigmäßige Frei: - 
heit wiedergegeben hat, dem bemahrte er ein gutes Andenken: 
„Sultan Abulion,” fo fagte er auf Arabiſch zu mir, „Sultan 
Abulion Radſchel, el Franſiß okhrin ulkhuk felleb.* (Sultan Na- 
poleon allein ift ein Mann, alle andern Franzofen find Hunde.) 
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Bon La Mafta brachte uns der holperige Numpelfaften, 
Dmnibus genannt, nad) dem Coloniftendorfe St.Leu, eine halbe 
deutſche Meile ſüdlich vom Meeresufer auf einer leichten Anhöhe 
gelegen. Der 500 Schritte davon entfernte, von Eingeborenen 
bewohnte Ort, welchen die Araber Bethujah und die Franzoſen 
Alt-Arſeu nennen, ift unzweifelhaft an der Stelle einer einft be= 
deutenden Stadt des Alterthums erbaut worden. Wenigftens 
reden die antifen Refte, deren man beinahe täglich hier auf- 
findet, von der Wichtigkeit der einft hier gelegenen Nömerftadt. 
Die meiften Kundigen des Alterthums jcheinen darin überein- 
zuftimmen, an diefer Stelle das römische Municipium Arjenaria 
oder Arfinna, welches Plinius, der es Arsenaria Latinorum *) 


*) Plinius Secundus, historia naturalis. Lib. V. 
1* 
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nennt, al8 3000 Schritte vom Meere entfernt angiebt, zu ſuchen. 
Ein einziger, verdienter moderner Arhäologe, der Franzofe mit 
iriihen Namen, D. Mac Carthy, ift anderer Meinung. Er judt, 
geftütt auf das JItinerarium des Antonin, defjen Entfernungs- 
angaben freilih für das Land weſtlich von Julia Cäfarea oft 
ungenau find, das alte Arfenaria öftlih vom Sceliff, an ver 
Stelle, wo ſich jest ein kleiner Murabut, Sivi-Bu-Räs, unweit 
des Cap Magruah erhebt; und behauptet dagegen, Arfeu nehme 
die Stelle von Portus magnus ein. Legterer Meinung ift aud 
Leon Renier. Damit ift aber nun ein Name für den Hafen bei 
Neu-Arſeu gefunden. Für das 3000 Schritt vom Meere ab: 
gelegene Alt-Arſeu haben dieſe Herren nicht die geringfte Er— 
flärung gegeben. 

Der Name Arjenaria ift zweifelsohne phönicifhen Ur- 
ſprungs; Arfin fol in der Sprache Karthagos einen harzgeben- 
den Baum bezeichnet haben. In ver That findet man in diefer 
Küftengegend befonders zahlreiche harzgebende Pinien, melde 
vielleicht die Arſinbäume ver Phönicier und Karthager waren. 

Viele vorrömifche Reſte, welche man im alten Arſeu fand, 
haben deutlich dargethan, daß eine hier befindliche Niederlafjung 
nod).vor den Römern zur Zeit des phöniciſchen, ja vielleicht ſchon 
des libyſchen Altertbums beftand. Unter Anderem fand man in 
Alt-Arjeu ein wahrſcheinlich berberiſches Gögenbild, welches eine 
entfernte Aehnlichkeit mit dem ägyptiſchen Jupiter Ammon over 
Ammon-Ra zeigte. Das Haupt hat die jenem Gotte eigenen 
Widderhörner, woraus man geſchloſſen hat, e8 könne wohl ven 
libyſchen Gott Gurfil, jenen Sohn Ammons, vorftellen, als 
deſſen Sprößling fih der numidiſche König Jarbas gerühmt 
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haben fell. Dem Gurfil werden nämlich dieſelben Attribute, 
wie dem Ammon felbft, gegeben. Er erfreute fi in Numidien 
"und Mauritanien großer Verehrung. Corripus fagt in feiner 
Johannis II. 109: 

Jerna ferox his ductor est Gurzilque sacerdos, und 
VII. 300: Hi mactant Guzrzil, illi tibi corniger Ammon! 

Im Mufeum von Alt-Arfeu bei St. Leu, fowie in dem von 
Algier, befinden fid) aud mehrere hier aufgefundene phönicifche 
Grabinſchriften, ſowie eine Menge Basreliefs gleichen Urſprungs, 
welche alle ſo ziemlich Daſſelbe, nämlich eine Figur mit gen 
Himmel erhobenen Händen, darſtellen. Bekanntlich überſetzt 
man das Phöniciſche mit Hülfe des Hebräiſchen. Es giebt in 
Afrika zwei Arten von phöniciſchen Inſchriften: ſolche, welche 
mit den phönicifhen Schriftzeichen, und ſolche, welche mit den 
numidifchen gefchrieben find. Von ven legteren hatte man lange 
geglaubt, daß fie in einer anderen (berberifchen) Sprade ab- 
gefaßt feien. Jetzt find die Hebräologen aber jo ziemlich darüber 
einig, daß die numidiſchen Inſchriften nichts find, als mit andern 
Schriftzeihen gejchriebene phöniciſche Inſchriften, welche man 
alfo ebenfalls vermittelft des Hebräifchen überfegen fann, natür- 
lich nachdem man ihre Schrift erft in hebräifche Schrift übertragen 
bat. Die phönicifhen Schriftzeichen haben nicht das Steife der 
hebräifchen Duadratichrift; aber in vielen Buchſtaben fann man 
den hebräiſchen Typus deutlich wiedererfennen. Abweichend von 
diefem Typus ift ver numidische, der mir ungleich ſchwerfälliger 
und plumper, als der phönicifche, erſchien. Außer phönicifchen 
und numidiſchen Infchriften hat man in Afrika nod eine Anzahl 
anderer, mit völlig verſchiedenen Buchſtaben verfaßte, gefunden, 
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Mean nennt diefe Infhriften libyſche. Sie find nicht nur mit 
andern Schriftzeichen, als die phönicifhen und numidiſchen, fon= 
bern aud) in einer andern Sprache, als dieſe, abgefaßt. Ihr 
Idiom wird für die Mutter des heutigen Kabyliſchen gehalten 
und hat mit dem Hebräifchen nicht den geringften Zufammen- 
hang. 

Ich benutte ven kurzen Augenblid, während deſſen ver Wa— 
gen anhielt, um vie Reſte eines Amphitheaters, eines Theaters 
und eines Tempels, welchen man, einer hier aufgefundenen In— 
Ihrift zufolge, Tempel des Neptun genannt hat, in Augenfhein 
zu nehmen. Die Zundamente diefer Gebäude, weldhe von der 
einftigen Bedeutung Arſenaria's zeugten, waren nod) deutlid zu 
erfennen, und bie und da erhoben fih noch Mauern römiiher 
Baditeine über ven Erdboden. 

In Alt-Arſeu befand fih auc ein Mufeum in einem Haufe 
römischen Urjprungs, welches nur einer hödhft oberflählidhen 
Reftauration bedurft hatte, um e8 zu feinem heutigen Zmede 
tauglicy zu machen. Ic jah dort mehrere Basreliefs auf Sar— 
fophagen, welde faft alle die Figur eines Mannes, welder eine 
Krone in der Hand hält, darftellten. Auch einige Gegenftände 
erotifcher Natur bemerkte ih, wie vie Abbildungen verfchiedener 
Phallus’, welche in ver Art, wie in Pompeji, über ven Haus- 
thüren angebracht gewejen zu fein ſchienen. Es wäre jedoch ein 
großer Irrthum, wenn man biefen Gegenftänden eine obfcöne 
Deveutung beilegen wollte. Diefelben waren bei den Alten 
nichts Anderes, als eine Art Talisman, beftimmt, das Haus, 
auf dem fie angebradht waren, vor dem „böjen Blid“ zu be- 
ſchützen. 
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Arſenaria wird vom Itinerarium Antonini als nur 18 Mil- 
liarien von Gartennae entfernt angegeben. Die Entfernung 
zwijchen Alt-Arfeu und Tenes, meldes man für das alte Car— 
tennae hält, beträgt aber circa 125 Kilometer oder etwa 83 Mil- 
liarien: ein Unterſchied von 65 Milliarien. Dieß ift allertings 
ein großer Mißſtand. Diefer Mißſtand würde nur um Weniges 
gemilvert werben, felbft wenn man Arjenaria mit Mac Carthy 
nad Sidi Bu Ras, öſtlich vom Sceliff, verlegen wollte, denn 
dann blieben immer nod circa SO Kilometer oder 58 Milliarien 
zu viel. Es bleibt wohl nichts übrig, als anzunehmen, daß das 
‚ Stinerar hier eine faljhe Entfernungsangabe gebradt hat. 

In weftlicher Richtung ftellen fich jedoch vie Entfernungs- 
angaben des Itinerars zutreffender heraus. Diefes nimmt näm— 
(ich von Arſenaria nah Siga (Mündung der Tafna) 216 Mil- 
liarien an. Die Entfernung zwiſchen Alt-Arfen und der Tafna 
beträgt nun, wenn man allen Krünmungen des Ufers folgt, 
mwenigjtens an 300 Kilometer, was nahezu 215 Milliarien aus- 
madt. So wäre alfo doch Alt-Arfeır für Arfenaria zu halten, 
felbft nach dem Itinerar. 

Eine auffallende Beftätigung erhält jedoch die Meinung, 
daß Alt-Arſeu wirklich Arjenaria jei, durch Ptolemäos. Diefer 
giebt nämlich die öftlihe Entfernung zwiſchen Siga und Arſe— 
naria 19 50° und zwilchen Arfenaria und Gartennae 40° an. 
Beides entipricht jo ziemlich der wirklichen geographiſchen Länge 
nad) modernen Karten der drei Punkte: Tafna, Alt-Arjeu und 
Tenes. 

Arfenaria war unter dem Namen Arsinnaritanus Episco- 
patus im fünften Jahrhundert ein Bisthum. Sein Bilchof 
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Philo erfhien 484 auf dem von Hunerich berufenen Concil in 
Karthago. 

Bon Alt-Arfeu nad) dem heutigen Arfeu, welches am Meere 
gelegen und eine impofante, weite und doch zugleich ſehr geſchützte 
Rhede beſitzt, beträgt die Entfernung etwas über eine deutſche 
Meile. Halbwegs kamen wir durd das kleine Coleniftendorf 
Damesme, 1851 gegründet, deſſen Bewohner zur Scandalifirung 
jedes gläubigen Moslems ſich der Schweinezudt widmen. Das 
neue Arfeu nimmt wahrſcheinlich die Stelle des Bortus Deorum 
(Osav Aıyımv) des Strabo und Ptolemäos ein. Eine Römer- 
ftraße, Pia Victoria, führte von hier nad) dem heutigen Mas— 
karah. Der berühmte Archäologe Leon Renier will jedoch in Arſeu 
den Portus magnus erkennen, welcher von der Mehrzahl ver Al- 
terthbumsforfcher nach Mers-el-Kebir bei Dran verlegt wird. 

Arſeu wurde erft im Jahre 1846 von Franzoſen bewohnt, 
und bejitt jett eine Einwohnerzahl von 1000 Europäern, von 
welden die Hälfte Spanier find. Ueberhaupt bilden letztere 
einen bedeutenden Theil der europäiihen Bevölkerung der Pro— 
vinz Oran. Bor der franzöfifchen Befignahme war Arſeu ein 
elendes Dorf. Sein Kadi, Namens Bethuna, der einftige Lehrer 
Abd-el-Kaders, unterwarf ſich 1831 willig den Franzoſen, ſollte 
aber dafür von feinem berühmten Zögling ſchwer beftraft werben. 
Gefangen und nad) Abd-el-Kaders Hauptftabt, Maskarah, ab- 
geführt, wurde diefer ehrwürdige Greis auf Befehl feines ein- 
ftigen Schülers erdroſſelt. 

Der Handel des einftigen Portus Deorum bat fih unter 
ber Franzoſenherrſchaft nicht wieder auffhwingen können. Seine 
beiden Nachbarſtädte Oran und Moftaganem machen Arjeu zu 
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ernfthafte Concurrenz, als daß es den Blüthezuftand, welden 
ihm fein guter Hafen verfpricht, bis jegt erreichen fonnte. 

In Arfeu befand fi unter andern europäifchen Häufern 
aud) ein jogenanntes „Hötel de la réͤgence“, welches nad) euro: 
päiſchen Begriffen freilid) das non plus ultra von Erbärnlichkeit 
ift, und in dem e8 mein Schickſal war, zu übernachten. Aber ich 
war durch arabijche Zeltesnäcte gegen die Fleinen Leiden der 
Civiliſation abgeftumpft. 

Am andern Miorgen erreichte der Omnibus nad einftün- 
diger Fahrt Ste. Leonie, ein Dorf ebenfalls von preußiſchen 
Coloniſten gegründet. Auch dieſen unglücklichen Menſchen ging 
es, wie denen von Stidia, anfangs über alle Maßen ſchlecht; 
aber auch jie ſicherten ſich durch ihren Fleiß und ihre echt ger- 
maniſche Ausdauer ihre heutige beffere Lage. Troß der geach— 
teten Stellung, welche ſich diefe deutſchen Coloniſten allmälig 
zu verichaffen mußten, jo haben fie doch nody nicht vermodht, 
alle Borurtheile, welche die Sranzofen gegen Fremde im All: 
gemeinen und gegen Deutſche, „béêtes allemandes, tetes car- 
rées,“ wie fie diefelben nennen, ins Befonvdere hegen, wenigſtens 
ihnen gegenüber zu zerftreuen. Ein Berichterftatter an das jegt 
begrabene Minifterium ver Algerie ſprach noh vor wenigen 
Jahren jeine officiele Verwunderung darüber aus, daß die Zahl 
der Verbrechen in den preußifchen Golonien verhältnigmäßig 
gering ſei: 

„Es ift auffallend,“ lautete die officielle Anſicht viefes 
Phönix von einem franzöfiihen Bureaufraten, „daß in Stidia 
und St. Leonie verhältnigmäßig. wenig Beftrafungen für Ver— 
drehen oder Vergehen nothwendig wurden... Die Bewohner 
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diefer Dörfer, obgleich faft alle Preußen, „quoique presque tous 
Prussiens,“ feinen ein moralifches und gefittetes Volk zu fein.“ 
Das „quoique presque tous Prussiens“ bezieht ſich natürlich 
auf ven Zuftand von halber Barbarei und mittelalterlicher Ber: 
finfterung, in welchem in ven Augen der „civilifirteften Nation ver 
Erde” alle andern Völker, befonvers aber ‚les Allemands“ und 
folglih aud „les Prussiens“ verjunfen find, Aehnliches, nur 
noch etwas dicker aufgetragen, ſprach vor Kurzem ein fran- 
zöſiſcher Advocat aus, der auf den Aſſiſen von Algier einen 
deutichen Verbrecher zu vertheivigen hatte. 


„Diefer Dann,“ fo lautete die beredte Apologie, „ift wirk— 
(id) faum zurehnungsfähig. Erzogen in einer Stadt des Nor- 
dens, Mannheim genannt, „dans un pays du Nord nommé 
Mannheim,“ jah er von Jugend auf nur die gehäffigen Beifpiele 
feiner in Barbarei verfunfenen Landsleute vor ſich“ — und fo 
weiter. 


Viele Franzoſen jcheinen wirklih uns Deutfhe, was Ci- 
vilifation betrifft, noch in die Zeit unjeres Stammesgenoflen 
Geiſerich zurücdzuverfegen. 


Bon St. Leonie aus durchfuhr der Omnibus nun eine 
fruchtbare, zum Theil angebaute, viel belebte Landſchaft, welde 
mit Coloniftendörfern fürmlid bejüet war. Die Umgegend 
Drang erfreut fih überhaupt eines beſſeren Gelingens ver Co— 
(onifation, als irgend eine andere Landesſtrecke Afritas. Möchte 
nicht ein wenig hierzu der Umftand beitragen, daß außer den 
Repräjentanten ver „civilijirteften Nation der Erde” auch eine 
Menge zu Goloniften vielleicht beffer geeignete Leute anderer 
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Nationen, wie Andalufier, Schweizer, Elſäſſer und felbft vie 
barbarifchen „Prussiens“ ſich hier angefievelt haben ? 


Diiffefuhr, eine Colonie von Jahre 1848, bot fich zuerft 
unferen Blifen dar. Dann erreichten wir das ungleich 
beveutendere Dorf Saint- Cloud, im Jahre 1846 dur Mi— 
nifterialvecret gegründet. Saint-Cloud erfreut ſich einer Bes 
völferung von 7—800 Seelen, worunter viele Ausländer, melde 
wohl am meiften zu feinem Auffhwunge beigetragen haben. 
Das Dorf ift regelmäßig und ziemlich zweckmäßig gebaut; alle 
Häufer find nad einem und vemfelben Plane aufgeführt, ein— 
ftödig und mit Heinen Gärtchen verfehen. Diefer fleine Drt ift 
fogar mit einem Theater beglüdt, auf welchem zuweilen irgend 
eine entſetzlich fchlechte Sängerin aus dem „Cafe hantant“ von 
Dran als „Prima donna“ auftritt, und die gutmüthigen Colos 
niften durch grelle Nafentöne in Erftaunen jest. 


In diefem Dorfe nahm der Omnibus, welcher bisher nur 
jtille anfpruchslofe Geſchöpfe beherbergt hatte, einen neuen Mit- 
reiſenden in der Berfon eines elegant gefleiveten jungen Mannes 
auf, welcher meine drei bisherigen Wagennachbarn, zwei katho— 
liſche Pfarrer und eine Hebamme, durch ſeinen ſprudelnden 
Witz zu ergötzen anfing. Dieſe Perſönlichkeit gab ſich bald als 
ein verabſchiedeter Koch aus dem Hôtel in St. Cloud zu erkennen, 
— ein unbegriffenes Genie, deſſen die Welt nicht würdig war! Er 
war Normand und ich glaube auch ein wenig Gascon, zwei Eigen— 
ſchaften, von Provinznamen abgeleitet, welche bei den Franzoſen 
mit Renommiſt, Lügner, Münchhauſen identiſch ſind. Dieſer 
Ritter des Kochlöffels hatte wenigſtens die unterhaltende 
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Eigenſchaft, daß er faft alle Einwohner ter zahlreichen Colo— 
niftendörfer fannte, durch weldhe wir jegt famen, und über vie- 
felben Geſchichten zu erzählen mußte. 

Obgleich diefer junge Stuger, wie faft alle franzöfiihen 
Köche, von einem gewiſſen oberflählihen Firniß der Berfeinerung 
angeftreift war, fo bilvete er dod im Grunde genommen, einen 
Typus jener ungebildeten rohen Klaffe von Franzoſen, wie fie 
hier in Algerien leider vorherriht. Was dieſe Klaffe unter 
Anderem bezeichnet, ift ihr untolerantes, unfosmopolitifches Ber: 
achten aller Eingebornen. Seien diefe nun Mauren, Beduinen, 
Araber, Kabylen, Mozabiten, Bisfrihs, diefen Leuten gelten fie 
nur immer für „ces cochons de Bédouins“, diefe „Schweine 
von Beduinen,“ Das habe ich überhaupt in Algerien immer 
beobachtet: Je ungebildeter die Franzoſen find, defto fanatiſcher 
haſſen fie die Araber. Diejer Koch hatte einen wahrhaft lächer: 
lihen Abjheu vor den Jüngern Mohameds. Er behauptete, 
einen befondern Grund zu haben, die Araber zu hafjen. Einer 
derjelben hatte ihm nämlich einen Streich gefpielt, ven er nicht 
vergeffen fonnte, bei dem aber das Unrecht eigentlich auf feiner, 
des Koches, Seite war. Er erzählte uns dieß vermeintliche 
Unrecht des Beduinen. Der Kochkünftler batte nämlid für gut 
gefunden, eine Wette einzugehen, er würde einen Araber durch Liſt 
oder Beſtechung zum Eſſen von Schweinefleifch, welches bekanntlich 
durch den Koran ftreng unterjagt ift, bringen. Um den Wettpreis 
zu gewinnen, lud er einen Bewohner eines benachbarten 
Stammes ins Hötel nad) St. Cloud ein. Dort fette er ihm 
unter andern Gerichten aud) ein Huhn als Fricaffee vor, welches 
jetod nur ein falſches Huhn war, und in Wirklichkeit aus 
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Hühnerknochen, die funftvoll mit Schweinefleiih überkleidet 
waren, beftand. Den Betrug, fo dachte er, würde der Araber 
nicht merfen, und ein Huhn dürfe er ja effen. Aber in dieſem 
legtern Bunft hatte er ſich verrechnet. Die Araber dürfen 
zwar Hühner effen, aber feine jolden, die von Chriften 
geihlachtet worden find. So aß aljo der Araber die ganze 
Mahlzeit, nur nicht das Huhn. Der Koh war angeführt und 
wurde gehörig von Denen ausgelacht, mit welchen er gewettet 
hatte, Er hielt fi aber nicht für gefchlagen und lud den Ara— 
ber nod einmal nad St. Cloud ein. Dießmal gab er ihm 
den verbotenen Braten ganz ungeheuchelt, legte aber einen Fünf— 
franfenthaler unter den Teller, und verjpradh ihm, wenn er dag 
Schweinefleiih in Gegenwart der Wettenden efje, ven Thaler 
als Lohn. Der ſchlaue Beduine mochte fo etwas erwartet haben 
und hatte ji zu dem Ende mit einem Stüd Kalbfleiſch ver- 
jehen, das er in feiner Capuze verftedt trug. Dieß verftann der 
in Tafchenjpielerfünften, wie e8 ſchien, nicht ungeübte Araber, dem 
Schweinefleiſch auf feinem Teller zu fubftituiren, ohne daß es Je— 
mand der Wettenden merkte, und dann das legterein feiner Capuze 
zuverbergen. Eraß nun langſam und ruhig jein Kalbfleifch, welches 
die Wettenten für Schweinefleifch hielten. Der Kody glaubte 
ihon die Wette gewonnen zu haben. Der Beduine ftedte nad) 
verzehrter Mahlzeit fein Geld ein und ging fort. Aber viejer 
orthodoxe Mufelmann wollte wohl das Geld einfteden, aber er 
wollte nicht, dag man ihm nachſagen könne, er habe Schweine— 
fleisch gegeffen. Deßhalb, als er auf der Straße war, rief er 
plöglicdy dem Koch und den audern Wettenvden zu, fie follten an's 
Fenſter fommen. Als fie feinem Rufe gefolgt waren, nahm 
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er das Stück Schweinefleifh aus Jeiner Capuze- heraus, warf 
es den am Yenfter Stehenden vor die Nafe und rief: 


„Ihr habt mich neulicd mit einem falſchen Huhn, welches 
Schmweinefleifh war, betrügen wollen, aber es ift Euch nicht ge= 
lungen. Jetzt habe ih Euch mit falſchem Schweinefleifch, welches 
Kalbfleifch war, angeführt und Euer Geld eingeftedt. Da neh: 
met Euren unbeiligen Braten wieder zurüd, ver fo unrein ift, 
als Eure Seelen und fo efelhaft als Eure Körper!“ 


Kaum hatte der Beduine diefe Worte geſprochen, fo lief er 
eilig von dannen, und der Kod hat ihn ſeitdem nicht wieder 
geſehen. Der Speifefünftler war abermals angeführt und 
wurde noch Ärger ausgelacht als das erfte Mal, aber es war 
ihm Recht gefchehen. Dean muß in der That ein roher 
Menſch fein, um an foldhen Spielen mit geheiligten Vor— 
Ihriften, wie obige Wette war, einen Gefallen zu finden. Das 
war das große Unrecht, welches viefer Sohn der „grande 
nation“ den Arabern nachtrug und weßhalb er fie hafte. 


Das Dorf Kleber, welhes unfer Omnibus nun durch— 
wadelte, erſchien als eine in befonders pafjender Gegenv ges 
gründete Golonie, indem die von der Regierung hieher gelodten 
Bewohner weit und breit feinen Brunnen zu finden vermochten, 
weßhalb die Anfiedelung bald ven Namen „Colonic de la soif“ 
befommen hatte, Unfer Mitreifender, ver Koch, berichtete, daß 
die Bewohner von Kleber, welche meift Barifer, man kann fid 
denfen von welchem Sclage, wären, den Waffermangel als 
Entjhuldigung gelten ließen, um ihren Abſinth (überall in 
Afrika Abfinth !) pur zu trinken, wodurd fie von den ummohnen- 


15 


den Arabern, auf welde die Berührung mit den Coloniften 
immer nachtheilig einwirkt, nad Kräften nachgeahmt würden. 

Bald begrüßte ung Arcole, ein anderes Kleines Coloniften- 
dorf, Schon beveutend näher gen Dran zu gelegen, weldyes die 
legte Schöpfung des Julifönigthums in Afrifa war. Es wurde 
namlich zu Anfang Februar des Jahres 1848 durch Miinifterial- 
decret gegründet, in demfelben Monat, in weldem König und 
Minifterium ihren Sturz erleben jollten. Auch feine Bewohner 
leiden großen Waffermangel. 

Fleurus, zu gleicher Zeit wie Arcole gegrindet, bejigt 
jet eine Einwohnerzahl von 300 Seelen, und ift von rei 
anderen Eleineren Coloniftendörfern, Namens Aſſi Ben Okba, 
Affi Amer und Aſſi Bu Nif umgeben, welche alle vemfelben 
Revolutionsjahre ihre Entftehung verdanken. Man jiebt, Frank— 
reich muß in jenem Jahre ganz befonders europamüde gewesen jein, 

Die frudtbare Ebene, durch melde unfer Weg führte, 
wurde in der Richtung gegen das Meer hin von dem Dſchebel 
Shah, oder Löwenberge umnterbroden. Diefer Berg ift ver 
einzige erhöhte Punkt des Ufers, welcher in ver langen Küften: 
ebene zwijchen dem Gap Ferrat und Oran die Blide der See— 
fahrer feffelt. Der Löwenberg ermuthigt die Phantafie des 
Reifenden dazu, in feinen jtolzen darafteriftiichen Formen ein 
Niefenabbild des mächtigen Thieres zu erkennen, weldem er 
jeine Benennung verdankt. Im der That haben ihm die Araber 
feinen Namen „Dſchebel Sbah“ deßhalb gegeben, weil jein 
Umriß einen liegenden Löwen vdarftellen fol. Die Spanier 
nannten ihn: „Berg des heiligen Auguftin”; Bielleiht wollten 
dieſe orthodoren Katholiken dadurch andeuten, daß der einftige 
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Biſchof von Hippo regius unter den Heiligen das fei, was der 
Löwe unter den Thieren. 

Jetzt öffnete fih vor unferen Bliden das herrliche See— 
pancrama, in welchem Oran, die zweitgrößte der Algerie, ven 
hervorragendften Punkt ‚bildete. Oran gewährt aus der Ferne 
Ihon durd die Seltfamfeit feiner Lage einen eigenthümlichen, 
überrafhenden Anblid. Am meiften wird jedoch der Reifende 
durch etwas in Erftaunen gejegt, was man in Afrika faum ver- 
muthen jollte, nämlih: dur die Maffe von veralteten euro- 
päiſchen Befeftigungswerken, welche die frühere ſpaniſche Stadt 
von allen Seiten umlagern und überragen; es ift, als wollte 
dieſe fteinerne Wucht die im Vergleich zu ihr Klein erſcheinende 
Stadt mit ihrer gigantifhen Maſſe ervrüden, oder die abſchüſ— 
figen Felswände hinab in das unergründlihe Meer drängen. 
Keine Statt Afrifa’s trägt von Außen ein ſolch mittelalterliches 
Gepräge, als dieſe riefigen Befeftigungswerfe der Caftilianer, 
dieſer einftigen Eroberung des Kimenes noch jett zu verleihen 
im Stande find, | 

Ein leichtes rofiges Wölkchen zitterte am Abendhimmel, 
als der uns tragende Wagen eben den fur; vor der Stadt 
gelegenen niederen Hügel hinanklomm, und ſich die alterdgraue 
Steinmaffe Orans auf dem dunkelblauen Hintergrunde des 
Mittelmeeres nun in nächfter Nähe vor unſeren Blicken abzeichnete, 
Yuftig uud vergolvend ſchwebte das himmliſche Wölkchen dahin 
und ſah aus, als wollte es in feinem heitern ätheriihen Sinne 
jene Werfe der Menjchen verfpotten, welche in dumpfer Schwer= 
fälligfeit mit ihrer trägen, plumpen Maffe tief unter ihm dalagen. 
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Fünftes Gapitel. 


Dran. 


——. 


Eroberung Drans durch die Spanier. — Cardinal Ximenes. — Seine 
Intoleranz. — Graufanıkeit der Spanier, — Wiebereinnahme 
Drans durch die Muſelmänner. — Die Juden Orans. — Ihr 
Reichthum und Wichtigthun. — Die drei Städte. — Die ſchöne 
Allee der Phytolacca dioica. — Orans antiker Name. — Diers- 
el⸗Kebir. — Portus magnus, 

Dran, die Hauptjtadt der gleihnamigen Provinz, fünnte, 
was den Charakter ihrer Bauten betrifft, ſich ebenfogut in 
Europa befinden und man würde faum etwas Fremdartiges an 
ihr bemerfen. Keine Stadt der ganzen Algerie hat jo jehr ven 
arabifchen Stempel verloren. Freilich kann man entgegnen, 
daß Oran wohl nie volllommen viefen Stempel befeffen hat. 
War ed doeh noch bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts in ven 
Händen derSpanier geweſen. Somit hatte es nicht viel mehr als 
dreißig Jahre unter der Obhut der Dey’s von Algier geftanden. 

Noch erinnern die zahlreihen mittelaiterlihen Feſtungs— 
refte und das alte ſpaniſche Caſtell lebhaft an die Zeiten jenes 
aufteren Franziscanermöndhes, des Cardinals Ximenes, welcher 
Dran im Jahre 1509 zum erjtenmal der Krone Gaftiliens ein= 
verleibte, nachdem vier Jahre vorher auf feinen Befehl Mers— 
el-Kebir, Drang Hafen, durch Don Raymundo de Cordoba 
erobert und bejegt worden war, Zrog der Borftellungen, 
weldhe man ihm im Mitlifterrathe zu Madrid gemacht und troß 
dem, daß beinahe ganz Spanien das zu Felde Ziehen dieſes hin- 
fälligen Möndes im Cardinalpurpur lädyerlic fand, hatte den— 
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nod der bereits hochbetagte Minifter es ſich nicht nehmen laffen, 
perjönlid die Expedition gegen Dran zu befehligen. Zu dem 
Zwedewar er in dem nahen Mers-el-Kebir angelangt. Bon 
dort aus leitete diefer Priefter die Vorbereitungen zur Belagerung 
und Erftürmung Drans. Ja! als der zum entſcheidenden An⸗ 
griff beſtimmte Morgen gekommen war, ſtellte er ſich ſelbſt, blos 
mit einem großen eiſernen Crucifix, jener Waffe, welche „ſtärker 
ſei, als alle irdiſchen Waffen“, bewehrt, an die Spitze der Truppen 
und wollte ſo die Beſtürmung anführen. Aber die ſpaniſchen 
Offiziere fanden die Anweſenheit des Cardinals und ſeiner Schaar 
von Mönchen vor der Front der Truppen eher ſtörend als fördernd. 
Nur mit Mühe gelang es dem Grafen Navarro, den plötzlich 
kriegeriſch gewordenen Greis zu überreden, ſich einſtweilen ruhig 
in Mers-el-Kebir mit dem Abſingen von Hymnen zu beſchäftigen, 
bis er, der Feldherr, die Einnahme Orans bewerkſtelligt haben 
würde. Die Stadt ergab ſich faſt ohne Widerſtand. Ihr 
ſchneller Fall wird nur durch Verrath erklärbar. Denn Cardinal 
Kimenes, trotz ſeinem Vertrauen in „die beſte Waffe”, hatte doch 
die diplomatiſchere Hülfe der Beſtechung auch nicht verſchmäht 
und mit Geld einen jüdiſchen Bewohner der Stadt gewonnen, 
welcher den Spaniern ein wichtiges Felſenfort, das den Eingang 
Orans beherrſchte, auszuliefern verſprach und auch Wort hielt. 
Nach dieſem Sohne Israels nennen noch heute die Araber jene 
Befeſtigung, welche bei den Franzoſen „Fort de la Mona“ 
heißt, das „Bordſch el Ihudi“ oder Fort des Juden. 

Der arabiſche Comandant der Kaßbah (Citadelle) von 
Oran wollte ſich nur dem Cardinal in Perſon ergeben, und 
eilig ſhickte deßhalb Navarro eine Galeere nad) Mers-el-Kebir, 
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um dieſen abzuholen. Der große „Alfaqui der Chriſten“, wie die 
Araber Zimenes nannten, erſchien; und nachdem er von Stadt 
und Feftung Befig genommen hatte, wußte er nichts Eiligeres 
zn thun, als zu Handlungen religiöfer Intoleranz zu jchreiten, die 
zwei Sauptmojcheen Orans in Kirchen umzumandeln, zwei Klöfter 
für die Befehrung der Mufelmänner zu ftiften und einen In- 
quifitor zur Verfolgung der Juden und Keger einzufegen. Die 
orthoderen Spanier, diefe guten, zwiſchen Auto da fé's großge- 
zogenen Chriften, liegen e8 jich nicht nehmen, Dran nad) Herzens= 
luft zu plünvdern und bei verjelben Gelegenheit einige-taufend 
Mauren abzufhlachten. 

Trotz der Grauſamkeit der Spanier und der Intoleranz 
des ultrafatholifhen Minifters, gelang es doch den erjten ſpa— 
niſchen Gouverneuren der neu eroberten Stadt, durch geſchickte 
Verhandlungen und gute Verwaltung ſich einige eingeborne 
Stämme wohlgeneigt zu machen. Sie ſchloſſen Bündniſſe 
mit den Mauren der Umgegend, den ſogenannten „moros de 
la paz“, „Mauren des Friedens“, welche auch immer die 
Freunde der Spanier blieben, bis ſie zuletzt von den Türken 
gezwungen wurden, ihre Wohnſitze nach dem tiefen Innern zu 
verlegen. Ja, die ſpaniſchen Statthalter verſtanden es ſogar, 
die Herrſcher von Tlemſen zu bewegen, die Oberhoheit Caſti— 
liens anzuerkennen. 

Aber bald verdrängte die wachſende Macht der Türken von 
Algier den ſpaniſchen Einfluß im Maghreb. Schwächer und immer 
ſchwächer, konnte die caſtilianiſche Herrſchaft ſich zuletzt nur noch 
mit Mühe in Oran behaupten. Dennoch dauerte die erſte Occu— 
pation Oran's durch die Spanier zwei Jahrhunderte. Aus dieſer 

—. 
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Zeit ftanımen alle jene viefigen, nod vorhandenen Befeftigungs- 
werfe, für weldhe Spanien ungeheure Summen ausgegeben hat. 
Man hat berechnet, van diefe Befeftigungen, wenn man fie 
heut’ zu Tage aufzubauen hätte, nicht weniger als die Summe 
von vierzig Millionen Franken foften würden 

Dran hatte übrigens eine furze Ölanzperiode zu Anfang 
der erften fpanifchen Dccupation. Wir lefen, daß in jener Zeit 
viele müßige Großen aus Spanien und Süditalien ſich dort im 
Winter Rendezvous zu geben pflegten. Luxus, Reththun und 
Vergnügen berrfchten damals in Oran. Deßhalb nannten es 
aud die Spanier „la corte chica“, den Hof im Kleinen. 

Im Jahre 1708, als zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgefrieges 
das Mutterland der Anarchie preisgegeben war, wurde Oran 
von den Muſelmännern wieder zurüderobert, um 1732 zum 
zweiten Male und zwar durd ven Grafen von Montemar der 
Krone Gaftiliens einverleibt zu werden. Im Jahre 1790 zer= 
ftörte ein Erbbeben beinahe ganz Dran. Nur die auferordent- 
lid mafjiven Befeſtigungswerke blieben ftehen. Der ſchwachen 
Regierung des gutmüthigen, aber einfältigen Karl des Bierten 
und feines unfähigen Günftlings, des Friedensfürften, war es 
vorbehalten, dieſes afrikanische Galais zum Ießtenmale und zwar 
unmiederbringlid, im Jahre 1794, zu verlieren. 

Ale Spanier wanderten freiwillig aus, als die Mufel- 
männer damals von Dran Befig nahmen. Ein Einziger, ein 
Ipanifcher Uhrmacher, wollte die Stadt feiner Geburt nicht ver— 
lafien. Die Mauren behandelten ihn gut und als im Jahre 
1830 die Franzoſen von Dran Befig nahmen, fanden fie ihn 
noch lebent und guter Dinge. Diefer Spanier war zur Zeit 
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der legten Dey's von Algier, ja vieleicht während ver ganzen 
breihundertjährigen Herrſchaft ver Janitſcharen, der einzige 
Europäer und Chrift gewefen, ver ne Land als türkifcher . 
Unterthan bewohnte. 

Die Araber find wohl in Dran nie recht heimisch geworden, 
denn außer der unvermeidlichen Moſchee und dem „Bain maure* 
zeugt nichts mehr von ihrem zweiten, mehr als vreißigjährigen 
Beſitze. Jetzt bilden fie unter den Einwohnern bei weiten die 
Minderzahl. Vorherrſchend befteht die Bevölkerung aus Euro- 
päern und einheimijchen Juden. Der Handel ift faft aus: 
Ihlieglih in den Händen ver Letzteren. Die Juden Drän’s 
ſtammen zum großen Theil aus Maroffo von den dort anfäfjigen 
altipanifchen Juden ab, deren Borfahren unter Philipp dem 
Zweiten aus Spanien vertrieben wurden, welche aber ſpaniſche 
Sprade und Traditionen bewahrt haben. Die Ungemwißheit 
des Befitftandes umter der maroffaniihen Herrfhaft bat Viele 
hierher geführt. Unter den Israeliten Orans fieht man zu— 
weilen jehr ſchön gebaute Geftalten mit regelmäßigen Zügen, 
was mir um jo mehr auffiel, da die maroffanifchen Juden, von 
denen fie oft nur eine Generation trennt, durchweg von ab— 
ichredender Häplichkeit find. Die Jüdinnen Oran’s find, wie 
die Marokko's, mitunter von bezaubernvder Schönheit, während 
die Algier’s meift häflich find. Da ver Reichthum der hiefigen 
sraeliten noch größer ift, als der ihrer Religionsgenoffen in 
Algier, und fie außerdem nicht die beſchimpfenden Bemerkungen 
der hier ganz fehlenden Mauren zu fürchten haben, jo artet bie 
prunfjüchtige Coftümmanie der Juden hier ‚oft zu allen mög- 
lihen Ertravaganzen aus. Ic fah Juden in allen Farben des 
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Regenbogens jhillernd, mit den foftbarften Stoffen behangen, 
einen Lurus zur Schau tragen, wie man ihn kei uns in 
Deutſchland „orientaliih" zu nennen pflegt, welcher aber im 
Drient, diefem Vaterland der Abgeriffenheit, Zerfegtheit, Zer- 
lumptheit und des Schmuges, fonft durchaus nicht gang und 
gebe ift. Freund Schmuhl, wenn auch bei ihm der Erwerbstrieb 
porherricht, jo befittt er doch zugleich eine ganz beträchtliche Por— 
tion Eitelfeit. 

Als ein Beweis, wie fehr das Judenthum bier fich zur 
Geltung zu bringen weiß, diene folgender, in andern ändern 
vieleicht beijpiellofer Vorfall, Bor Kurzem gefhah in Oran 
das Unglaublihe, daß zwei chriftliche Franzoſen, vielleicht um 
befiere Geſchäftsverbindungen mit den oft fehr fanatifchen 
Ipanijc » maroffanifchen Juden anfnüpfen zu können, fid) mit 
Südinnen vermählten und zugleich zum mofaifchen Cultus 
übertraten. 

Im Umgang find die Jsraeliten Oran’s nicht eben unan— 
genehm; ja, ich fand fie oft zuvorfommend und gaftfreundlid. 
Nur Schienen fie, wie ich perfönlic in Erfahrung brachte, eine 
ſeltſame Manie zu haben, nämlich die, in ſo manchem Europäer, 
mit weldyem fie in Berührung traten, einen entweder getauften 
und folglich abtrünnigen, oder einen echten, aber feinen 
Urfprung verheimlichenden Juden erfennen zu wollen. Aehn— 
liches erfuhr denn auch ich mehrmals, nachdem ich mit oranifchen 
Juden befannt geworden war. Einmal verrieth ich zufällig im 
Geſpräch, daß ich, wie anderer orientalifher Sprachen, fo auch 
des Hebräiſchen nicht ganz unfundig fei, und von dem Moment 
an galt die Sache für ausgemacht. Alles Ausreden half nichts. 


23 


Man fagte mir, in Europa gäbe es viele Israeliten, melde, 
wenn fie auf Reifen gingen, den Juden gewiffermaßen an ven 
Nagel hingen, um ven Berfpottungen zu entgehen, denen doch 
Israël leider noch in fo vielen Ländern ausgefett ſei. So Einer 
müßte ich auch fein; fonft fönnte ich fein Hebräifch gelernt haben. 
In Letzterem hatten fie einen Anſchein von Recht; denn bei ven 
Sranzofen findet man unter Millionen faum einen Chriften, 
welcher Hebräifch gelernt hat. Außer der Handvoll Kenner des 
phönicifchen Alterthums, welche e8 in Frankreich giebt, glaube 
ich, wirt man faum einen Nicht-Juden finden, welcher Hebräiſch 
zu leſen und zu überſetzen verfteht. 

In Dran follte mir auch ein unangenehmes Abenteuer bes 
gegnen. Ich wurde dafelbft nämlich — beftohlen. Beftohlen 
nicht auf jene gewöhnliche, vurd die Geſetze geheiligte Weife, 
wie der Tourift täglich durch feinen Wirth, feinen Fremdenfüh— 
ver und fajt Jedermann, mit dem er Geldgeſchäfte hat, wohl 
zehnmal beftohlen wird. Nein! ich wurde auf eine handgreif- 
liche, unmasfirte Art beftohlen. Ich wurde ein Opfer ver ur— 
ſprünglichen erften Species des Diebftahls, von der alle andern 
nur Abarten find. Die Procedur meines Diebes war höchſt ein- 
fach. Ich hatte das mauriſche Bad bejucht und — mea culpa 
mea maxima culpa! — vergefjen, meine Geldbörſe und andern 
Werthſachen, wie dies üblich, dem Auffeher des Bades zu über- 
geben. Als ich aus dem Badezimmer in ven Anfleivejaal zurück— 
fehrte, waren meine Taſchen leer, vollfommen ausgefehrt. Meine 
Uhr, mein Geld, fogar ein Paar vergolvete Hempfnöpfchen, 
Alles war verfhwunden. Sch hatte freilich meinen Verdacht. 
Derfelbe fiel auf feinen der anmefenden Araber, ſondern auf 
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ein Individuum mit höchft verſchmitztem Geficht, welches vie 
Uniform ver „grande nation‘ trug. Dies Weſen war nämlich 
nit mehr da, als ich vom Badeſaal zurüdkehrte, während alle 
Araber, die vorher fi vafelbft befunden hattten, nod in ihre 
Bademäntel gehüllt valagen. Um mir jedoch Sicherheit zu ver- 
ſchaffen, ſchikte ich Schnell einen Diener zum Bureau arabe. Bis 
dieſer zurückkam, ließ ich ven Bademeifter alle feine Kunden, die 
zur Zeit meiner Beraubung dageweſen waren, zurüdhalten. Nach 
einer Stunde kam ein Polizift im Auftrage des Bureau und un- 
terfuchte alle Unmwefenden. Nichts fand fih. Der Dieb war, 
wie ich es vermuthet hatte, der entwilchte franzöſiſche Soldat. 
Ich kannte Die Nummer feines Regiments und feste fein Signa= | 
lement auf. Mit dieſem ging ich zum Gapitän des Bureau; 
denn man vermuthete, daß der Soldat jid) in's territoire mili- 
taire, welches zur Competenz des Bureau gehört, geflüchtet habe, 
Der Capitän verficherte mich, ich würde mein Geld unfehlbar 
miederbefommen. Aber bis jett habe ich umſonſt einige Jahre 
darauf gewarfet und werde auch wohl mein Lebenlang darauf 
warten fünnen, 

Drans Page ift eine ſehr unregelmäßige. Die Stadt be= 
fteht eigentlich aus mehreren abgejonderten Fleinen Städten, 
welche durch eine ziemlid tiefe Schlucht, die der Ued-er-Rhi 
durdhfließt, von einander getrennt werden. Die urſprüngliche 
ſpaniſche Stadt, heutzutage wieder aufgebaut, bildet ohne Zweifel 
einen der ſchönſten Stadttheile. Dort befinvet ſich das Marine 
gebäude, das Militärhojpital und die Hauptkirche, eine frühere 
ſpaniſche. Der höher gelegene moderne franzöfifche Stabttheil 
enthält die Kaferne und andere öffentliche Gebäude, jomwie bie 


25 


beiten Oafthöfe und Kaffeehäufer. Das Quartier der einhei— 
mischen Juden und der wenigen Mauren, welde Dran bewoh- 
nen, ſtößt an legteren Stadttheil. Es ift ſchmutzig und häßlich, 
aber feine Hauptftraße ift vielleicht die belebtefte ver Stadt. 

Ein jehr Schöner Spaziergang führt von dem obereu Stadt- 
theil rings um den öftlihen Hügel und gewährt eine reizende 
Fernſicht auf das Meer. Dieje Promenade befittt eine Allee, 
melde erſt vor wenigen Jahren angelegt wurde, und doch find ihre 
Däume bereits jo hoch, daß fie vortrefflihen Schatten gewähren. 
Denn kein Baum ver gemäßigten Zone hat vielleicht ein fo 
reißendes Wahsthum, als derjenige, deſſen Exemplare viefe 
Allee bilden. Es ift dieß die Phytolacca dioica, welde vie 
Spanier ihres dichten Schattens wegen Bellafombra, d. h. vie 
Schönjdattige, genannt haben. Ihre großen Blätter, denen 
Des Kirſchbaums an Form Ähnlich, find von rojenrothen Adern 
durchzogen. Ihre Blüthen ftehen in langen, dichten Trauben 
beijammen, welde in ungeheurer Zahl zwifchen ven Blättern 
vertheilt jind, Diejer fchattige Laubgang bildet eine der ſchön— 
ften Promenaden in der ganzen Algerie, an welchen jonft überall, 
jelbft in der Hauptſtadt Algier, jo großer Mangel ift. Bon hier 
aus beherricht der Blid jenen Theil des Mittelmeeres, welder, 
von ftolzen Felſen umfrönt, den weiten, herrlichen Hafen von 
Merssel-Kebir bildet, deſſen Bedeutung ſchon die Römer hoch-⸗ 
Ihägten, indem fie ihn Portus magnus, den großen Hafen, 
nannten. Im Weften, auf dem linfen Ufer des Ued-er-Rhi, 
erbliet man den taufend Fuß hohen Berg Santa Cruz, von 
deſſen Gipfel herab das mittelalterliche Fort gleichen Namens 
die Stadt beherrſcht. Auf demſelben Berge, in halber Höhe, 
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erhebt ſich das impofante, ebenfalls altcaftilifhe Fort San Gre= 
gorio. Eine Neihe anderer Befeſtigungen, das Gaftillo nuevo, 
das Gaftillo viejo, die Forts Sunto Andrea und Santo Felipe, 
von denen jedes bedeutend genug wäre, um einer mäßigen Stadt 
als Citadelle zu dienen, umgeben von allen Seiten die ſtolze 
altipanifche Feltungsftadt. Bon diefen Riefenwerfen umringt, 
auf mehreren Felſengruppen ziemlich hoch über dem Meere ame 
phitheatralifch gruppirt, gewährt die Stadt, von der Allee ver 
Phytolaceen aus gefehen, einen höchſt impofanten Anblid. 

Man folte nach dieſer anfcheinenden Großartigfeit kaum 
glauben, daß Oran eine Bevölferung von nicht mehr, als 21,000 
Seelen, in ſich ſchlöſſe. Bon dieſer Bewohnerzahl find nur 
4700 Franzofen, beinahe 8000 Spanier, 1000 von verſchie— 
denen anderen Nationalitäten und etwa 7000 Eingeborne, wo— 
von die Mehrzahl Juden. 

Die höhere Vegetation in und um Oran ift, wenn man 
die genannte Allee abrechnet, durchaus arm; die Hügel und Berge 
find faſt baumlos, nur in den Schluchten, welche die einzelnen 
Felſenhügel, auf denen die Stadt liegt, trennen, wuchert e8 von 
üppigen Süppflanzen, Cactus, Agaven, Granaten, baumbohen 
Dleandern und über alle erhebt ſich ftrahlend hie und da eine 
der im Tell fo feltenen Dattelpalmen. 

Ueber den antifen Namen von Dran ift man nod im 
Zweifel. Einige wollten darin die Unica Colonia der Römer 
erbliden. Andere, wie Beliffier und d'Avezac, behaupten, viel 
leicht mit mehr Recht, daß Dran die Stelle des Quiza Muni- 
cipium des SItinerars einnehme. Letztere Anficht wird durch 
Ptolemäos, welcher e8 Viza Colonia nennt, am wahrſcheinlich— 
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ften gemacht. Ptolemäos giebt Viza 19 20° öftlicher als Siga 
(Mündung der Tafna) an. Oran liegt freifih nur 40° öftlich 
von der Mündung der Tafna. Aber die Angaben der Längen- 
grade bei Ptolemäos find für den Theil von Afrika, welcher 
heutzutage Algerien ift, ſehr zu reduciren. Wenn man auf der 
Karte nad) ven Entfernungen derjenigen Städte des Ptolemäos, 
über deren Lage fein Zweifel mehr herrſcht, vie Grade abmift, 
jo wird man im Durdfchnitt das Refultat bekommen, daß für 
zwei Yängengrave des Ptolemäos ein wirklicher geographifcher 
Längengrad zu feten fei. Dies Nefultat habe ic nah Ver— 
gleihung der Grade des Piolemäcs mit den wirklichen Graden 
durchſchnittlich bekommen. Natürlich gilt vier nur für Algerien. 
In andern Ländern wird man aus dem mittlern Ergebniß ber 
Bergleihung der Grade des Alerandriners mit den wirklichen Gra— 
ven andere Refultate erhalten. Neducirt man aber die Grade des 
Ptolemäos auf die Hälfte, jo liegt Biza an der Stelle von Oran. 

Derbrugger will jedoch in Dran eine rein arabiſche Schöpfung 
erfennen. Wie dem auch fein mag, jedenfalls darf das alte Quiza 
nicht ferne von hier gefucht werden. Plinius nennt letzteres 
„Guiza Xenitana peregrinorum oppidum “ (eine Stadt der 
Fremden. 

Das Quiza des Antonin, das Viza des Ptolemäos, ift ohne 
Zweifel auch das Guidia der Kirchengeſchichte. Zwei Biſchöfe 
von Guidia ſind der Vergeſſenheit entgangen. 

Oran fiel ſchon im Jahre 1830 in die Hände der Fran— 
zoſen und blieb von jener Epoche an ſtets ihr Eigenthum. Die 
Stadt ſelbſt beſitzt keinen ſichern Landungsplatz. Ihren Hafen 
bildet das etwa eine deutſche Meile davon entfernte Merssel- 
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Kebir. Der Ausflug dorthin ift ein höchſt lohnender. Man 
fährt beftändig zwiſchen dem Meeresftrand und bergeshohen, 
zadigen, zum Theil von Mauerpflanzen überragten Felſengrup— 
pen dahin. Das altipanifche „Fort ve la Mona“ vertheipigt 
diefe Straße. Halbwegs nimmt uns ein Feljenthor auf, ein 
natürlicher Tunnel, der ung auf der andern Seite das Kleine, 
aber malerifc gelegene Hafenftädtchen Mers-el-Kebir gewah- 
ren läßt. 

Diejer Hafen Drans birgt gewöhnlich eine verhältnigmäßig 
nicht unbeträchtliche Anzahl Schiffe. Denn Oran ift unzweifel- 
haft die zweite Handelsſtadt der Algerie. 

Schon der englifhe Archäologe Dr. Shaw hat vor mehr 
als-einem Jahrhundert in Mers-el-Kebir den Portus magnus 
der Römer erkannt. Der heutige arabiſche Name beveutet daj- 
jelbe, wie der einjtige römifhe: „ver große Hafen.” Plinius 
ſpricht von einem Kleinen römischen Städtchen, welches ſich auf 
der nördlid vom Portus magnus gelegenen Halbinfel befand. 
Nach Mannert ift der Bortus magnus mit dem Sinus Yaturus 
des Mela iventiich, 

Schon im Mittelalter erwähnt Ebn Haufal die Sicherheit 
des Hafens von Merssel:Kebir. Seitdem ift diefes Lob im 
Ganzen als wohlverdient beftätigt worden. in einziger Land— 
wind, von Süden kommend, welden die Spanier Polverifta 
(ven Staubwind) nannten, und der wahrfcheinlich der heutige 
Scirocco ift, fol, wenn er befonders ſtürmiſch auftritt, ven Schif— 
fen im Hafen von Mers-el-Kebir gefährlich werden können. 


29 


Sechſtes Capitel. 
Ain Temuſchen, Hadſchar Rum. 


Reiſe von Oran nah Tlemſen. — Die Sebkha. — Aun Temuſchen. 
Timiei Colonia. — Ausſicht vom Col de Tiſih. — Hadſchar 
Rum. — Ad rubras. — Erſter Anblick von Tlemſen von der 
Höhe des Dſchebel Bonmeliah. — Das Schlachlfeld des Sikkak. 
— Tlemſen aus der Nähe geſehen. 

Die Reiſe von Oran nach dem im Mittelalter ſo blühenden 
und berühmten Tlemſen kann zwar mittelſt der Diligence zurück— 
gelegt werden; dennoch zog ich es vor, die Tour zu Pferde zu 
machen, da die letztere Art allein dem Reiſenden geſtattet, die 
von der Straße abgelegenen intereſſanten Punkte, welche auf 
dieſem von den Römern betretenen Wege nicht ſelten ſind, in 
Augenſchein zu nehmen. Schon Edriſſii ſagt in ſeinen „geo— 
graphiſchen Unterhaltungen“ (Ueberſetzung unter dem Titel: 
Geographia nubienis. Paris 1719.), daß von Oran, welches 
er, wie ed noch heute auf Arabifch heißt, Wuharan nennt, zwei 
ftarke oder vrei Heine Tagereifen nad Tlemfen ſeien. Ganz fo 
follte icdy e8 finden. Abermals vom Bureau arabe mit einem 
Neitpferd und gepädtragenden Maulthier verjehen, und von 
dem unvermeidlichen Spahis begleitet, trat ich anfangs Juni 
meinen Nitt nach der alten Hauptjtadt des Maghreb an. Einige 
Bettelaraber fehlten gleichfalls nicht als obligate Begleitung, 
Denn bei jedem gemietheten Thier läuft der Eigenthümer deſſel— 
ben hinterdrein, der fein foftbares Gut, oft eine entjegliche 
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Schindmähre, feinen Moment aus den Augen verlieren will. 
Sin maurifcher Kaufmann aus Tlemfen hatte fid) uns auch an= 
geſchloſſen. Dieſer, ein ziemlid) gebilveter Eingeborner, ritt ein 
von ihm in Oran gefauftes Maulthier. Ihm liefen ebenfalls 
einige Bettelaraber hintennad, in welcher Eigenfhaft, Das war 
mir jedoch nicht klar. 

Die kleine Karawane bewegte fih am erften Morgen in 
ſüdweſtlicher Richtung von Oran durch ein fruchtbares, ebenes, 
mit zahlreichen europäifchen Golonien befüetes Yand. Um 10 Uhr 
erreichten wir das 1300 Einwohner zählende Coloniftenderf 
Mifferghin, am Ued Bridia unweit ver Sebfya, dem Rio Sas 
lado der Spanier, gelegen. Dieje Sebfha war ein vier deutiche 
Meilen langer, ſalzwaſſerhaltiger See, der fid von Mifjerghin 
in öftlicher Richtung erjtredte. Er trecknet im Sommer zum 
großen Theile aus, und ſchon jett, obſchon dieſe Jahreszeit 
faum im Beginne war, enthielt er nur mehr jehr wenig Waſſer. 
An den Ufern dieſes Salzjees ſah ich ganze Schaaren von jelt- 
famen Bögeln, welche ich hier zum erften Male in Afrika in 
folder Menge beifammen antraf. Es waren Zwergtrappen 
(Otis tetrax). Sie zogen jchreiend über das falzige Gefilde 
dahin. Am Ufer wuchs ein Heer von mattgefärbten Salfola- 
ceen. Ueberhaupt war die Vegetation diefer, wie aller andern 
Salzjeen, die ich fpäter in Algerien ſah, durch den Effect der Salz— 
ausdünſtung in ein einförmiges Graumeiß gekleidet. Die Schilfe 
pflanzen und Binfen fehlten hier gänzlich. Im einiger Entfernung 
vom Seeedufer jedoch wuchſen grünende Büſche von Staticen, mit 
Ihönen farbigen Blüthen bevedt. Die Gegend um den See 
war eben, mit Ausnahme des weißen, hellleuchtenden Dichebel- 
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Ramerah, des Monte Santo der Spanier, eines Salzberges, 
welcher ſich jürlich von Miſſerghin erhob. 

In diefer Nähe befand ſich zu Eprifjis Zeiten eine Stadt, 
welde dieſer arabiſche Geograph Siciliens Kasr Ebn Zenan 
nennt, und die ſeitdem jpurlos von den Ufern des Salzftroms 
verſchwunden zu fein fcheint. 

Nicht ganz eine Meile von Mifjerghin begrüßte und das 
. Kleine, etwa 500 Einwohner zählende Goloniftendorf Bu Zlelis, 
im Schatten feiner luftigen Sykomoren aus der ftillen Ebene 
hervorragend, 

Der legte Ort an der Sebkha, an welchem wir vorbeifamen, 
war Sidisel-Barudi, in deſſen Nähe vie weite, ſüdlich vom See 
ſich hinftredende, fruchtbare Ebene Mleta ihre weftliche Grenze 
hatte. In diefer Ebene und rings um den See herum wohnten 
die beiden, den Franzoſen am Erften von allen Arabern verbündeten 
Stämme, die Duär und die Smehla, welche im Kriege mit Abd— 
el-Kader, wegen ihrer Anhänglichfeit an ven verhaßten Rumih, viel 
von ihren Stammesgenofjen zu leiden gehabt hatten. Sie wurden 
oft die Urſache der Erneuerung von Feindfeligfeiten zwifchen 
dem Emir und Frankreich, da erfterer behauptete, daß dieſe 
Stämme durd) die Verträge unter feine Oberhoheit geftellt feien, 
was weder der Gouverneur von Dran, nod) die fraglichen 
Stämme jelbft zugeben wollten. Die Antipathie der Duär und 
Smehla gegen Abd-el-Kader erklärt fid) durch deren theilmeife 
Abftammung von den Türken oder von Kuluglih’s (Söhnen tür- 
kifcher Väter und arabiſcher Mütter), Alles, was Türke war, 
oder zu den Türken hielt, wollte von dem Emir nichts wiſſen. 
Die Türken Algierd, die Kuluglih's, ja ſelbſt vie civilijirteren 
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echten Mauren der Städte verachteten den Sultan der Araber und 
feine Unterthauen, und nannten jie rohe, ungeſchlachte Landbewoh— 
ner und Barbaren. Oft, wenn ich mit meinen maurifchen Freunden 
in Algier über den Emir ſprach, fagten dieje: „Abd-el-Kader fan 
Sultan el hamir, maſchi Sultan ben-Adam.“ (Abd-el-Kader war 
nur ein Sultan von Ejeln, nicht ein Sultan von Menfcen.) 
Wenn man die Algierer fragt, was ihnen von drei Dingen am 
liebften fein würde, nämlich von der Herrfchaft ver Türken, der 
Franzoſen oder Abd-el-Kaders, jo erhält man unfehlbar die Ant- 
wort, daß ihnen die Franzoſen immer noch viel lieber ſeien, als der 
Emir und feine rohen Horden, dagegen zögen fte die Türken den 
beiden genannten unendlich vor. Abd-el-Kader hatte in Algier we= 
nig Freunde. In Damaskus nennt man ihn jegt, da er reich ift und 
weil allen reichen Yeuten im Orient lächerlich geſchmeichelt wird, 
den „Sultan von Algier“. Wahrhaft komiſch war es, zu jehen, 
mit welcher Wuth einige Algierer, die ich bei Hadſch Hamed traf, 
gegen diefen Titel, als fie davon hörten, proteftirten.. 

Von Sidi el Barudi nad) Yin Temufchen betrug die Ent= 
fernung 4—5 deutiche Meilen, welches, zufanımen mit derjenigen 
zwifchen erfterem Orte und Dran, 9—10 Meilen oder 70 Kilo— 
meter ausmachte. Trotz dieſer für afrifanifhe, pſeudoarabiſche 
Pferde ziemlich großen Tour gelang es uns doch, ſie in einem 
Tage zurückzulegen, da wir ausnahmsweiſe etwas beſſer beritten 
waren. Die zu Fuß laufenden Araber leiſteten ebenfalls Außer— 
gewöhnliches. Rechts und links vom Wege ſahen wir die Gur— 
bis des Stammes der Beni Raſchen aus der von Dornen und 
Geſtrüpp bedeckten Ebene hervorragen. 

An Temuſchen, welches wir Abends erreichten, war ein 


33 


Eoloniftendorf, von 7— 800 Europäern bewohnt, um weldes 
fich die einheimifhen Stämme der Ulad Dſchebara, der Ulad 
Zemujhen und der Ulad Zair in größeren oder geringeren Ent— 
fernungen gruppirten. Es vertritt, wie O. Mac Carthy fiegreich 
bewiefen hat, die Stelle der Timici Colonia der Römer, welche 
Plinius mit dem Titel Civitas beehrt, und als von Lateinern 
bewohnt ſchildert. Trotz diefer anfcheinenden Wichtigkeit von 
Timici Colonia, fo hat man bis jest doch nur wenig antife Bau— 
refte hier entdeckt. 

Geſenius hält den Namen Timici für phonieiſchen Ur⸗ 
ſprungs und leitet ihn von Beth Emek (puy-ns>) ab. Danach 
würde es urfprünglic „Haus des Thales“ geheißen haben, 

Timici wird im fünften Jahrhundert als Biſchofsſitz er— 
mwähnt. Die Namen von zweien jeiner SAN find ung über— 
liefert worden. 

Ih ſah öſtlich vom jetzigen Dorfe einige Ueberbleibfe 
römischer Fundamente, weldye ich für. die einer Nekropole halten 
möchte. Bei weitem der wichtigfte Fund jedoch, welder in Ain 
Temuſchen gemacht wurde, war das von Duverney 1840 aus- 
gegrabene Basrelief, das den Tod der Cleopatra darftellt. Die 
Schöne, ſtolze ägyptifche Königin ift eben im Begriff, die tödten— 
ven Schlangen ihrem Bufen zu nähern; ein Sklave hält ihr 
das Haupt ihres Geliebten, des Marcus Antonius, vor, deſſen 
fo ihr angezeigter Tod die königliche Befiegte zum Selbſtmord 
zu bejtimmen jcheint; die Büfte veffelben Marcus Antonius jteht 
in einer Nijche vor den Augen der gefallenen Königin. Dieſes 
wohlerhaltene Basrelief, vom Entveder nah Oran gebradt, 


befand fich bei meiner Anweſenheit in jener Stadt in einem 
Drei Jahre im Norbweften ven Afrika. I. 3 
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Gange der Gitadelle aufgeftellt, da Dran leider noch fein Mu- 
feum befist. in anderes, ebenfalls in Ain Temuſchen auf- 
gefundenes Basrelief, eine Bachus- Scene darftellend, ift leider 
in Folge ver Unmwiffenheit ver franzöfifchen Coloniften verloren 

gegangen, oder vieleicht durch den ftrafbaren Muthwillen dieſer 
modernen Bandalen zerftört worden. 

Am folgenden Morgen braden wir fhon in aller’ Frühe 
von Aın Temufchen auf, in der Abficht, welche jedoch unerfüllt 
bleiben ſollte, womöglich noch an demſelben Tage Tlemjen zu 
erreihen. Unſer Weg führte uns bergan bis zu einer Höhe 
von 2000 Fuß, der Spige des Col de Tizih. Die Ausficht von 
biejer Höhe, auf welder man 1855 das Coloniſtend örfchen Ain 
Khial gegründet hat, ift eine reizende, und öffnet dem von Oran 
fommenden Reiſenden den Reichthum neuer überrafchender Hori- 
zonte. Zu unferen Füßen lag das blühende Thal des Fluſſes 
Iſſer, veffen Lauf wir beinahe bis zu feiner Mündung in vie 
mächtigere Tafna verfolgen konnten. Im Süpen erhob ſich der 
Dſchebel Bonmeliah, welder uns zwar die Ausficht auf Tlemfen 
noch verfperrte, aber die in die rechts umd links gelegenen Sei— 
tenthäler offen lief. In der Ferne überragten ihn mit ihren 
ftolzen Felfenhäuptern bie mächtigen, ſüdlich von Tlemjen ge— 
legenen Gebirge, der 4000° hohe Dſchedel Attar, ver 5000° hohe 
Dſchebel Affas und der noch etwas höhere Dſchebel Beni Abbal: 
wild romantische graue Bergmaffen, melde fphingartig zwijchen 
ber alten Hauptftabt des Maghrebs und der Sahara hingelagert, 
den Weg zur Wülte und zum golvbefandeten Sudan zu bewachen 
ſchienen. 

Nun ſtiegen wir wieder hinab und zwar in das Thal des 
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Ued Iſſer, eine fruchtbare Ebene, weldhe ven Namen Medſchunah 
führt. Hier war jegt gerade die arabifche Sichel befchäftigt, die 
golonen Schäge ver reifen Weizenähren zu ernten. Hunderte 
brauner Mädchen durchwandelten die ftrahlenden Gefilde mit 
dem halbmondförmigen Mefjer, welches zugleih das Symbol 
ihres poötiſchen Glaubens, in den erhobenen Rechten. Jetzt 
ſenkten ſie ſeine leuchtende Schneide hernieder und ſammelten 
mit graziöſer, gemeſſener Langſamkeit die nahrungsſchweren 
Aehren in ihre weißen Haiks: Es war eine liebliche orientaliſche 
Idylle; wie ſie nur dieſe glückliche Erntezeit zu beuen vermag, 
denn die andern Arbeiten des Feldes ſind weit entfernt, ſo ſchöne 
Bilder zu bieten. 

Hier trennte ich mich von meinem bisherigen Begleiter, 
dem mauriſchen Kaufmann, Sidi el Muhub, welcher beim Ab— 
ſchied mich einlud, ihn bei meiner Ankunft in Tlemſen zu be⸗ 
ſuchen — eine nicht ſeltene Gnade für einen Rumih. Nun ent— 
fernte ic) mid) von der Straße, um, dem filberhellen Fluſſe ent: 
lang reifend, das drei deutſche Meilen von Tlemſen entfernte 
Hadſchar Rum aufzufuhen. Die Ufer des Ued Iffer gewährten 
ein liebliches Begetationsbild. Große kraftvolle Büfche ver 
orientalifchen Alpenrofe (Rhododendron ponticum) zeigten ihre 
berrlihen zarten Blüthen. Hier war eine baumartige Aloe 
(Aloe arborescens) mit ihren mehreren Fuß hohen Schyäften 
aufgefhoffen, und ſchmückte ihr grünes Kleid mit vichtgedrängten 
Trauben brennend rother Blumen. Dort wuchs im Schatten 
eines Pinienholzes der Erpbeerbaum (Arbutus Onedo), deſſen 
rothe Früchte, ganz wie große Erdbeeren ausjehend, aus dem 
dunflen Taube üppig hervorleuchteten. Uebrigens ift die Frucht 
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des Erdbeerbaumes weit entfernt, einer Erdbeere an Gefhmad 
gleihzutommen. Ein Heer vor Iuftigen Bögellein, namentlich 
Steinſchwätzer (Saricola), zogen über die lachenden, quelldurd- 
rieſelten Gefilve. 5 | 

Hadſchar Rum ift, wie Mac Carthy, deſſen Arbeiten über 
die Provinz Tlemfen fo hochverdient find, bewieſen hat, der Sit 
der altrömifchen Colonie Ad rubras. Der antife Name ift 
unzweifelhaft von ver hier vorherrihenden rothen Erde abzu— 
leiten, welche nod heutzutage die Eingebornen beftimmt, eine 
in der Nähe gelegene Ebene, Saujet el Hamra, das Land ver 
rothen Erde zu benennen. 

Mac Carthy vermuthet, daß das Ad rubras des Itinerars 
mit dem Arina des Ptolemäos und dem Arena der Kirchen 
gejchichte identisch fei. Der katholiſche Biſchof von Arena trat 
auf dem Concil vom Jahre 411 zu Karthago ohne vonatiftiihen 
Nebenbuhler auf und rief ftolz, als fein Name verlejen wurde: 
Praesto sum, Unitas est apud me. (Da bin ih, in meinem 
Sprengel herrſcht Einheit.) Nur wenige fatholifche Biſchöfe 
fonnten auf jenem Concil dafjelbe jagen. Eher gab e8 manche 
Donatiſten, weldye in ihren Sprengeln ohne fatholifhen Neben- 
buhler waren, 

Bon Baureften der eigentlichen Stadt ad Rubras ift wenig 
mehr vorhanden. Dagegen fann man nod) deutlich die Reſte der 
römiſchen Gaftra ftativa oder der Lagerftadt erfennen. Wie der 
Name ausprüdt, jo war diefe Lagerſtadt ver Sig eines mili- 
tärifschen Körpers, und zwar, nad) einigen bier aufgefundenen 
Inſchriften zu ſchließen, der zweiten ſardiſchen Cohorte. Im 
Muſeum von Tlemfen befindet fich eine ver Diana von dem 
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Präfecten der befagten Cohorte gewidmete Tafel. Außerdem 
fand man in Hadſchar Rum Grabinfchriften, welche ſchließen laſſen, 
daß ebenfalls ein einheimiſches Corps, die Ala finitima, in Ad Rub- 
ras ihre ftändige Garnifonhatte. Die weftlichen, ſüdlichen und öft- 
lien Seiten ver Castra stativamwaren nod) deutlich durdhleine Reihe 
von Banfteinen nachzuweiſen, dagegen zeigte ſich die nördliche, 
deren urjprünglicher Umriß von der geraden Linie abzumeichen 
bien, weniger beftimmt. 

Ein Heer von einheimifhen Saftpflanzen war auf den 
Mauerreften dieſer römiſchen Lagerſtadt aufgefproffen. Die 
Diittagsblume (Mesembanthrium) lief ihre immergrünen Be— 
hänge herniebergleiten. Die Cactus, das Hauskraut (Semper- 
vivum) und das Fettkraut (Sedum) wucherten hier in male- 
rifcher Unordnung durcheinander. Auch ein Gefträuche anderer 
Gattung, das lieblihe Lavatera arborea, fah ih am Fuße 
einer Römermauer aufragen; mit ihren herrlichen purpurrothen 
Blüthen verbreitet fie ein Meer blühender Farbentöne rings um 
ihre ſchlanken Stiele. 

Der Fluß Iſſer, an welchem Ad Rubras liegt, iſt der 
römiſche Iſaris. 

Nachdem wir von Hadſchar Rum aus die Hauptſtraße 
wiedergewonnen hatten, brachte uns eine andere Abſchweifung 
von derſelben am Pont d'Iſſer vorbei nach dem arabiſchen Ma— 
rabut Ben Abdeli, in deſſen Nähe ich eine noch wohlerhaltene 
römiſche Priscine fand. 

Es wäre möglich, daß dieß die Reſte von Aſtacilicis, welches 
Ptolemäos nahe bei Arina erwähnt, wären. Nicht weit hiervon 
muß das Calama Mauritaniae (nicht zu verwechſeln mit dem 
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Calama Numiviae) gelegen haben. Bei diefem Calama beginnt 
eine der wichtigſten Römerſtraßen, welde von da nad Ruſu— 
curum führt, und deren erfte Station das erwähnte Ad Rubras iſt. 
Ptolemäos führt ebenfalls Calama an, welches er Calama nennt. 
Später fommt es nicht mehr vor. Durch dieſe Ausflüge ver— 
jpätet, waren wir genöthigt, unjere Weiterreije für den folgenden 
Tag aufzufchieben. 

Nachdem wir in Pont d'Iſſer, und zwar auf europäiſche 
Weiſe übernachtet hatten, fetten wir, der aufgehenden Sonne 
entgegeneilend, ven Ritt nad Tlemſem durd das Aghalik des 
Shoffels weiter fort. 

Nun ging unfer Pfad von Neuem bergan, bis zur Höhe 
des 2800 Fuß hohen Dichebel Bonmeliah, von deſſen Gipfel ſich 
und der Anblick Tlemſen's und feiner herrlihen romantischen 
Umgegend zum erftenmal darbot. Auf einer Hochebene ge— 
legen, von mächtigen finftern Gebirgsmaffen im Süden und 
Weften umragt, beherrfcht die mittelalterliche, altarabiiche 
Feſtungsſtadt die fruchtbaren Ebenen des Siffaf, des Iſſer und 
der Tafna, und verdient durch ihre vielbegünftigte Lage mit 
Recht den Namen Bab el Gharb (Pforte des Weftens), weldhen 
die Araber ihr ſchon von Alters her gegeben haben. Dieje 
einftige Hauptitabt eines großen Theiles des Maghreb bot jetzt 
den Anblid einer Ruinenhaftigkeit und eines Verfalls, welcher 
berebt ihre Gefchichte offeubarte.. Da lag fie, die ftolze ver= 
lafjene Königin des afrifanischen Weftens; ihr diademgewohn— 
tes Haupt von Ruinen umgeben; vie welfen Blätter des abge- 
ftorbenen Epheu’s frönten ihre von Riffen durchfurchten Thürme 
und ihr einft jo ftolzer Mauerkreis zeigte taufend Eaffende Wun— 
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den. Im ihrem Herzen fah es wüft und öde aus, Ruinen lagen 
da, und neben ihnen hob ſich wie ein fatanifches Hohngelädhter 
auf dieſe einftigeStadt berühmter islamitiſcher Herrfcher vie plumpe 
Kajerne des galliichen Unterbrüders. Einer geſunkenen Königin 
glih Tlemſen. Zwar noch ſchien fie zu thronen, aber bie 
Säulen ihres Thrones waren halbzerfchmettert; noch ſchien fie 
zu leben, aber die Quellen ihres Lebens waren verfiegt. 

Bon Dſchebel Bonmeliah hinabgeftiegen,, nahm uns das 
mit dem Iſſergebiete an Fruchtbarkeit wetteifernde, blühende 
Thal des Sikfaf auf, an deſſen Ufer das 120 Einwohner zäh- 
lende Coloniftendörfhen Negrier gelegen war. Am Sikkak, in 
Entfernung einer Meile von Negrier, befindet ſich das Schladht- 
feld eines der beveutenpften Siege der Franzoſen über Abd-el— 
Kader, der hier von Marjchall Bugenaud auf's Haupt gefchlagen 
wurde, gerade ein Jahr nachdem er den Franzoſen bei La Makta 
ein glelcdyes Zoos bereitet hatte. An den beiden Goleniften- 
dörfern Safſaf fuperieur und Brea, deren Einwohnerzahl eine 
höchſt unbedeutende war, vorbeireitend, erreichten wir gegen 
Mittag des dritten Tages nad unferer Abreife von Dran, 
Tlemſen, die einftige Hauptſtadt des Königreichs gleichen 
Namens. Denn von bier aus jhwang die Beni Zian ihr 
ftolzges Scepter über die Gaue Afrikas von Algier bis zur 
Grenze Marokko's und tief hinein in die palmentragende oaſen— 
reihe Sahara. Wie Jerufalem, Conftantine und Athen und fo 
viele andere gefallene Herrjcherftänte, liegt auch Ziemjen einfam in 
felfiger Gegend, — ein neues Beifpiel davon, wie ſehr die topogra— 
phiichen Bedingungen einer Hauptftadt der Borzeit oder jelbft des 
Mittelalters von denen, welche heute gang und gebe find, abweiden. 
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Trotz feines Verfalls, jo war doch Tlemſens Anblid nicht 
ohne Großartigkeit: vie alten Riefenmauern, welche der Städte: 
bauer Afrika's, Al-Manfur, in feiner Nähe bei Manfuriah er- 
ftehen ließ; die dunkle Maffe des Meſchuhar, Tlemſen's ftolzer, 
eiſenfeſter Citadelle, welche gleich einer Cyclopenburg alle nie— 
deren Gebäude zu erdrücken ſchien; der ſchlanke Minaret von 
Agadir; die weißen Kuppeln der Moſcheen; hie und da ein 
mauriſcher Palaſt, welcher der Zerſtörung der Zeit entgangen 
war: bildeten noch ein Ganzes vou echt orientaliſchen Guſſe, 
deſſen Harmonie freilich die neuen franzöſiſchen Kaſernen, als 
häßliche Mißtöne, ſtörten. 


Siebentes Capitel. 
Tlemſen. 


Alterthum Tlemſen's. — Pomaria oder Mniara. — Tlemſen's Glanz 
epoche unter dem Beni-Zian. — Arudſch bemächtigt ſich der 
Stadt. — Lage Tlemſen's. — Die drei Stadttheile. — Agadir. 
— Maſunah. — Sidi-el-Muhub ladet zu einem mau— 
riihen Fefte ein. — Arabiſche Beſchneidung. — Der Marabut 
von Sidi Bu Maddin. — Inneres. — Verfall des Dorfes. 
Tlemſen's moderne Bedeutung ift verhältnigmäßig Auferft 

gering, wenn diefelbe mit dem Glanze und der Blüthe vieler 

einftigen Stadt der Sultane, diefer Ehrenkrone des Maghreb 

im Mittelalter verglihen wird, Bis zum Anfang der türkie 

Shen Herrſchaft genoß Tlemfen den Rang der Hauptſtadt eines 

mächtigen Königreihs, und feine Stadt der jegigen Algerie 
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fonnte mit ihr wetteifern. Ia! Im ganzen Nordweſten von 
Afrika waren vielleiht nur Tunis, Fes und Marokko, weldye 
fi) mit ihre mefjen durften, Freilich hatte fich dieſe Größe 
der Pforte des Weftens erft unter der arabiſchen Herrſchaſt ent- 
wickelt, und man würde Unrecht thun, wollte man ihr ſchon im 
Alterthum eine königliche Bedeutung beilegen, wie z. B. d'Anville 
gethan hat, welcher, darauf geftügt, va Ilemfen von den Mau— 
ren die königliche Stadt genannt wurde, in ihm die römijche 
Station Ad Regias wieder erkennen wollte. Shaw fieht in 
demjelben das Lanigera des Jtinerard oder das Lagnara Des 
Ptolemäus. Mannert hält Tlemfen für das Uasbaria des 
griechiſchen Geographen, und Belifjier erblidt in ihm Timici 
Colonia, weldes jedoch, wie wir oben gefehen haben, mit Wahr- 
ſcheinlichkeit im heutigen An Temuſchen gefuht werden kann. 
D. Mac Carthy, welcher Archäologe feine Studien ganz bejon- 
ders der Provinz Tlemfen gewidmet hat, ift der Anficht, daß 
Tlemſen das Mniara des Ptolemäus fei. In der That kommen 
einige. bier und in Lella Margnia aufgefunvdene JInſchriften 
diefer Anficht zu -Hülfe, wenn anders der Name „Pomaria”, 
welhen bejagte Infchriften führen, mit dem „Muiara“ des 
alerandrinifhen Geographen identiſch ift. Eine dem numidiſchen 
Gotte Aulisva von dem Präfecten der „Ala exploratorum 
Pomariensium Gordiana‘‘ gewidmete Botivtafel und eine 
Grabinſchrift des Kindes eines Hauptmanns ver bejagten 
Ala, von welchen die eine im Muſeum von Tlemfen befindlid, 
die andere im Minaret von Agadir eingemauert ift, [einen den 
Namen Bomaria als den der hier gelegenen Stadt zu bezeichnen ; 
und der römifche Meeilenzeiger aus der Zeit - Heliogabal’s, 
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welcher in Lella Margnia (dem antifen Syr) entvedit wurde, 
giebt die Entfernung zwiſchen beiden Städten jo an, daß fie 
die Rage von Pomaria an der Stelle des heutigen Tlemfen be- 
ftätigt. Der Abbee Barges jucht die Anficht Peliffiers mit 
der Mac Sartby’s zu verjühnen, indem er annimmt, daß bie 
drei Benennuugen, Timici Colonia, Mniara und Bomaria nur 
verichievene Namen für eine und dieſelbe Stadt ſeien. Nach 
ihm war Pomaria, oder die ptolemäifche Verftümmelung Mni- 
ara nur ein Deiname, melden vie Römer viefer in fruchtbarer, 
obftreiher Gegend gelegenen Colonie gegeben hätten, etwa in 
der Art, wie manche italiinifhe Städte noch heute Eigenſchaften 
bezeichnende Beinamen, wie Milano la grande, Roma l’eterna, 
Venezia la bella u. j. w. führen. Was wird aber aus biefer 
Hypotheſe, wenn man im Ptolemäus beide Namen Timici und 
Mniara als die verfchiedener Städte lieft? Freilich bliebe 
nod die Ausflucht übrig, anzunehmen , daß der Aleranpriner 
fich geirrt habe, was ihm allerdings oft genug begegnet ift. 
Wie dem auch jein mag, jedenfalls war Tlemjen der Sit 
einer römijchen Niederlafinng, deren Bedeutung jedod nur eine 
verhältnigmäßig geringe geweſen zu fein fcheint. Die „Ala 
Gordiana exploratorum Pomariensium‘ war zweifelsohne 
ein einheimifches Corps, Bis jett hat man noch feine Spuren, 
welche auf eine lateiniſche Garniſon fliegen ließen, aufgefun- 
den, Diefer Umftand allein ftellt Mniara, wenigftens als 
Militärftadt, im Range tiefer, als Ad Rubras, wo Truppen bei- 
der Öattungen, die einheimifche Ala finitima und die italienifche 
Cohors Sardica, vorhanden waren. Nun ftand aber Ad Rub- 
ras offenbar ſelbſt an Bedeutung gegen die ältere Haupftabt 


43 


des mafjäfylifchen Königreichs, der fpätern MauritaniaGäfarienfis, 
Siga, gegen vie fpätere Königsſtadt Julia Cäſara, und gegen 
die Legionsftadt Cartennae zurüd; und fo erhalten wir fir vie 
römische Borgängerin Tlemfens die Bedeutung einer Stadt von 
nur drittem Range. 


In der Kirhengefhichte fommt ein Bisthum Pamaria vor, 
welches ohne Zweifel mit dem Pomaria der Infchriften umd 
dem Mniara des Ptolemäos iventifh ift. Longinus, Bischof 
von Pamaria, wird ald der 43. auf der Lifte der Bifchöfe, die 
dem Goncil von Karthago im Jahr 484 beiwohnten, aufgeführt. 


Erft im Mittelalter erlangte Tlemſen, welches zu Anfang 
deſſelben Dſchidda hieß, die Größe und Wichtigkeit einer Stadt, 
welche den Namen die „königliche“ verdienen ſollte. Im 
neunten Jahrhundert erhoben es die Edriſſiden von Fäs zu 
einer ihrer Hauptſtädte. Juſſuf ben Taſchfin, der erſte der 
Almorariden, gab, wie die Araber behaupten, der Stadt ihren 
heutigen Namen, indem er ſie zum Ziele eines ſeiner Kriegs— 
züge machte, und ihr ſo das Wort Tlemſen, welches nach Wal— 
ſir Eſterhazy in der Schellahſprache (dem berberiſchen Dialect 
der marokkaniſchen Kabylen) „Ziel“ bedeutet, als Benennung 
beilegte. 

Die berberiſche Familie der Zeneten war von Alters her 
im Veſitz der Herrſchaft geweſen und wurde auch von den ma— 
rokkaniſchen Kaiſern, ſo lange dieſe die Oberhoheit ausübten, in 
demſelben belaſſen. 

Im Jahr 1240 erklärte ſich Jagh Morhaſſen, vom 
Stamme der Zeneten, unabhängig und gründete die Dynaſtie 
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der Beni-Zian, welde von nun an durch drei Jahrhunterte 
von Tlemſen aus einen großen Theil des Maghreb's beherrſchte. 
Ihr Reich begriff beinahe die ganze heutige Algerie und einen 
Kleinen Theil von Marokko. Zu ihrer Zeit zählte Tlemfen, wie 
uns El Bekri berichtet, 16,000 bewohnte Häufer, welches auf 
die, für eine afrifanifhe Stadt ſehr bedeutende Bevölkerung 
von nahezu 100,000 Seelen ſchließen läßt. Das damalige 
Tlemſen bevedte einen viermal größern Flädhenraum ald das 
heutige. Die Pracht, der Luxus und der Reichthum der Königs: 
ftadt der Beni Zian wurde bald im ganzen Maghreb ſprich— 
wörtlih. Diefe Fürſten hatten nicht nur ſich felbft 
die herrlichſten alhambraartigen Paläfte gebaut, fie wollten 
auch, daß die üffentlichen Gebäude an Pradt ihren eigenen 
Wohnungen gleibfimen, Die Sauja (Univerjität) übertraf 
an Bereutung, an Pracht ver Ausihmüdung, ind an Gelehrſam— 
keit ihrer Lehrer alle ähnliche Anftalten des Maghreb. Wie alle 
bedeutenden Königsfamilien, jo hatten auch die Beni-Zian ihre eige- 
nen Hiftorifer. Einer von diefen, deſſen Werfe uns erhalten 
wurden, bildet jegt eine der Hauptquellen afrifanifcher Geſchichte. 
Es iſt dieß Mohamed-el-Teneſſi, welder uns in feiner „Ausein— 
anderſetzung des Adels der Beni-Zian“ die Geſchichte dieſes 
Geſchlechts hinterlaſſen hat. Die Beſchreibung der Feſte, 
welche dieſe, Gaſtfreundſchaft und Luxus liebenden Könige ihren 
Unterthanen zu geben pflegten, verleiht eine Idee von der 
einſtigen, leider längſt verſchollenen Pracht der Beni-Zian. 
„Der König Abu Muſah IL”, jo erzählt unter Anderem 
Mohamed ben Tenefit, „pflegte namentlidy das Geburtsfeft des 
Propheten mit dem höchſten Glanz zu feiern. Am Abend viejes 
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Tages gab er jedes Jahr ein Gaftmahl, zu welchem Vornehme 
wie Geringe, Reiche wie Arme nad muſelmänniſcher Sitte un- 
geladen in Menge ſich einfinden durften. Im einem luftigen 
geräumigen Saale waren über taufend Ruhekiſſen angebracht, 
auf denen die Gäfte Pla nahmen. Kerzen, fo di wie Säulen 
ichufen die Nacht zum Tage. Pagen, in bunte Seide gefleivet, 
gingen mit goldenen Weihrauchfäffern und Fläſchchen voll Roſenöl 
im Saale auf und nieder, und beiprengten die Gäfte des Sul— 
tans mit wohlriechenden Eſſenzen. Als vie Ejjensftunde genaht 
war, braten die Sklaven Fleine, mit Geld und Perlmutter 
zierlich eingelegte Tiſchchen herein, welche an Form dem Voll— 
mond, an Pracht einen Blumenbeete glichen. Auf dieſen 
Tiſchen befanden ſich die köſtlichſten aller Gerichte, die ſchönſten 
aller Blumen, die duftendften aller Eſſenzen und, damit feiner 
der Sinne unbefriedigt blieb, fo tönte zu gleicher Zeit holder 
Geſang von den Marmorarcaden der Galerien herab. Das 
funftoolle Uhrwerk, welches im Hauptfanle des Palaftes aufs 
geftellt war, diente vor Allem zur Unterhaltung der Säfte. Auf 
ihm waren Adler, Schlangen und Löwen nachgebildet, melde 
fich jede Viertelftunde einen Kampf lieferten. Nady Beendigung 
der Schlacht diefer Figuren öffnete fi eine goldene Thür und 
eine junge Sklavin von wundervoller Schönheit erfchien, welche 
in der Hand eine Tafel hielt, auf der ein Gevicht zu leſen war, 
deffen Inhalt die jemalige Stundenzahl zum Gegenftand hatte, 
Der Sultan jelbft, umgeben von allen Großen des Reiches, 
wohnte dem Feſte bis zum anbredhenden Morgen bei.“ Man 
fieht hieraus, daß der Luxus und die Pracht der Mauren zur 
Zeit ihres Glanzes fich nicht eiferfüchtig von der Deffentlichkeit 
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abſchloß, und fih nicht auf das Innere der Harems allein 
beſchränkte, wie zur Zeit des Verfalles. 

Die Politif der Beni-Zian war in Bezug auf Europäer 
eine bei weiten lieberalere, als die der ſpäteren Herriher. Da— 
mals gingen die venetianifchen und genuefiihen Kaufleute in 
Tlemſen frei ein und aus, fo gut wie in einer Stadt Italiens. 
Ja! Sie veranftalteten Karamanen nad den Dafen der Sahara, 
von deren nördlicher Grenze Tlemfen nur fieben deutſche Mei— 
len entfernt liegt. Es gab fogar eine riftlihe Kirche und 
zwei ausjchlieglid für Chrijten beftimmte Karawanferais in der 
Stadt. Ueberall im Maghreb fand daſſelbe ftatt. Bis zum 

Anfang des fechzehnten Jahrhunderts waren diefe Yänder den 
Europäern offen und. der Hantel ein höchſt blühenver. Beim 
Beginne der Herrſchaft der Türken fing jedod) der religiöfe wie 
politiiche Fanatismus an, Afrika mit einer hinefifchen Mauer zu 
umziehen, welche, obgleich nur eine moralifche, dennoch eine her— 
metiſch abjchliegende war. Darum war aud Algerien bis 
zum Anfang der Franzoſenherrſchaft für ung Europäer ein ver- 
fiegeltes Buch geblieben und Maroffo ift es jet ned). 

Wie alles Schöne auf der Erde, fo ſank auch die Herrfcher- 
blume der Beni-Zian frühe dahin. Arudfch, der Gründer der 
türkifhen Herrfchaft Algier’s, bemächtigte fi im Jahre 1518 _ 
Tlemſen's durch Verrath. Wie in Algier von dem legten 
mauriſchen König diefer Stadt, fo war er aud in Tlemfen von 
einem einheimifchen Yürften, Bu Zian, zur Hülfe, und zwar 
gegen defjen eigenen Oheim gerufen worden, Arudſch fan, 
fette den Oheim ab, und machte den bevrängten Bu Zian zum 
alleinigen Herrſcher. Aber, wie in Algier, jo wurde er aud) 
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hier bald feiner Protectorörolle müde, Er ließ den König und 
deſſen fieben Söhne mit ihren eigenen Turbans erdroſſeln. 
Dann befahl er, man folle Alle, vie zum Königsgefchledht ver 
Deni Zian gehörten, zu ihm führen. Dieß gefhah. Ein 
Einziger nur entfam nad) Oran, wo er die Hülfe Spaniens 
anflehte und auch erhielt. Ehe aber die aftilianer kamen, 
hatte Arudſch Zeit, die Beni Zian, welche in feiner Gewalt 
waren, hinwegzuräumen. Er that dieß auf die graufamfte 
Weile. Marmol berichtet, er habe fie in einem Sumpfe 
ertränfen laſſen, vem graujamen Schaufpiel ſelbſt beigewohnt, 
und fih an ven Todeszufungen der Sterbenven geweidet. Aber 
bald wurde der graufame Gorfar von den Spaniern ange= 
griffen, geſchlagen und auf der Flucht getödtet. Von nun an 
ericheinen die Beni-Zian noch eine Zeit lang als Vafallen, balv 
von Spanien, bald. von Algier, bi8 im Jahr 1553 Salah Reis, 
der damalige Paſcha von Algier, ohne Weiteres den. legten 
König von Tlemſen durch die türfifche Garnifon , welche diefer 
von ihm zu feinem Schuße erbeten hatte, vertreiben lief. Nach 
Dran zu den Spaniern geflüchtet, ftarb Mulei-Haſſan, der legte 
König vom Stamme der Beni-Zian, dafelbft. Sein Sohn ließ 
fi taufen und führte unter dem Namen Don Carlos ein objcu- 
zes Leben in Spanien. ZTrauriges Schidjal der Sprößlinge 
eines hohen Geſchlechts, weldye die Glanzepoche ihrer Familie 
überleben mußten! Ausſterben iſt das mildeſte Loos für den 
gefallenen Adel. 

Bon nun an machte der Verfall Tlemſens reißende Fort— 
ſchritte. Die Paſcha's von Algier geſtatteten nicht mehr den 
Chriſten die Stadt zu beſuchen, und ſo hörte der Handel mit 
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einem Schlage auf. Die Türken blieben im ungeftörten Befig 
von Tlemfen, bis im Jahre 1842 die Stadt definitiv den fran- 
zöſiſchen Befigungen einverleibt wurde. 

Tlemſen liegt auf einer Hochebene von 2175‘'Höhe über 
der Meeresflähe am Fuße des Lella Setri, eines felfigen Aus- 
läufers des mächtigen Dichebel Terni. Etwa 3000 Europäer 
und 15,000 Eingeborne bilden heute die Einwohnerzahl ver 
einftigen Königsitadt. Die Form ver. alten Stabt, weldhe man 
noch leicht traciren kann, war ein beinahe regelmäßiges Viereck, 
von einer alt-arabiſchen Maner umgeben. Doch füllt das heutige 
Tlemſen nicht zum vierten Theile den innerhalb diefer Mauerm 
gelegenen Raum aus, ine neue, 1845 gebaute Ringmauer 
umgiebt die moderne, in ihren Dimenfionen jo jehr zuſammen— 
geihrumpfte Stadt. | 

Das heutige Tlemfen ift auf einem Haufen von Ruinen 
auferbaut, welche theils türkiſchen, theils mauriſchen, theils 
römifchen Uriprungs find, Ueberall; wo man den Schutt der 
Jahrhunderte wegräumt und die dicken Schichten von Baureften 
alter Zeiten durchgräbt, ſtößt man auf Waller, welches unter ven 
Fundamenten der Häufer von ganz Tlemſen ftagnirt und vefjen 
Einfluß den Ort feucht und ungefund macht. Außerdem wird 
die Stadt von zahlreihen Waflerleitungen durchzogen. Die 
größte derfelben führt, wie Die Franzoſen neuerdings zu ihrem 
nicht geringen Schreden entvedt haben, unter einem arabifchen 
Degräbnißplag hindurch und verjpricht jomit ein Waſſer, welches 
Wenige ven Muth haben zu trinken. 

Tlemſen befteht aus drei abgefonderten Duartieren: Das 
erſte ift ver jünlich gelegene Stadttheil der Kulugliy’s, ver Ab— 
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fömmlinge der Türken, deren Zahl hier nod etwa 3500 beträgt. 
In diefem Quartiere befindet fih der Meſchuhar, die alte Cita— 
delle, ein 800° langes und 520° breites vechtwinfliges Viered 
mit 40° hohen zinnenbevedten Mauern, mit zwei Hauptthoren 
und mit Schieffcharten verfehen. Zwei runde Thürme zur Seite 
der Hauptfagade, welche gegen die Stadt zu gerichtet ift, tragen 
zum impojanten Anblid des Ganzen bei. Dieſes Schloß des 
Meihuhar, welches heutzutage franzöfifche Kafernen und Mili— 
tärbureaus enthält, war der einftige Prachtpalaſt ver Beni Zian. 
Bon feiner ehemaligen Glanzzeit find jegt freilich feine archi— 
teftoniijhen Schönheiten mehr vorhanden. Der Meſchuhar ift 
übrigens, ähnlic der Alhambra bei Granada und der Kafbah 
von Algier, eine Kleine Stadt für fi und enthält außer einer 
Ihönen Moſchee auch jechzig Häuſer. Das Quartier der Ku— 
luglihs ift das am höchften gelegene und das gefündefte ver 
Stadt. 

Das zweite Stadtviertel, das des Gentrums, wird von 
Europäern und Juden bewohnt. Hier befinden ſich jett vie 
meijten franzöfiihen Bauten, die Hötels, Kaffeehäufer, die 
Mairie, der Gerichtshof, kurz alle Gebäude, welde moderne 
Civilifation nothwendig eriheinen ließ. Der ungejundefte Theil 
diefes ohnehin ungefunden Duartiers ift die eigentliche Juden— 
ftabt, in welcher die Leute dieſes Glaubens, deren Tlemſen über 
2000 zählt, noch faft ausfchlieglic haufen. 

Der dritte Stadttheil ift das von Mauren und Arabern 
bewohnte Quartier der Hadar, nad einem maroffanijchen 
Stamme diefes Namens fo benannt. Dieſe Hadar wandern, 


um Arbeit zu juchen, in Schaaren aus Marofffo aus und fpielen 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. II. 4 
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in Tlemſen ungefähr viefelbe Rolle, wie die Biskrihs in Algier, 
d. h. fie verfehen alle gröberen Handarbeiten. Ihre Zahl beläuft 
fi hier auf nahezu viertaufend. | 

Faft alle alten Häufer Tlemfens find einftödig; viele haben 
Berandahs, weldye die Straße überdachen und ihr jo im Sommer 
eine angenehme Kühle verleihen. Die Hauptmoſchee, Didema 
el Kebir, ift ein Gebäude aus einer Epoche, in welcher ver Ge— 
fhmad der maurifhen Kunft zwar ſchon dem Verfall ſich näherte, 
immerhin aber noch Spuren der alten Blüthe zeigte. Im Innern 
bildet fie einen impofanten Wald von Marmorfäulen, welche, 
durch Iuftige Bogen mit Hufeifenarcaden ne, barmonifch 
ſich aneinanderreihen. 

Das Quartier von Agadir, fonft ein Theil von Tlemjen, 
liegt jest außerhalb feiner Thore. Hier ſah ich einen ſchönen 
uralten Minaret, in deffen Wand fi die ſchon beſprochene 
antife Infchrift, welche dem numidiſchen Gotte Aulisva gewid- 
met ift, eingemauert befindet. 

Etwas über eine Biertelmeile meftlich von ben Stabtthoren 
ragen die Reſte der mittelalterlihen Stadt Manjuriah empor. 
Die Ringmauern verfelben, von 24° Höhe, mit zahlreichen Zin— 
nenthürmen von 90° Höhe verjehen, bilden ein rechtwinkliges 
Biered von 2700° Länge und 2100 Fuß Breite. Trotz dieſer 
folofjalen Mauern war jevoh Manfuriah niemals eine eigent- 
lie Stadt, fondern nur die befeftigte Lagerſtadt des berühmten 
Sultans von Fäs, Juſſuf el-Manfur, welcher vom Jahre 1302 
an, mehrere Jahre hindurch Tlemfen belagerte und fi, wie einft 
die Griechen vor Troja, wie die Spanier 1492 vor Granada, 
bier ein ftaptähnliches Feftungslager erbaute. El-Manfur war, 
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wie die Tradition berichtet, durch einen Sklaven ver Beni Zian, 
welcher von diefen Herrfchern eines Bergeheng wegen gezüchtigt 
wordeu und ihnen dann entflohen war, zur Belagerung Tlemſens 
angeipornt worden. Diejer Sklave fchilvderte dem großen Sultan 
die Rächthümer und die Pracht der Herricher von Tlemſen mit 
fo üppigen Farben, daß Iuffuf, eiferfüchtig gemacht, beſchloß, 
die Stadt feiner Herrichaft zu unterwerfen. Troß feiner Macht 
gelang ihm diefes jevod nicht und nach mehrjähriger fruchtloſer 
Belagerung mußte er der Pforte des Maghrebs unverrichteter 
Sade den Rüden zuwenden, 

In Manfuriah fah ich eine feltfame Ruine: Ein Minaret 
von ſchlanken ariteftoniihen Formen, deſſen eine Hälfte in 
ihrer ganzen Höhe bis zum Gipfel erhalten ift, während die 
andere in Trümmern ven Boden bevedt. Cine Idee von dieſer, 
in ihrer Art vielleicht einzig daftehenden Ruine würde man dann 
bekommen, wollte man einen Glodenthurm der Länge nach zer: 
theilen und die eine Hälfte niederreißen. Die luftige Wendel: 
treppe, aufwelcher der Mueddin hinanzufteigen pflegte, um den 
Gläubigen die heiligen Stunden zu verfündigen, ift nun ven 
Blicken des profanen Wanderer preisgegeben. Wind uud Wet- 
ter treiben ihr muthwilliges Spiel mit diefem einftigen Heilig- 
thum, deſſen gefallene Größe als ein treues Bild des gefallenen 
Sslams erfcheint. 

In dem Gafthof zu Tlemfen, in welchem ich abgeftiegen 
war, wurde ich durch einen Beſuch meines gewejenen Reife: 
geführten, der mid von Oran bis Pont d'dIſſer begleitet hatte, 
überrafht. Es war dieß der mauriihe Kaufmann Sidi el- 


Muhub. Sein Befucy erfreute mid um jo mehr, da dieß eine 
| * 
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Auszeihnung vor vielen E uropäern war. Denn die Eingebor- 
nen Tlemſens, namentlich die befferen, fliehen fonft ven Contact 
der Europäer durhaus. Ich mochte diefem gutmüthigen Alten 
durch einige günftige Aeußerungen , welche ich über die Religion 
des Islams gethan hatte, gefallen haben. Er fam vefbalb; mid 
zu einem maurifchen Familienfefte einzuladen. Es war dieß die 
Beſchneidung eines feiner Enkel. | 
Am anberaumten Abend holte mih el-Muhub in meinem 
Hötel ab. Wir gingen nad vem Quartier des Meſchuhar, wo 
fih das Haus des Schwiegerfohnes meines Belannten, eines 
Kuluglih, befand. Vor demſelben war eine ſchöne Berandah, 
um welche ſich eine herrliche Pflanze, die hohe, luftige Bougain- 
villea spectabilis, hinaufgewunden hatte. Wer ihre jchönen 
dunfelvioletten Dedblätter, aus denen die gelben röhrenfürmigen 
Blüthen hervorragen, fennt und weiß, in welcher ungemeffenen 
Zahl dieſe lieblihen Knospen fich zu ergießen pflegen, der fann 
jih einen Theil des Genuſſes vergegenwärtigen, welchen mir 
dieſer herrliche Anblid gewährte. Durd die Berandah traten 
wir in das Innere, wo ein ſchöner maurijcher Hof für das Feſt 
hergerichtet war; denn faft alle Feſte der Mauren finden in dem 
offenen Us-ud-Dar (dem römischen Atrium) ftatt. Dort ſaßen 
auf Strohmatten auf dem Fußboden in einem Biere herum bie 
meiften der geladenen Gäfte. Die Mufik, aus einer mauriſchen 
Öuitarre (Quitzra), aus einem Rhebab (einer Art Altviole) und 
verjchiedenen Tamtams (Tamburinen) beftehend, befand ſich 
ebenfalls im Hofe. Außerdem hatte pafelbft eine Perjönlichkeit 
ihren Sig aufgefchlagen, welche, wie ich bald merkte, eine Art 
von maitre de plaisir vorftellte. Die vornehmften Gäfte ſaßen 
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jedoch nicht in dem Hofe felbft, fondern in Kleinen nifchenartigen 
Zimmerdhen, welche an diefen grenzten. Ich zog es jedoch, troß 
der Aufforderung el-Muhubs, mich in die Zimmer zurüdzuziehen, 
vor, im Hofe zu bleiben. Hier wurde ich zuerft Zeuge des Tanzes 
einer dien jungen Negerin. Diefe ſchwarze Schönheit bewegte 
ſich, tactmäßig fih auf den Hüften wiegend, ganz fo, wie die 
Moresten von Algier bei ihrer Nbitfa. Aber, da der Öegen- 
ftand weniger veizend war, fo fam mir aud der Tanz mit feinen 
erotiihen Berzudungen viel unpoetifher vor. Der fchmwarzen 
Terpſichore folgte ver Tanz von zwei Jünglingen. Diefe Bürfchchen 
hatten ein feltenes Gefhid, Geften und Bewegungen der Frauen 
nadzuahmen. Ihr Tanzen war genau dafjelbe, wie das ber 
Meoresten. Ja, wern man fie am Ende ihrer Verzudungen hin- 
ſchmachten jah, war die Illufion beinahe vollfemmen. Nach ven 
Zänzen folgte das Singen. Das heißt: ein beinahe fiebzigjähriger 
Greis hielt mit näfelnder Stimme einen Vortrag, der Gefang 
porftellen ſollte; aber, wie ſchon oben gejagt, es gehört eine 
lange Gewöhnung des Ohres dazu, wenn man bei maurifcher 
Muſik einen Genuß herausbringen will. 

Nach diefen Beluftigungen folgte etwas Wichtigeres. Es 
mar dieß das Darbringen der Gefchenfe, melde vie Geladenen 
dem jungen, zu bejchneidenden Mufelmann widmeten. Der 
maitre de plaisir empfing diefe Gaben, melde alle in Geld 
und meift aus einigen Thalern beftanden. Nach jeder Spende 
rief er laut ven Namen des Gebers und die Summe des Ge- 
ſpendeten in folgender Weife: „N. N. hat foviel gegeben. Gott 
fegne ihn dafür." Dieſe Worte wurden jedes Mal von dem 
Chorus der auf der Altane verfammelten Frauen mit dem bei 
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ven Maurinnen üblihen Jujuh, jenen lauten gellenden Kopf: 
tönen, die einem tauſendfachen Vogelgezwiticher gleichen, beaut- 
wortet. Nachdem die Beſchenkungen und das Jujuh einige Zeit 
gedauert hatten, fam vie Reihe an die Geremonie felbft. Das 
zehnjährige elende Jüngelchen, an vem fie vollzogen wurde, zit- 
terte und fchrie entjeglih. Der Barbier, ver fie vornahm, be= 
diente fich dazu eines Raſirmeſſers. Diefe Scene war efelhaft und 
grauenvoll. Der arme Kleine ſchrie und heulte beſonders fürch— 
terlih, als man ihm das Blut mit in die Wunde gegofjenem 
Arak ftillte. Um Mitternacht war das Feſt beendet. 

Ein reizender Ausflug von Tlemfen tft der nach dem Fleinen 
Dürfen Sivi Bu Meddin, wo ſich in einer höchſt geſchmackvoll 
gebauten und jehr ſchön erhaltenen Mofchee das Grab eines 
mufelmännijchen Heiligen befindet. Durd ein altmaurijches 
alhambraartiges Portal trat ic in das Innere dieſes Heilig— 
thums, geführt von dem ehrwürbigen Hüter defjelben, ein. Dort 
befand fid) das mit grüner Seide ausgefchlagene Ruhelager des 
Marabuts. Betende Greife lagen auf dem Angefiht um die 
Stätte des ewigen Friedens, während eine dumpfe Stimme vie 
Stille unterbrady und das Yob der Gottheit und ihres heiligen 
Propheten verkündete. Ergriffen von diejer würdevollen Scene, 
weilte ic) eine Zeitlang, tief durchdrungen von der majeftätiichen 
Gewalt eines Eultus, deffen Mittel jo einfady und vielleicht 
grade, weil fie jo einfach, jo erhebend find. Dann trat idy hin- 
aus aus diefer Stätte der Ruhe, der Ordnung und des Friedens, 
und was jah id draugen? — Einen Haufen elender Trümmer 
menjhliher Wohnungen: Häufer im Berfall, Hütten der Zer— 
ftörung der Zeit anheimgegeben. Die Ruinenhaufen eines Dorfes 
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| umragten die Schwelle des Heiligthums. In diefer Atmofphäre 
des Berfalls hatte fich nichts erhalten fünnen, als das Grab des 
Heiligen. Um feine Kubba herum hatte fih im Mittelalter ein 
Dorf gebildet; der Heilige fah es entftehen, blühen, verfallen, 
und fieht e8 jest als einen Trümmerhaufen vor fidy liegen. 
Sein Heiligthum allein hat den Verfall überlebt. So über- 
dauert der geiftige Friede einer hohen Seele den Streit, bie 
Lüfte und das Elend der finnlihen Menſchen. 


Achtes Gapitel. 
Maskarah. 





Ein octroyirter Reiſegefährte — Nachtlager bei den Ulad Diimuha. — 
Ein improvifirter Aufbrud. — Sidi Bel Abbes. — Jagbaben- 
teuer meines Reiſegefährten. — Geburtsort Abd-el-Kaders. — 
Maskarah. — Die Hauptmojchee. — Vietoriae colonia. — 
Ein junger Orientalift. — Ausiprache des Arabiichen. — Das 
Barrage des Ned Sig bei St. Denis, — Rückkehr nah Dran. 
— Ein Uriasbrief. 

Der Weg von Tlemſen nad) Masfarah liegt, noch mehr 
als Tlemſen felbft, von ver großen Straße der gewöhnlichen 
Zouriften ab. Die meiften diefer blafirten Weſen befuchen nur 
einige der großen Städte diefes Landes und irgend eine obligate 
Dafe der Sahara. Dann find fie mit Algerien fertig. Bon 
den Eingeborenen fehen fie jo gut wie gar nichts. Das fünmert 
fie nicht. Arabiſch fünnen fie auch nicht. Das kümmert fie noch 
weniger. Dafür gehen fie mit Sranzojen um und befommen 
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von ihnen die falfcheften umd verfchrobenften Ideen über Land 
und Leute. Ein foldhes Individuum, ein Touriſt im jchlechten 
Sinne des Wortes, hatte fic) zu meinem Unglüd nad) Tlemjen 
verirrt. Da er ein Deutfcher war (Gott bewahre mich vor mans 
hen meiner Landsleute im Auslande!), fo wußte der Kapitän des 
Bureau arabe nichts Befferes zu thun, als ihn mir als Reife 
gefährten zu octrohiren, und jo fam es, daß wir brei Mann 
body, ver Spahis, ih und befagtes Individuum, Tlemſen ver- 
ließen. 

Den Dſchebel Bonmeliah zur Linken laſſend, erreichten 
wir nad) einem breiftündigen Ritte den Fleinen Fluß Usd-el-Hal, 
an defjen Ufer uns eine kurze Raft gegönnt war. Die Getreide 
ernte, welche eben (Mitte Juni) in vollem Gange war, brachte 
etwas 2eben in dieſe fonft monotone Hochebene: überall jah man 
arabiiche Frauen mit unverfchleiertem Geficht, von denen leider 
hier vie Mehrzahl verfchrumpft und frühgealtert erichien, mit ver 
Eleinen krummen Sichel befhäftigt, die goldenen Garben einzu: 
lefen. Die Männer legten wohl bie und da aud Hand an's 
Werk. Meiftens aber fahen dieſe Herren der Schöpfung , in 
ftoiicher Apathie in ihre zerfegten Bernufje drapirt, der Arbeit 
ihrer geborenen Sklavinnen mit ftolzer Verachtung zu: denn 
Arbeiten ift bei diefer Race von friegerifchen Inftinkten die Be- 
Ihäftigung derjenigen Klaffe von Gefhöpfen, welde in ihren 
Augen am tiefften ftehen: ver Yaftthiere, ver Sklaven und der — 
Frauen. 

An dem Punkte, wo wir ung nievergelaffen hatten, waren 
zufälligerweije einige arabijche Zelte in ver Nähe. Die Be- 
duinen derjelben fammelten fi bald um uns; denn im biefer 
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Gegend ift der Europäer noch fein jo abgedrofchenes Wefen ge- 
worben, als auf dem großen Routen. Mein Reifegefährte, deſſen 
Unfenntniß von der Sprache und ven Gitten der Eingeborenen 
nur feinem Dünfel, mit welchem er fi) auf feine Superiorität 
als Europäer fehr viel zu gute that, gleichfam, betrachtete dieſe 
Menſchen mit der Berachtung, welche die ungebilveteren Franzoſen 
ihnen zu weihen pflegen. Ex fühlte fi in feiner Mißachtung 
mufelmännifcher Sitten bewogen, einem Beduinen etwas Wurft 
anzubieten. Dieß war eine ernfthafte Beleidigung. Denn da 
faft jede Wurft Schweinefleifch ift (Die provenzalifche allein fol 
aus Maulefelfleiich gemacht werden), fo erregte dieß ven Efel 
und die Entrüftung der Eingeborenen, In einem Augenbitd 
zogen ſich alle Araber von uns zurüd., 

„Gott fei Dank! jest find wir die „„Bedouins“ los!“ rief 
mein Neijegefährte. ei 

Ich war aber gar nicht fo jubelnd,; wie er, geftimmt und 
machte ernfthafte Betrachtungen darüber, wie viel angenehmer 
e8 fiir mid) wäre, ihn, meinen NReifegefährten, und nicht die von 
diefen jo ſehr verachteten „Bedouins“ [08 zu werden. Ich fah 
nun ein, daß die Dummheit und Anmaßung dieſes Menfchen 
alle Eingebornen von uns entfernt halten würde und mein Zweck 
war grade, jo viel ald möglich mit ihnen zu verkehren. 

Vom Uedsel-Hal aufbrehend, verließen wir die ährenreichen 
Gefilde und ritten num über eine baumz= und beinahe pflanzen= 
lofe Hochebene dahin. Nur hie und da aus diefer Dede ragte 
eine Mariendiftel (carduus marianus) mit ihren fräftig von 
weißen Adern durchzogenen hellgrünen Blättern hervor, 

Die erfte Nacht auf unferm Wege nah Maskarah brachten 
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wir in dem Lager des Stammes der Ulad Mimuha bei Sibi 
Abd-Allah zu. Das offene „Zelt ver Gaftfreundichaft” nahm 
ung auch hier auf; doch mußten wir und zu meiner nicht geringen 
Unbequemlichkeit in Abweſenheit eines Teppichs und einer Stroh: 
matte auf dem Boden, weldyen die nadte, glücklicherweiſe trodene 
Erde bildete, nieverlaffen. Ein mageres Nachteſſen, aus Brod 
und Sauermild beftehend, wurde uns verabreiht. Der Kaid 
des Stammes, ein übrigens ſehr ärmlich ausjehender Greis mit 
einem befonders ſchmutzigen Bernus, ſetzte ſich zu uns und ſuchte 
durch jein geiftreihes Gefpräd das Hungermahl zu würzen. 
Der Kaid mwar’eben erjt aus Algier zurücdgefehrt, wo er 
fi) den Bernus feiner Inveftitur bei dem Gouverneur geholt 
hatte. Dielen Bernus trug er jedoch nicht. Er bewahrte ihn 
ſorgfältig auf. Die Inveſtiturbernuſſe ſind dunkel und von 
dickem Wollenſtoff. Dieſer Bernus bildet das Zeichen, daß der 
mit ihm Bekleidete der rechtmäßige, von der Regierung an— 
erkannte Stammeshäuptling iſt. Kein Scheikh, Kard, Agha oder 
Khalifa dünkt ſich in ſeiner Würde befeſtigt, ehe er nicht einen ſol— 
chen Inveſtiturbernus aus den Händen eines franzöſiſchen Beamten 
erhalten hat. Dieſer Zug iſt uralt bei den afrikaniſchen Völker— 
ſchaften. Schon Prokopios erzählt, daß die mauriſchen Häupt- 
linge, wenn fie auch de facto noch jo unabhängig von Rom 
oder Byzanz waren, fi doch ftets ihre Imveftitur vom Pro— 
conjul verleihen ließen. Das ſchlaue Rom hatte mit diejer In— 
veftitur die Berleihung von Infignien verbunden, deren materieller 
Werth die Häuptlinge befonders zu verloden geeignet war. Rom 
fannte den Geiz der Numivenftämme und jpeculirte darauf. Diefe 
Infignien waren: Ein filberner Scepter, eine filberne vergolvete 
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Krone, ein weißer koftbarer Mantel, eine golvgeftidte Tunica 
und goldgeftickte Pantoffeln. Man kann ſich venfen, daß feiner 
diefer geborenen Geizhälſe von libyihen Stammeshäuptern ſich 
eine Gelegenheit rauben ließ, jo niedliche Sachen zu erwerben. 
Die Bandalen hatten die römische Inveftitur unverändert bei— 
behalten und die Byzantiner nad) ihnen fortgefegt. Die Araber 
und Türken verliehen jedoch die Inveftitur nur mit dem ſchwar— 
zen Bernus, worin die Franzojen fie nachgeahmt haben, Die 
„grande nation“ hat das Königevolf noch nicht in feiner Frei- 
gebigfeit nachgeahmt. Die Imvejtiturbernuffe find beinahe 
werthloje Dinge. Die Kreuze der Ehrenlegion, welde man 
zuweilen viefen Beduinenhäuptlingen anhängt, find noch werth- 
lojer. — Ä 
Die Nacht jollte mir Prüfungen der unangenehmften Natur 
bringen. Obgleih mancher Lefer vielleicht mitleivig lächeln 
wird, fo wage ich es doch zu jagen, daß ich dieſe Nacht für eine 
ver jchledhtzugebradhteften meines Lebens rechne, jo fehr wurde 
ih nämlich von den bewußten kleinen Thierhen, den Freunden 
des Miephiftopheles, welche namentlidh im Sommer die treueften 
Bewohner jedes arabifchen Zeltes und jedes Bernus bilden, zer— 
ſtochen und zerbiſſen. Ich vermochte kaum länger, als eine halbe 
Stunde, auf einmal zu ſchlafen; mein Erwachen glich einem 
Fieberwahnſinn jo ſehr ſtrebten beſagte Iufecten mich zur Ver— 
zweiflung zu treiben. Endlich konnte ich es nicht mehr länger 
aushalten und faßte den Entſchluß, gleicdy aufzuftehen und meine 
Araber, trotzdem, daß es noch viel zu früh zum Aufbruch war, 
dennoch zur Reife aufzurüttein. Mein Rufen war lange ums 
ſonſt, fo jehr ih aud) Mohamed, Kadur und Ali ſchrie, Mohamed, 
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Kadur und Ali, nämlich ver Spahis und meine zwei Maulthier- 
treiber, waren joldy’ treue Diener des Morpheus, daß all’ mein 
Schreien und felbft Anftoßen fruchtlos blieb. Endlich nahm id 
meine Zuflucht zu einem verzweifelten Mittel und zwar mit Er- 
folg. Ich itberfchüittete dieſe orthodexen Mufelmänner aus meiner 
Korbflaiche mit etwas von dem ihnen jo verhaßten Weine. Dieß 
rüttelte fie auf und zwar beffer, als wäre e8 Waller geweſen; 
benm ver Horror, mit weldem die Befprengung des unfofchern 
Getränks fie durchrieſeln machte, weckte fie vollflommen. Nun 
waren jie nach ven Vorjchriften des Islams genöthigt, befonvers 
energiihe Abwafchungen vorzunehmen, um jedes Atom des ver- 
fluchten Getränkes abzufpülen — ein Umftand, der nicht wenig 
zu ihrer gänzlihen Ermunterung beitrug. 

Es war aber erſt ein Uhr Morgens und hier bricht der Tag 
ſelbſt im Juni erft nach vier Uhr an. Glücklicherweiſe fand id, 
daß fie feine Uhren hatten und auch unvermögend waren, aus 
anderen Kennzeichen, wie Lauf des Mondes, Stellung der Ge- 
ftirne, die Stunden der Nacht zu beurtheilen. Es wurde mir 
daher ein Leichtes, fie zu überzeugen, daß der Morgen in kür- 
zefter Zeit tagen würde umd fie zur Abreife zu bewegen. 

Nun blieb nod mein Reifegefährte übrig. Ich muß ges 
ftehen, daß ich bier vie ftille Hoffnung hegte, derjelbe würde 
nicht aufbrechen wollen und id) fo feiner Geſellſchaft bis Mas— 
farah entlevdigt fein. Aber es jcheint, er wurde ebenfalls gar 
jehr von den Jufecten, zu deren Ruhme Goethe’s Fauſt jo viel 
beigetragen hat, zerftochen und zerbiffen und er war zu meiner 
unangenehmen Ueberrafhung äußerjt Schnell zum Wegreifen be— 
reit. Außerdem hätte unjere Trennung in fo fern Schwierigfeiten 
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gemacht, ald wir nur einen Spahis zufammen hatten, Aber 
ich war entfchloffen, ihm gerne meine Hälfte des Spahis abzutreten, 
um nur feine Gejellfchaft loszuwerden. Leider hatten es vie 
Götter anders befchlofien. 

Als unfere Araber bereit3 3 Stunden gegangen waren, 
und jest erjt faum die erfte Dämmerung ihre Strahlen bliden 
ließ, da merften fie wohl, daß id) fie angeführt hatte, Aber 
diefe Leute willen die Nachtruhe nicht hoch zu ſchätzen, da fie 
zu jeder beliebigen Zeit einfchlafen fünnen, und jo betrachteten 
fie Das Ganze am Ende nur als einen herrlichen Spaß. 

An dem kleinen Marabut Sidi Khraled vorbei, wateten 
wir durch den led Mekeriah, frühftüdten in dem Coloniften- 
dörfchen Sidi Lahſen und erreichten nad) einem mühſamen Ritt 
über fumpfiges Terrain um Mittag Sivi Bel-Abbes, eine fran- 
zöfiiche Niederlaffung von 3500 Einwohnern, wovon 1200 
Spanier und 300 Deutſche, mweldes Goloniftenftädtchen fich 
einer gewifjen Blüthe erfreute. Sidi-Bel-Abbés, war im Ver— 
hältniß zu feiner Einwohnerzahl mehr ald irgend ein anderer 
Drt der Algerie eine Mititärftadt. Seine Garnifon beftand 
aus nicht weniger al8 5000 Mann-, ein Drittel mehr als feine 
Civilbewohner. Die ausfchließlich europäiſch gebaute Stabt 
lag in einem Wäldchen von Dliven- und Obftbäumen, welches 
inmitten dieſer einförmigen Moorgegend fie wie eine blühende 
Dafe erſcheinen ließ. Die Lage inmitten eines ausgetrodneten 
Sumpfes war früher eine höchſt ungefunde und tft troß der 
ZTrodenlegungen vieler der, umliegenden Moräfte immer noch 
weit entfernt davon, afjainirt zu fein. 

Diefe Moorgründe, welche von Sumpfvögeln winmeln, 
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ziehen die Jagdliebhaber von Dran und Tlemfen oft in Schaa- 
ren hierher. Im Norden zwilchen Sivi Bel-Abbes und Oran 
erhebt fich eine Bergfette, deren höchfter Gipfel, ver 3000 Fuß 
hohe Teſſalla, einen ähnlichen wetterprophezeihenven Ruf hat, wie 
mander Berg Europa’s, 3. B. wie der Pilatus bei Luzern, 
Wie von jenem Schweizerberge, jo pflegen die Bewohner von 
Sidi Bel Abbes vom Teffalla zu fagen: 

„Sat Teffalla feinen Hut, 

Sp wird das Wetter gut. 

Aber das gute Wetter bedeutet hier nicht Sonnenfcein, 
der allzugewöhnlich und eher unerwünſcht ift, ſondern den viel 
wiünjchenswertheren und oft lange ausbleibenden Regen. Die 
Wetterprophezeihungen dieſer beiden Berge laufen fi alſo 
Ihnurftrads entgegen, was fie jedoch nicht hindert, an Ort und 
Stelle für glaubwürdig zu gelten. 

In Sivi Bel-Abbes wollte es fid) mein Reifegefährte nicht 
nehmen laffen, einige, Stunden auf der Jagd zuzubringen. Man 
ftellte ihm umfonft vor, daß dieß nicht die Jahreszeit zum Jagen 
fei. Er beftand darauf. Zu dem Zwecke nahm er drei Be— 
duinen mit ſich, wovon einer fein Gewehr tragen mußte. Die 
beiden Andern waren Wegweiler und „batteurs“. Diefe Jagd 
Scheint übrigens nicht befondersglüdlich abgelaufen zu fein, wenig— 
ftend war das Refultat davon ein tragifomifhes. Der fühne 
Jäger fehrte nämlich am Abend nit nur ohne jegliches 
erbeutete Wildpret, ſondern komischer Weife auch ohne fein 
Gewehr, ja, nur mit einem Stiefel bekleidet, zurüd. Das 
Gewehr war in einen Sumpf gefallen und untergefunten, ohne 
daß man es wieder aufzufifchen verftanden hätte. Der Stiefel 
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war jammt feinem Eigenthümer in einem Morafte fteden ge— 
blieben, aus dem legterer nur mit Hinterlaffung des erfteren ſich 
hatte retten fünnen. Ich ahnte, daß eine Malice der Araber 
an all’ dem Unglüd des unberufenen Nimrod Schuld fei. Erft 
in Maskarah, als mein Reifegefährte von mir Abfchied genom= 
men hatte, theilte mir jevody der Spahis den wahren Sachver— 
halt mit. Der Jünger des Hubertus hatte während des ganzen 
erften Theiles feines Jagdausflugs jo ſchändlich iiber die Bedui— 
nen gefhimpft und fo viel mit „cochons de Bedouins“ um ſich 
geworfen, daß dieſe aus Nahe ihn auf ein recht ſchwieriges 
Sumpfterrain führten, wo er fteden blieb, in ver Angft fein 
Gewehr fallen ließ und mit Berluft eines Stiefels froh war, über- 
haupt noch zu entkommen. 

Am dritten Tage ſeit unferer Abreife von Tlemfen machten 
wir Mittagsraft bei einem Marabut des Sivi Abd-el-Kader el 
Dichelali, welchem Heiligen in dieſer Gegend bejonders zahl- 
reiche Kubbas gewidmet find. Sidi Abd-el-Kader el Dicelali 
war bekanntlich der Schugpatron des jo berühmt gewordenen 
Emirs, deffen Heimathsland, weldem wir uns jest näherten, 
ſich durch eine vorzügliche Verehrung diefes Heiligen auszeichnet. 

Der Emir felbft unternahm in feiner Jugend eine Wall- 
fahrt nad) den fieben Kubbas, welche dem Heiligen in ver 
Nähe von Bagdad gewidmet find, und in beren einer bie 
irdiſchen Ueberrefte des Marabuts ruhen. Denn Sivi Abb-el- 
Kader el Dichelali ift weit entfernt davon, ein blos localer Hei— 
liger zu fein. In der ganzen mufelmännifchen Welt erfreut er 
fi der größten Verehrung. In Oftindien wird er von allen 
dortigen Mujelmännern als Schutpatron ihres Baterlandes 


64 

angefehen. So vereinigt er in gleicher Verehrung den Maghreb 
Nordweſten von Afrika), wo die Andacht zuihm höchſt verbreitet 
ift, und das einftige Reid ver Moguls, den Außerften Weften 
und den äußerſten Often des Jslams. In Bagdad war es, wo 
der Heilige zum erjtenmale dem jungen, künftigen Emir erfchien, 
und zwar in ©eftalt eines Negers, welder ein Körbchen voll 
Drangen in der Hand hielt. Der junge Abd-el-Kader fragte 
den anjcheinenden Neger: „Für wen diefe Drangen?” und 
Jener antwortete: „Für Abd-el-Kader, den Sohn Mahi-ed: 
Dins, den Sultan der Araber.“ Dreimal wiederholte fich dieſe 
Erſcheinung, dreimal diefelbe Frage, dreimal dieſelbe Antwort, 
Das Ereigniß wurde von Vater des Emird und mehreren an- 
dern Arabern, welche gleichfalls den als Neger fi zeigenden 
Heiligen gefehen hatten, bezeugt. Dieß gefhah im Jahre 1828 
und vier Jahre darauf wurde Abd-el-Kader, nit ohne neue 
Intervention des Heiligen,, wirklid zum mir el-Mumenin, 
Beherrſcher oder Sultan ver Gläubigen, ausgerufen. Freilich 
galt ex als Sultan nur bei den Beduinen, d. h. den arabijchen 
oder arabijirten Yandbewohnern; die Kabylen, ſowie die meift 
jtädtebewohnenden Mauren haben ihn nie anerkannt. 

Gegen Abend erreichten wir das Heine, in fruchtbarer 
Gegend gelegene Coloniftendorf Ain Sifjif, wo ein europäifches 
Nactlager unjerer harrte, 

Am vierten Tage nad) unferer Abreife von Tlemſen kamen 
wir durch die Gegend, welche dem Stamme der Haſchem, jenem 
Stamme, beiweldem Abd-el-Kaders Macht ihren Urfprunggenom: 
men, zum Wohnfige diente. Um Mittag erreichten wir Hammanı ben 
Hanefia, jegt eine Heine europäifche Colonie, einft ein arabifches 
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Bad, in deffen Nähe ver berühmte Emir geboren fein fol. Da 
diefer jedoch in feinem Haufe, ſondern in dem Luftigen, oft jährlich 
feine Lage wechfelnden Beduinenzelte das Licht der Welt erblidt 
hat, fo ift begreiflicher Weile die Stelle feiner Geburt, von der 
man fonft nichts weiß, als daß fie fich bei ver Saujah ver Gu- 
jathejah am Uéd-el-Hammam befand, nur annähernd zu bezeich- 
nen. Ueber vas Jahr der Geburt des Sultans der Araber 
herrſcht nocd größere Ungewißheit, da dieſe Beduinenſtämme 
von feinem der Ereigniffe des menschlichen Lebens ſich das Da- 
tum zu merfen pflegen. Dan nimmt gewöhnlich an, daß ver 
Emir um 1805 — 1806 zur Welt gefommen jei, welches ihm 
alfo heute das Alter von 56 — 57 Jahren geben würbe. Sein 
volftändiger Name ift El Hadſch Abd-el-Kader, Uled Mabhi-ed- 
Din, Ben Kadah, Uled Mokhtar. Sein erftes fiegreiches Auf- 
treten fiel in’s Jahr 1832, als er die türkiſche Garnifon von 
Maskarah zernichtete und diefe Stadt einnahm, melde von nun 
an als feine Hauptftadt erfcheint. Die vrei Stämme, welche 
zuerft fih um ihn fammelten und auch fpäter immer den Kern 
feiner Macht ausmachten, waren die oben erwähnten Haſchem, 
die Bordſchijah und die Rharaba. Sie find feit dem Yall des 
Emirs zum Theil nad) Marofto ausgewandert, aber vie Mehr— 
zahl ihrer Stammesgenoffen bewohnt noch heute das Heimaths— 
land Abd=el-Kaders, die Gegend um Maskarah. 

Am Abend des vierten Tages erreichten wir das einund- 
zwanzig deutfche Meilen von Tlemſen entfernte Masfarah. Wir 
hatten alfo nur fünf Meilen täglich zurüdgelegt; aber bei ber 
langſamen Art wie man in diefem Lande zu Pferde reift (näm— 


lich immer im Schritt, da die ſchlecht genährten Thiere auf 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. II, 1) 
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größeren Streden feinen Trab auszuhalten im Stande wären) 
fo repräfentirte diefe Reife immerhin einen täglichen Ritt von 
beinahe zehn Stunden, was bier das Marimum einer Tages— 
tour ausmadıt. 

Mastarah bringt von Weiten einen impofanten Eindrud 
hervor. Bon hohen ausgemauerten, mit Bäumen bepflanzten 
Feftungspämmen umgeben, aus denen acht Baftionen und ſechs 
Thürme emporragen, mit ſechs Feſtungsthoren verſehen, ruht 
die einſtige Hauptſtadt Abd-el-Kaders auf zwei Felſenmaſſen, 
zwiſchen welchen der Ued Tudmann in ſilberhellen Waſſerfällen 
ſich Bahn bricht. Wie bei ſo vielen Städten des Orients, ent— 
ſpricht jedoch das Innere nicht dieſem majeſtätiſchen Aeußeren. 

Drei neufranzöſiſche Straßen mit ihren häßlichen Häuſern 
von moderner, ſchwerfälliger Bauart, bilden das Stadtwviertel 
der 2000 bier lebenden Europäer. Die 5— 6000 Araber, 
welche in Maskarah geblieben find, bewohnen einen Stabttheil, 
veffen Häufer jegt zum großen Theil aus Ruinen bejtehen. 
Bon den drei Hauptmofcheen Maskarah's hat leider nur eine 
ihre Beftinmung behalten fünnen. Die Lieblingsmojchee Abd— 
el-Kaders, in welcher der Emir dem Gebete in Perfon vorzu- 
ftehen pflegte, Yin Beida, (bie weiße Duelle) genannt, ift jetzt 
eine Numpelfammer ber Militärequipivung, eine andere ift, in 
eine Fatholifche Kirche umgewandelt worden. 

Das heutige Maskarah ift verhältnigmäßig neu. Es 
wurde erft im vorigen Jahrhundert von den Türken auferbaut. 
Seitdem war ed von einer Reihe von türfifhen Bey's unter der 
Oberhoheit Algier’s beherrſcht worden, von welchen es wenigen 
gegönnt war, eines natürlichen Todes zu fterben. Seit 1832 
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bildete es die Hauptftndt des Emirs. Im Jahre 1834 fiel es 
‘ einen Augenblid in die Hände ver Franzoſen, konnte aber erft 
am 30. Mai 1841 definitiv den anderen franzöfifchen Befig: 
ungen einverleibt werden. 

Seitdem friftet das Feftungsftädtchen, in welchem fich eine 
Sarnijon von 1200 Mann befindet, ein kümmerliches Dafein. 
Allen Ertremen der Temperatur im höchſten Grade ausgefegt, 
feiner hohen Yage wegen eifig im Winter, Dagegen glühend heiß im 
Sommer, namentlid wenn dev MWüftenwind, dem es befonders 
ausgejegt ift, weht, bildet es feinen beneivdenswerthen Aufenthalt. 
Das franzöfiihe Hötel, in weldem ich logirte, das erfte des 
Drts, erfreute ſich einer ganz beſonderen Bernadhläffigung. 

Maskarah fol, wie von ven meiften Archäologen ange: 
nommen wird, die Stelle der einftigen römischen Stadt Victoria 
einnehmen. Don Altherthümern fonnte ich hier nichts ent: 
decken. Ptolemäos ift der einzige alte Geograph, der dieß Vie— 
toria anführt. Wahrfcheinlid wurde die Stadt zur Zeit des 
Verfalles des römischen Reiches von rebelliihen Mauren zerftürt, 
da Später ihr Name nicht mehr genannt wird. Es war fo gut 
wie nichts in Maskarah zu ſehen. 

So hielt e8 mich nicht lange in der einftigen Hauptſtadt 
Abd-el-Kavders; und Schon nad) zweitägigen Aufenthalte Fcyickte 
ih mid an, nad Oran zurüdzufehren. Ich hatte das Glüd, 
meinen Reifegefährten hier [08 zu werden. Wir ſympathiſirten 
in nichts, in gar nichts zufammen und dabei ift es ſchwer, ſich 
ausſchließlich Gefelichaft zu leiften, wie man auf einer ſolchen 
Tour natürlich dazu genöthigt wird. Statt feiner ſchloß ſich mir 


ein junger Engländer an, der fich höchſt vortheilhaft vor meinem 
5* 
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Yandemanne auszeichnete. Es war dieß ein junger Mann, 
weldher um das Arabijche zu erlernen nad Afrika gefonmen 
war. Er hatte bereits jehr Schöne Fortſchritte gemacht und ſprach 
geläufig. Sein Accent war etwas raub, aber jeine Ausiprade 
vortrefflih. Yebteres erregte um fo mehr mein Grftaunen, da 
ſonſt alle Engländer, welde mir vorfamen, ſehr ſchlecht aus- 
ſprachen. Bald jedoch Flärte jih das Räthſel auf. Mein neuer 
Reifegefährte war kein Engländer, ſondern ein Schotte, und hatte in 
jeiner Jugend ſowohl Gäliſch (den ſchottiſch-keltiſchen Dialect), als 
broad Scotch (den ſchottiſch-angelſächſiſchen Dialect) geſprochen. 
Aus diefen Idiomen war er mit der Ausipradhe des den Englänvern 
unausiprebbaren Ch (wie im deutſchen Worte „Tuch“) vertraut. 
So fonnte er alfo das jo oft im Arabiſchen vorfommenve e 
ſch over fh) richtig ſprechen. Außerdem war ihm das > (ein 
überaus ftarf ajpirirtes H, weldes unjere Sprache nicht befigt 
und dasamerjten mit einem G, ähnlich wie im Worte „Magp“, 
verglichen werden kann) befannt. Was mid jedoch wahrhaft 
entzückte, war feine richtige Ausſprache des Buchſta ben (eine 
Art von K, die fein Deutſcher ausſprechen kann). Das Es (das 
englifche Th) war ihm aus feiner Mutterſprache geläufig. Ueber: 
haupt hatte er fich mit der Ausſprache des Arabiſchen Mühe ge— 
geben, was jonft jo wenig Orientaliften thun. Die Franzofen 
find ohne Zweifel Diejenigen, welche Arabiſch am jchlechteften 
ausſprechen. Selbft vie Profeſſoren der arabifhen Sprade in 
Algerien und die officiellen Dollmetfcher, wenn fie nicht Ein- 
geborne find, haben einen Hläanlichen Accent. Der Yranzofe 
kann den wahren Laut der arabiihen Buchftaben 7 7' o, 
S I nicht hervorbringen. Unter allen Europäern, 
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welche arabifh lernen, nehmen, was Aueſprache betrifft, die 
romanijchen Völker die tieffte Stufe ein. Die Spanierhaben zwar 
für den Gaumenlaut > in ihrem Jota ein gquivalent, 
aber dafür fünnen fie das 6 (Dſchim) nicht ausſprechen. Die 
Deutichen fünnen, wenn fie ſich ernſthafte Mübe’geben, fat alle 
arabiihen Buchftaben auszusprechen lernen, mit einziger Aus— 
nahme des I, welches letztere ihnen nie gelingen wird. Die 
Engländer ſprechen faft eben jo Schlecht, wie die Franzofen, aus; 
Schweden und Dänen wenig chlechter, ald Deutſche. Am aller: 
beften ift die Ausſprache der Angehörigen der ſlawiſchen Na— 
tionen. Die Griechen ſprechen ein lächerliches Arabiich, 
welches wie Vogelgezwiticher klingt. Die Türken baben vie 
größte Mühe mit der Erlernung des Arabiſchen, welches 
fie doch ihrer Religion wegen fid) aneignen müſſen. Uebri— 
gens find die verjchiedenen arabiſchen Stämme weit ent- 
fernt davon, alle richtig auszufprehen. Im Maghreb hat die 
Stadt Algier die befte Ausfprade für den Buchſtaben G, 
welchen die Bepuinen des Innern wie ein G in „Gut“ ertönen 
laffen. Dagegen jpricht man in Algier das ‚s(T) ftets falſch und 
zwar immer wie Tj oder 3, während im Innern dieſer Bud- 
ftabe richtig ausgejproden wird. Die Maroffaner fünnen das 

- (Dſchim) nicht aussprechen, fondern fagen ftets Schim. Be— 
fanntlid) ſprechen die Egypter diefen Buchftaben noch unrichtiger, 
nämlid) wie ein G in „Gut“ aus. So lautet 3. B. das Wort 
Pilger in Marokko Haſch, in Algier Hadſch und im Egypten 
Hagg. Die feine Aussprache des Ss, des S und des US 
ift im gewöhnlichen Leben ganz verloren gegangen. Man bat 
viel von der Verdorbenheit des maghrebinifhen Dialects ge— 
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ſprochen und ihn fogar, eine andere Sprade, als Arabiſch, 
genannt. Die ift eine VBerleumdung, von den Bewohnern des 
Drients ausgegangen. Ich habe aber auf meinen Reifen im 
Drient gefunden, daß die Syrer, und felbit vie hochgepriejenen 
Egypter, weit entfernt davon find, richtig zu ſprechen. Die 
befte Ausſprache ſchien mir die von Iracsarabi (der Gegend um 
Bagdad) zu fein, Arabien felbft war e8 mir nicht gegönnt, zu 
bejuchen. Aber ver berühmte Reifende Burkhardt melvet ung, 
daß dort die Ausfprache mehrerer Buchftaben ebenfalls zu wünſchen 
übrig laffe. So jagt er, das &5 klinge dort bald wie ein 
leichtes G, bald wie ein Ein), letzteres Ähnlich, wie man es 
in Syrien ſpricht. Beides ift aber fallh; das & iſt ein 
ftarfes 8. Es ift ein Buchſtabe der härter betont wird, ala 
das — (das gewöhnliche Kaf). Diefen Buchſtaben, den ſchwerſten 
im ganzen arabiſchen Alphabet, ſpricht man in der Stadt Algier 
vielleicht am beſten aus, aber dort auch nur die echten Mauren, 
die Araber und Juden ſagen ſtets G. 

Der erſte Tag auf der Reiſe von Maskarah nach Oran 
brachte uns durch das Aghalik der Beni Schugran, zu welchem 
die Stämme die Beni Meſſir, der Beni Aſſi Beneffa und die 
Ulad Sid gehören, nach dem Wed el Hammam, welden Fluß 
wir bei dem Dorfe gleichen Namens durchwateten. Abends 
erreichten wir EI Sig, neuerdings St. Denis getauft, eine 
militärifhe Station in frucdhtbarer, wohlangebauter Gegend, 
wo es und gegönnt war, bei einem jehr freundlichen Capitän des 
Bureau arabe, welcher ebenfo, wie ih, über das gute Arabiſch 
meines Neijegefährten entzüct war, ein Unterfommen zu finden, 
Der Sig, ein reißender Bergftrom , welcher die Ebene von St. 
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Denis durchfließt, pflegte früher die ganze Gegend periodiſch zu 
überſchwemmen und die Anpflanzungen zu zerftören, während 
die Landidhaft in den Sommermonaten fo gut wie wafjerlos 
blieb. Seit der franzöſiſchen Befigergreifung hat man, eine halbe 
Meile vom Dorf entfernt, eine 30 Fuß hohe und 130 Fuß 
lange Mauer von Quaderfteinen im Flußbett auferbaut, welche 
das Waſſer außerhalb der Ueberſchwemmungszeit aufhält, und 
das Ueberfließende in eine Menge fleiner Kanäle vertheilt, die 
einen Raum von vier deutfchen Quadratmeilen bewäffern. Zur 
Zeit des Wachſens des Fluſſes öffnet man die Schleußen aller 
Kanäle auf einmal und eutgeht fo den Ueberſchwemmungen. 
Auf dieſe Weije hat vie Civilifation den früheren Zerftörer der 
Gegend nüglic zu machen gewußt. 

Am zweiten Tage feit unferer Abreife von „Maskarah“ 
famen wir über die Schlachtfelder des Sig und der Habra, wo 
Abd⸗-el-Kader 1835 nad) feinem Hauptfiege bei Ya Malta von 
den Franzofen rächende Niederlagen zu erleiden hatte. 

Abends erreichten wir Valmy, früher Camp du Figuier 
von einem bier. befindlichen ungeheuern Feigenbaum genannt. 
Hier wurde der Emir am 27. Mai 1833 vom General Des- 
michels aufs Haupt gefchlagen. Am 16. Juni 1835 ſchloß 
General Trézel in Valmy den Vertrag mit den dem Emir feind- 
lihen Stämmen der Duär und Smehlah ab, welcher dieſe für 
immer der franzöſiſchen Sadhe gewann. Valmy iſt eine ziemlich 
blühende Colonie, von 400 Europäern, worunter viele Spanier 
und einige Deutjche, bewohnt. 

Am dritten Tage feit unferem Wegritte von Maskarah 
famen wir durch das zwei Meilen von Valmy entfernte Colo= 
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niftendorf Ya Senia, 1844 gegründet, welches eine Bewohner: 
zahl von 5 — 600 Seelen befigt, von denen der bei weiten 
größte Theil Spanier find. Diefe mit der Landbewäſſerung 
vermittelft des Radbrunnens, Noria genannt, jo ſehr vertrauten 
Leute haben in diefer regenarmen Gegend durch Kunſt eine 
Anzahl fruchtbarer blühender Gemüfegärten geſchaffen. Ya 
Senia liegt nur eine Meile von Dran entfernt, welches lettere ich 
noch vor Mittag, feit einem Monat zum zweitenmale, begrüßte. 


Mein Reifegefährte hatte alle feine Taſchen voll von 
Empfehlungsbriefen an verfchievene Autoritäten des Innern 
gehabt. Unter diefen waren auch mehrere, welche er nicht 
hatte abgeben fünnen, da wir gar nicht durch die Orte gekom— 
men waren, wo ſich die Aoreffaten befanden. Wir amüfirten ung 
bei unferer Anfunft in Dran, diefe Briefe zu öffnen, eine Neu— 
gierde, die jedoch, wenigſtens was den Engländer betraf, gejtraft 
werben follte. Denn zu unferm Erftaunen fanden wir, daß 
eines dieſer vermeintlichen Empfehlungsfchreiben eher das Gegen— 
theil war. Der Brief war vom Gapitän des Bureau arabe in 
Maskarah ansgeftellt und lautete etwa folgendermaßen: 


„Lieber Freund! Wieder fo ein langweiliger Engländer, 
welchen mir der General Juffuf empfohlen hat! Ich weiß nicht, 
was dieſe unverfhämten Infulaner (sic) in unjerem Algerien 
thun wollen. Jedenfalls find fie für uns Offiziere des Bureau 
arabe eine entjegliche Plage. Beſagter Brite hat mic) gebeten, 
ihn an Di zu empfehlen. Ich thue es deshalb, da ich es 
nicht verweigern kann. Indeß bin ich weit entfernt davon, Dir 
große Freundſchaft für ihn zu empfehlen. Wenn er von Dir 
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Maulefel oder Pferde verlangen follte, jo verfchaffe ihm womög— 
lich jolche, die einen harten und unbequemen (dure et incom- 
mode) Marjd haben. Nur mit ein wenig Mißhandlung kann 
man bieje zudringlichen Injulaner 108 werben 2c, 2c. 20". Und 
diefen Brief, beinahe einen Uriasbrief, hatte mein Freund 
3 —4 Tage lang wie feinen Augapfel gehütet und, wie einen 
foftbaren Zalisman, in feiner Brufttafche mit fich herumgetragen! 

In Oran ward uns der Befuch einer lächerlichen und 
pomphaften Perfönlichkeit, eines Araber, welcher ſich ven 
komiſchen Namen Sivi Ali el Kebir, das heißt, „Ali ver Große“ 
beilegte. Er trug einen Anzug von ſcharlachrothem Tuch, mit 
Gold geftidt. Sein Turban mar von der Art, welche vie 
Araber „Jasmin“ nennen. Diefe „Iasminturbane” fehen aus, 
als wenn fie vergoldet wären, d. bh. fie haben goldene Blumen 
auf weißem runde, aber ſtets mehr Blumen, als freien, 
weißen Raum, Sidi Ali el Kebir war übrigens feine ſehr vor— 
nehme Perfönlichkeit. Er ernährte ſich durch Stundengeben im 
Arabiiben. Mein Freund hatte bei ihm Unterricht genommen. 
Sivi Ali war fein Gelehrter. Gr fannte weder den Koran 
nod die Grammatik; aber er hatte als Lehrer einen großen 
Borzug, der ihn vor mandhem Gelehrten auszeichnete: Er gab 
fih nämlich Mühe mitjeinen Schülern. Freilich fonnte man nichts 
von ihm lernen, als Reden und Ausſprechen. Doch war es ein 
großer Bortheil, einen Lehrer zu finden, der auf die Ausſprache 
den Werth legte, welchen fie verdient. „Ali der Große” war 
jegt in Oran als Dollmetſcher angeitellt, da er einer der wenigen 
Mauren ift, die franzöfifch leſen und fchreiben können. Es ift 
aber Schade, daß nicht alle feine Eigenfchaften fo vortrefflid 
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waren, wie feine Fähigfeiten zum Lehren. Ali war ein jchledhter 
Mufelmann. Ein fhlehter Mufelmann ift aber ärger als ein 
Heide, mas die Moral betrifft. Mli liebte zu trinfen, und 
wenn der Araber einmal zu trinken anfängt, dann ift er aud) 
ſchon auf dem beften Wege zu völliger Demoralifation. Nächſt 
dem Trinfen liebte er au das Spiel. In der Algerie wird 
nämlich ven Franzofen, Juden und ſchlechten Mufelmännern 
jehr viel und hoch Hazard gefpielt. Die Regierung läßt es ge- 
Ihehen. „Ai der Große“ wurde fo fehr durch dieſe feine 
zwei Hauptpaffionen in Anſpruch genommen, daß er gewöhnlich 
nicht Zeit fand, ſich mit feiner legitimen Ehehälfte zu bejchäftigen 
und nicht Geld übrig hatte, um diefer achtbaren Dame das täg- 
liche Brod verabreichen zu fünnen, Dieß war fo weit gefommen, 
daß feine Frau ihn beim Kadi verklagt hatte. Sein Beſuch fand 
hauptſächlich deßhalb ftatt, um uns zu bitten, wir möchten ihn 
doh mit nady Algier nehmen, d. h. für ihn die Reife bezahlen, 
was wir denn auch thaten, venn als Arabift war er uns foftbar. 
Nah mehrtägigem abermaligen Aufenthalt in Oran, fehrten 
wir nach der Hauptftadt Algerien zurüd. 
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Ritt von Algier nach Dellys. — Maifon Garree. — La Raſſauta. — 
Cap Matifu. — Rusgunia. — Der „Hafen der Hühner“, — 
Der alte Seeräuber. — Dſchinet. — Landbichaftspanorama um 
Dellys. — Ruſuccurum. — Alterthümer. 

Die Reife von Algier nad) dem 13 deutihe Meilen weiter 
öftlich an der Küfte gelegenen Dellys, welche nod) vor wenigen 
Jahren große Schwierigfeiten darbot, läßt fich jett mit Leichtig— 
feit vermittelft ver Diligence in Zeit von zwölf Stunden zurüd- 
legen. Diejes Beförderungsmittel verfchmähte ich jedoch, weil 
die Wagenftraße nicht dem Meer entlang lief; denn der Weg 
längs demſelben ſchien mir bei -Weiten der interejjuntefte, 
Führte er doch durch eine an antifen Reſten reihere Gegend. 
Auf ihm konnten meine Pfade faft ununterbrochen der Richtung 
der einftigen Nömerftraße folgen. 

So verließ ich denn zu Pferde, von einem Spahis begleitet, 
an einem ſchönen Septembermorgen die Stadt der Dey's, um 
meine Reife im öftlichen Algerien mit der Küftentour von Algier 
über Dellys nach Bougie zu beginnen. 
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Unfer Weg führte ung zuerft durch die, meinen Lefern ſchon 
befannte, nächfte, öftliche Umgebung Algiers, deſſen ſchöne Billen 
nnd Gärten in viefer Richtung eine Landſchaft von ver Länge 
einer deutſchen Meile ausfüllen. Dann folgte eine zum kleineren 
Theile bebaute, zum größeren Theile aber von Unkraut bededte, 
wildgejtrüppte Ebene, ein Theil der Metivfha, melde ſich in 
diefer Gegend bis an das Meer erftredt. An der Mündung 
des Fluſſes Harratich pafjirten wir Maifon Carrée, jo genannt 
nad einem großen vieredigen, farawanjereiartigen Fort aus der 
Zeit der türkiſchen Herrfchaft, in deffen Nähe ſich jest ein fran- 
zöſiſches Dorf gebilvet hat. Letzteres friftet, in Ermangelung des 
Aderbaues, wozu feine Bewohner zum großen Theil zu faul find, 
vorzüglich feine Eriſtenz von der Ausbeutung der vergnügungs- 
ſüchtigen Algierer, die oft Ausflüge, für welde die Jagd als 
Vorwand dient, hierher machen. Dieſe Sonntagsjäger, welche 
meift nur unvolllommene Begriffe vom Schießen haben, ziehen 
es gewöhnlich vor, den größeren Theil des Tages in den Kaffee= 
häuſern und Reftaurants von Maifon Carrée zuzubringen, von 
wo aus fie in blühender Betrunfenheit des Abends in holprigen 
Dmnibufjen nad) Algier zurüdfehren. 

Etwas weiter ritten wir an dem neuen, von den Franzojen 
erbauten Fort de l’Eau, einer kleinen Befeftigung, am Meere 
gelegen, vorbei. In deren Nähe ließen wir rechts eines ber 
wichtigften Coloniftendörfer der Algerie, La Raſſauta genannt, 
liegen, welches feine Blüthe vielleicht dem Umftande verbankt, 
daß feine Gründer faft alle Spanier und nicht Franzofen gewefen 
waren. An diefer Stelle hatte ſich furz nach der Eroberung des 
Landes durch die Franzoſen ein polnischer Fürft, Namens von 
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Mir, niedergelaffen und von der Regierung eine ſehr bedeutende 
Conceſſion Landes erlangt. Aber vie Polen, melde in andern 
Dingen jo viele Aehnlichkeit mit den Franzoſen haben, gleichen 
ihnen aud) darin, daß fie eben fo ſchlechte Coloniſten find, wie 
diefe. Einen Beweis davon lieferte der vornehme Fürft von 
Mir, welher, ftatt fih um die Urbarmahung des ihm verliche- 
nen Landes zu fümmern, feine Zeit mit Maitrefjen, Champagner- 
trinfen, Jagden, Gefellihaften und vergleichen europäiſchem 
Schwindel hinbrachte. Dieſes, ſeinen Mitteln nicht angepaßte 
Leben führte ihn bald zu einem glänzenden Bankerott, und der 
große Coloniſt verließ beſchämt ven Schauplag feines thaten- 
reichen Nichtsthuns. Jet ernährt diefer Boden, welcher dem 
vornehmen, polniſchen Flüchtling nicht genug zum Leben für ihn 
allein abwarf, ein fleigiges Bölfchen von 500—600 Mahonejen, 
unter welche die Regierung die Concefjion des Yürften von Mir 
nad) deſſen Berunglüdung hatte vertheilen lafjen. 

In der Nähe von Fa Raſſauta pafjirten wir den led el 
Khamis, einen Eleinen waflerarmen Steppenfluß, welder unweit 
von hier in’s Meer mündet. Um Mittag erreichten wir das vier 
deutſche Meilen von Algier entfernte Cap Matifu, arabiſch Ras 
Temendfus genannt, welches den öftlichften Punkt ver Rhede von 
Algier bilvet. In der Nähe viefes Caps befinden ſich die drei klei— 
nen Goloniftendörfer Ain Taja, An Bida und Matifu, ſämmtlich 
zum großen Theil ebenfalls von den fleigigen Mahonejen be— 
wohnt. Am Ras Temendfus, das ohne Zweifel das Rus-Guhn 
ber Bhönicier und Karthager war, befand ſich zur Nömerzeit die 
Golonie Rusgunia (das Povororıov des Ptolemäos), von welder 
man die Ruinen noch deutlich unweit des Vorgebirges erblidt. 
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Geſenius leitet den Namen Rusgunia von dem phöniciſchen 
Rus Khonah (Ayaa-wmn) ab, welches „Vorgebirg des Winkels“ 
(griehifch yarıa) bedeuten ſoll. 

Ptolemäos giebt die Entfernung von Icoſium (Algier) nach 
Rusgunia (Matifu) auf 30 Minuten an. Dieß iſt zu viel, 
ſelbſt wenn man die Längengrade des Ptolemäos um ein Drittel 
reducirt. Der alexandriniſche Geograph giebt nämlich der ihm be— 
kannten Welt, d. h. jenem Theil der Erde, deſſen weftlichften Punkt 
etwa die Inſel Ferro bildet und deſſen öftlichfter in Hinterindien ges 
fucht werden muß, eine Ausdehnung von 180Yängengraben. Diefer 
Abſchnitt der Erdkugel mißt aber in Wirklichkeit nur 1200. So 
find alfo vie Längengrade des Ptolemäos, im Durchſchnitt gerechnet, 
nur gleich 40 Minuten heutiger Rechnung, aljo 30 Minuten des 
Ptolemäos gleich 20 heutigen Minuten. In der Mauritania Cäfa- 
vienfis und in Numidien muß man die Längengrade des Ptolemäos 
jedoch im Durchſchnitt noch Heiner annehmen. Was die heutige Al— 
gerie betrifft, d. h. das Yand zwilchen dem Fluß Malua und Tabraca 
gelegen, jo giebt Ptolemäos viefen Gegenden eine Ausdehnung 
von 20 Fängengraden. Malua (ver heutige Mulujah, der geogra= 
phifche Grenzftrom des weftlichen Algeriens) liegt nach dem Aleran- 
driner unter 119 10° und Tabraca (die öftliche Grenze Algeriens) 
unter 310 15° ver Länge. Dies giebt eine Längenausdehnung 
von 20° 5°. Die ganze Länge ver Algerie beträgt aber in 
Wirklichkeit nur 11 Grave. Man müßte alfo, um inAlgerien 
annähernd richtige Refultate zu befommen, die Yängengrade des 
Ptolemäos beinahe auf die Hälfte reduciren. Wenn man 
alſo vie 30 Minuten der Entfernung zwiſchen Algier und 
Matifu nah des Ptolemäos fehlerhafter Rechnung reducirt, 
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fo erhält man 15 Minuten, und das entſpricht genau der Wirk— 
lichkeit. | 

Ich fah in Temendfus mehrere, noch einigermaßen erhal= 
tene Gewölbe, Reſte antiker Thermen, auch eine ziemlich. wohl— 
confervirte Moſaik. Die Fundamente einiger römischer Häufer 
waren deutlich zu unterfcheiden; in dem am öftlichften gelegenen 
fonnte ih den Raum des Atriums und Periftyliums traciren, 
Auch fah ich überall tiefe feftungsartige Graben, über deren Be— 
ftimmung man nod) nicht aufgeklärt zu fein jcheint. 

Der vortrefflihe Hafen, welchen das Cap Matifu der Natur 
verdankt, muß der einft hier gelegenen Stadt eine weit größere 
Bedeutung verliehen haben, als das nahe Jcofium, die Vor— 
gängerin Algiers, wohl jemals erlangt hat. 
| Wir befigen mehrere Injchriften, welche auf Rusgunia be- 
züglidy find. In einer, im Muſeum zu Verona befinvlichen, wird 
ein gewiffer ©. Gargilius „Decurio der beiden Colonien Auzia 
und Rusgunia” genannt. Auzia war eine Stabt des Innern, 
das heutige Aumale.. Der Umftand, daß Auzia mit Rusgunia 
und nicht mit dem eben fo nahen Icoſium in directer Verbindung 
ftand, wirft ein neues Licht auf die einftige Bedeutung Rusgunia's 
und die Unbeveutenpheit der Mutterftapt Algiers. 

Daß Rusgunia, ebenfo wie Jeoſium und wie beinahe jedes 
Dorf in Arifa, in der chriftlichen Periode ein Bisthum mar, 
verfteht fich faft von jelbft. Zwei Biſchöfe von Rusgunia find 
der Dergefjenheit entronnen, 

Das mauriſche Algier ift zum großen Theil mit den Stei- 
nen Rusgunia’s auferbaut worden; denn die Baurefte des alten 


Icoſiums genügten dazu nicht zur Hälfte. In alten maurifchen 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. II. 6 


Häufern Algiers findet man deßhalb oft neben Injhriftstafeln 
Icoſiums folde von Rusgunia. Die faulen Mufelmänner fan- 
den e8 viel bequemer, die römischen Baufteine von Matifu ber- 
holen zu laffen, als felbft welche zu brechen. Trotz dieſes van- 
balifchen Raubes, der Jahrhunderte lang fortgefegt wurde, find 
die Ruinen Rusgunia’s dennoch verhältnigmäßig bedeutend. 

Der Hafen des Ras Temendfus war nod) zur Zeit Edriſſi's 
wohlerhalten. Diefer ſiciliſch-arabiſche Geograph ſpricht von der 
halbzerftörten Stadt Temendfus, dem alten Rusgunia, weldes 
zu feiner Zeit noch zum Theil bewohnt war. Jegt ift Rusgunia 
nichts als ein Ruinenhaufen; fein Hafen unbenugt und vernach— 
läſſigt. 

Etwas öſtlich vom Cap Matifu kamen wir im Weiterreiten 
an einer Quelle vorbei, welche den eigenthümlichen Namen: 
„Eſchrob-u-Herob“ führt, welche arabiſche Worte: „Trink und 
gehe von dannen“ bedeuten. Einige erklären den Urſprung die— 
ſes ſeltſamen Namens aus der ungeſunden Beſchaffenheit der 
Gegend, wo Fieber das Loos des Verweilenden ſein würde; 
während Andere ihn von der Gefahr herleiten, welche die See— 
räuber früher dem hier Ruhenden bereiteten. 

An dieſem wichtigen Punkte, welcher die Küſtenſtraße be— 
herrſcht, befand ſich zur Zeit des Ptolemäos ein römiſches Caſtell, 
Namens Ruſikibar. Der römiſche Name iſt offenbar phöniciſchen 
Urſprungs. Rus ha Khabar (Aaan-wan) heißt: das große Vor⸗ 
gebirge. An dieſem Beijpiel kann man fo redht deutlich Die 
Aehnlichkeit der arabiſchen Sprade mit der phönicifchen fehen. 
Arabiſch würde das große Cap: Ras el Kebir heißen. Hier ift 
außer dem Artikel (Ha und EI) der Unterfchied nur in den Vo— 
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calen, und wer ſemitiſche Vulgärſprachen kennt, weiß, was für 
ein höchſt unbeftimmtes und variirendes Ding ein Bocal in die— 
jen Ipiomen ift. 

Das Itinerarium Antonini nennt diefen Ort Rusubbicar 
und die Notitia Numidiae Busubicaris. Auch dies  obfcure 
Römerftädtchen war im Jahre 484 ein Bisthum. 

Dom Cap Matifu bis nad) Mers-el-Dſchadſch verläuft vie 
Kitfte eben umd ohne hervorragende Punkte. Gegen Abend er- 
reichten wir lettere Stelle, wo, wie ver arabiihe Name Mers 
augfagt, ſich ein Hafen befindet. Dieſer Hafen ift jedoch fo Klein, 
daß man ihn Mers el-Dſchadſch, d. h. Hafen der Hühner, ge- 
nannt hat. Man hat an dieſe Stelle das Eifi Municipium des 
Stinerars verlegen wollen. Ich glaube jedoch mit Berbrugger, 
daß letteres in dem etwa vier deutſche Meilen öftlicher gelegenen 
Küftenpunkte Dichinet zu Juchen fei. Hier möchte dagegen dag 
Modunga des Ptolemäos liegen. 

„Wo denken Sie hier zu übernachten?“ frug mid) ver 
Spahis, als wir eben den leeren „Hafen der Hühner“ vor und 
liegen hatten. 

„Wo? Ja, wo? Das möchte nicht leicht zu beantworten 
fein," erwiderte ih, denn an ein Haus war in dem Mers el- 
Dſchadſch nicht zu denken. Weit und breit nichts, als öde, ein- 
fame Steppenlanpjdaft und Meer. | 

„Und Du?” wandte ich mich zu dem arabiichen Soldaten, 
denn dieje Helden, fo dumm fie auch ausjehen, bejigen doch zu= 

weilen nicht unpraftifche Ideen. 
„Ich?“ entgegnete diefer, „werde in dem Gurbi übernach- 


ten, welches Sie da unten ſehen.“ 
6* 
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„Ein Gurbi? Wo liegt ein Gurbi? Ich fehe weit und 
breit feines.“ 

„Bliden Sie in jene Ede, dort am Meere, zwijchen dem 
Felfenvorfprung und der Sandfläche des Strandes.“ 


„Das? Das ift ja ein Haufen unorventlih zufammen- 
geworfener Reiſer!“ 


„Nein! Das ift ein Gurbi! "Ich kenne es. Verſuchen Sie 
es übrigens einmal, mit mir dahineinzugehen, und Sie werben 
dort vielleicht ein Nachtquartier finden.“ 


Wir ftiegen hinab zu dem Gurbi. Eine ſolche Wohnung 
hatte id) freilich nody nicht gefehen. Bisher fannte id) nur die 
zerfegten Gurbis der Yanvdaraber. Dies Gurbi dagegen war 
eine arabijche Fiſcherhütte. Es war enge und fehr niedrig und 
lag dicht am Meeresftrande, jo daß die Wogen jeden Augenblid 
feine Schwelle benegten. Die Reifer waren nur lofe zufammen- 
gefügt, jo daR, wenn es gevegnet hätte, das Gurbi unfehlbar in’s 
Meer geſchwemmt worden wäre. In diefem Ding mußten wir 
nun übernachten und noch froh fein, daß man uns dieß gegen 
ein Trinkgeld geftattete. Der Spahis legte fich in einen Winkel, 
aß einige getrodnete Sardinen, deren die Fiſcher hatten, und 
Ichlief ein. Ich nahm all meine Hemden and Kleider aus dem 
Nachtſack und machte mir damit eine Art von Bett. Aber jchlafen 
fonnte ich lange nit. Statt deffen beobachtete id) die Fiſcher. 
68 waren ihrer etliche ſechs. Einer davon gefiel mir. Dieß 
war ein etwa fehzigjähriger alter Mann mit wahrhaft kriege- 
riihen Zügen, welche jehr gegen jeine frienlihe Beſchäftigung 
contraftirten. 
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„Du bift,“ fo rebete ich ihn an, „gewiß nicht Dein Leben 
lang Fiſcher geweſen.“ 

„Ich?“ erwiderte dieſer. „Nein! Ich habe die Guerra 
gemacht.“ 

Die Guerra (Krieg in der Linguafranca) iſt der allgemein 
geltende Beſchönigungsausdruck für Seeräuberei. 

„Halt Du auch viele Rumihs umgebracht?“ frug ich ihn. 

Seine Augen funfelten unheimlich, als wollten fie fagen: 
„Sa, recht viele,“ Aber jein Mund jprad das Gegentheil aus: 
Er habe nie einen getödtet, ſondern alle Rumihs, die er fing, 
ftets für Rechnung des Paſcha's auf den Sklavenmarft abgeliefert. 
Das war etwas ftarfe Heuchelei. Aber jo find alle alten See— 
räuber, die ich in Algerien fennen gelernt babe. Keiner von 
ihnen will von feinen Abenteuern etwas erzählen. Namentlich, 
was die von. ihnen geraubten Frauen betrifft, jo find fie fo 
ſchweigſam, als ob diefe Damen noch heute jung und ſchön und 
Favoritinnen ihres Pajchas wären. 

Am Morgen verließen wir das elende Gurbi und erreichten 
gegen 11 Uhr diefes zweiten Tages jeit unferer Abreife von 
Algier Dfchinet. Dſchinet, ver Mers Dſchanet des Ebn Haukal 
und des El Bekri*), ſoll ſeinen Namen, welcher „das Paradies“ 
bedeutet, nad) einem, wie durch Wunder in diefer Bai vor dem 
Sturm, dem es ſchon eine fihere Beute erfchienen war, geretteten 
Schiffe führen. Letteres ift eine phantaftifhe, arabiſche Ety- 


*) El Bekri, fiehe Quatremöre Monuments de la biblio- 
thöque du Roi, Tome XII. und Slane im Journal asiatique. 
Serie V. Theil 12, 13, 14. 
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mologie, welde nn® der berühmte Reifende des vorigen Jahr— 
hunderts, Dr. Shaw, überliefert hat. Diefer Gelehrte, im Vor— 
beigehen fei e8 gejagt, ſoll, wie man in neuefter Zeit behauptet 
bat, feine jo vortreffliche und jo wahre Schilderungen enthaltende 
Reifebefchreibung in Wirklichkeit nur dem Hörenfagen nad und 
zwar in der ftillen Mufe feines Stubirftübchens in Algier, wo 
er englifcher Confulatscaplan war, verfaßt haben. Ich fage, 
„er ſoll“, venn ich bin weit entfernt davon, einer Anficht beizu— 
pflihten, melde uns ben Bater aller Reifenden im Maghreb 
(Nordweſten von Afrifa) verfegert. — Der wirflihe Name 
Dſchinet fommt von dem Gefchledhtsnamen der Beni Dſchenad, 
einem Kabylenftamme, welder ſchon feit Alters in diefen Gegen— 
den haufte. 

Das Ciſi Municipium des Antenin, weldes wahrſcheinlich 
an der Stelle von Dſchinet lag, ift das Kiffe des Ptolemäos, 
das Caffite ver Notitia. Don legterer wird es ala Biſchofsſitz 
erwähnt. Sein Biſchof Quodvultdeus verftarb auf der Reife, 
welche er nad dem Concil von Karthago im Jahre 411 ange— 
treten hatte, und erregte paffiver Weile unter den frommen 
Bätern des Concils einen Streit, weil man darüber uneinig war, 
welder Meinung er gewejen fei. Er war übrigens wahrjchein- 
lid Donatift. | 

Nahe bei Dſchinet paffirten wir den Ued Iſſer, den Grenz- 
jluß der großen Kabylie, einen zwar bei den Einheimiſchen hoch— 
berühmten, aber im Ganzen doc) ziemlich unbedeutenden, im 
Sommer beinahe wafjerlofen Strom. 

Hier Iprengten plöglich zwei Reiter an ung vorbei. Es 
waren zwei franzöfiiche Offiziere, der eine blutjung, der andere 
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ein martialifch ausfehender Vierziger. Kaum hatten fie uns 
überholt, jo hielten fie in ihrem geftredten Galopp inne und be- 
wegten fich eine Zeit lang in demfelben Schritte, wie wir, vor 
ung hin. Sie führten ein Geſpräch, von dem ich faſt Alles hören 

konnte. .E8 intereffirte mich jedoch nicht beſonders. Plötzlich 
jedoch vernahm ich Folgendes: der Gelbfchnabel, ver wohl eben 
erft aus St. Cyr gekommen fein mochte, ftellte die inhaltichwere 
Frage: 

„Was find die Kabylen ?” 

Ja! Was find fie? Kleinigkeit! Um dieß zu beantworten, 
dazu müßte man erftens ihren-Urfprung kennen; denn wer fann 
fagen, was ein Volk ift, ohne feine vollftändige Gefchichte zu 
wiſſen? Aber der vide Capitän fand die Antwort nicht fo 
ſchwer. Er fagte: „Les Kabyles sont des Arabes, qui par- 
lant la langue Kabyle.“ (Die Kabylen find Araber, melde 
kabyliſch reden. Man könnte mit eben demſelben Recht bie 
Frage: „Was ift Wei?” beantworten: „Weiß ift Schwarz, 
welches wie Weiß ausfieht.” 

Dod der Capitän hatte nicht die Abſicht, ein Paradoron 
aufzuftellen. Er gebrauchte das Wort „Arabes“ im Sinne der 
franzöfifhen Soldaten, welche alle Eingebornen „des Arabes“ 
oder, wenn fie verächtlich reden wollen, „des Bedouins‘ nennen, 
Der junge Gelbſchnabel jedoch, treu dem Grundſatz, daß ein 
Narr mehr fragen kann, als zehn Weiſe beantworten fünnen, 
fragte weiter: „Was ift die kabyliſche Sprache?“ Worauf ber 
Capitän ebenfo richtig, wie vorher, antwortete: „Le Kabyle est 
un patois de l’Arabe.“ (Das Kabylifche ift ein Dialect des Ara 
bifchen.) Und diefer Mann war zwanzig Jahre in Afrika gewejen! 
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Nach dieſem Bilde voll europäischer Gewöhnlichkeit follte 
ein anderes echt afrifanifches an und vorüberziehen. Plötlich 
fam ein Trupp arabifcher Spahis im wallenden rothen Bernus, 
mit golpgeftidten Jaden und hohen amaranthrothen Stiefeln 
angeiprengt. Es waren jchöne kriegeriſche Geftalten, die zwar 
im Dienfte Frankreichs ftanden, aber doch das proſaiſche Ge— 
wand der Civiliſation, die ſteife Uniform, noch nicht angelegt 
hatten. In ihrer Mitte führten dieſe Reiter ein gefangenes 
menſchliches Weſen, deſſen Geſchlecht von Weitem nicht zu er— 
rathen war. Je näher jedoch die Spahis kamen, deſto deutlicher 
wurde die ſeltſame Erſcheinung, welcher ſie zur Escorte dienten. 
Ich erkannte eine Frau, eine junge Kabylin von großer Schön— 
heit, die völlig unverſchleiert ging, denn die Beduininnen und 
Kabylinnen bedienen ſich der Geſichtsverhüllung nicht. Warum 
war dieſes Mädchen gefangen genommen worden, und warum 
wurde es in Feſſeln nach Algier abgeführt? Dieſe junge Ka— 
bylin war eine begeiſterte Freiheitsheldin, eine enthuſiaſtiſche 
Prophetin, eine afrikaniſche Jungfrau von Orleans, die ihr kaum 
unterworfenes Volk zum Kampf gegen die galliſchen Unterdrücker 
aufgereizt hatte. Lellah Sorajah, ſo hieß ſie, war die Tochter 
eines mächtigen Kabylenhäuptlings, welcher lange den Franzoſen 
getrotzt, aber endlich ſich ihnen hatte unterwerfen müſſen. Der 
fanatiſche Krieger hatte ſein ſtolzes Haupt vor dem Sieger ge— 
beugt. Aber ſeine Tochter, ein junges Mädchen von kaum fünf— 
zehn Jahren, wollte ihr ſchönes Haupt nicht unter das Joch des 
verhaßten Feindes ſchmiegen. Lellah Sorajah erklärte ihren 
Vater für einen Feigling, verlieh fein Haus und zog, ven einer 
Schaar freiheitsmuthiger Jünglinge gefolgt, durch die Berge und 
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Thäler Kabyliens, Freiheit predigend und den Haß der Gemüther 
gegen Frankreich ſchürend. Ihre große Schönheit predigte viel— 
leicht eben ſo beredt, als ihr zarter Mund. Ueberall, wo ſie 
hinkam, loderte die Flamme des Aufruhrs empor. Das konnte 
das Bureau arabe, jener ewige Spion und Wächter der Ein— 
geborenen, natürlich nicht ruhig mit anſehen. Der Gouverneur, 
durch das Bureau benachrichtigt, ſtellte einen Preis auf den Kopf 
des begeiſterten Mädchens. Lellah Sorajah fiel jedoch lebend in 
die Hände ihrer Feinde und zwar, wie man ſagt, durch Verrath. 
Ein Kabyle, der in die junge Prophetin verliebt war, wünſchte 
ſie zu ehelichen; aber Lellah Sorajah wollte keinen Mann. Sie 
lebte nur für ihr Vaterland! Sie war eine reine Braut der 
ewigen Freiheit, eine zweite Johanna von Orleans. Der Kabyle 
wurde aus einem glühenden Liebhaber ihr verrätheriſcher Feind, 
und überlieferte ſie den Franzoſen. 

Es war merkwürdig anzuſehen, wie das Preſtige dieſer 
afrikaniſchen Judith ſelbſt auf ihre Wächter wirkte. Denn die 
arabiſchen Spahis, welche ihr zur Escorte dienten, ſchienen ſie 
durchaus nicht wie eine Gefangene zu behandeln, ſondern be— 
gegneten ihr eher wie einer Fürſtin, deren Ehrenwache ſie bil⸗ 
deten. In Algier ſollte Sorajah vielleicht in einen entehrenden 
Kerker, mit gemeinen Verbrecherinnen zuſammen, geworfen wer— 
den. Aber auf dem Wege zu dem Gefängniß feierte die jugendliche 
Heldin ihre Triumphe. Ihre Hände waren zwar gebunden, aber 
dennoch glich ſie einer Königin. Eine eclatante Huldigung wurde 
ihr zu Theil, während ich ihr noch in Sehweite nahe war. Eine 
Schaar von etlichen hundert Kabylen kehrte von einem Markt 
der Nachbarſchaft nach Hauſe zurück und begegnete ihr. Als ſie 
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bie junge Prophetin fahen, bielten fie Alle an. Jeder ftieg von 
feinem Pferde oder Maulthier, näherte fi dem Mädchen und 
Jeder drückte einen brünftigen, andächtigen Kuß auf die gefeffelte 
Rechte der Freiheitsheldin. Es war wie eine Proceffion zu 
einem Heiligthum. Als Alle ihr die Hand geküßt hatten, hob 
die Prophetin jegnend ihre Rechte empor. Dann ritt fie weiter 
mit ihren Wächtern. 

Don Dichinet an gewann die bisher flache Küfte einen an— 
deren Charakter und verdiente den Namen des „hohen Landes“, 
welchen bereits Abulfeva ihr beilegt. Die erhabenen Gipfel 
der großen Kabylie, überragt von den mächtigen Spiten des 
Dſcherdſchera, begrenzten die Landfchaft im Süden, während 
gen Welten und Norden hin ein zadiges, phantaftifch geformtes 
Hügelland feine Ausläufer bis zum Meere entfenvdete. Drei 
Landipigen, welche nördlich in das Meer hineinragten, die Spite 
von Tedles, der Dichebel Buberaf und das Cap Dfchinet bildeten 
zufammen das Borgebirge des Nas Beni Dſchenad. Der bei 
Weitem hervorragendſte Punkt diefer drei war aber der Dſchebel 
Buberak, welder von allen Seiten hier die unterworfene Küfte 
beherrſchte. Das Ras Beni Dichenad war im Mittelalter unter 
dem Namen Cap Bengut befannt gewefen, aus welchem die alle 
Benennungen verhunzenden Spanier ein Cap Beneganeto ges 
macht hatten. 

Nachdem wir das ftille Waſſer des Usd Sebäu, das Ser- 
betiß des Ptolemäos, paffirt hatten, erreichten wir am Abend 
bes zweiten Tages das freundliche Stättchen Dellys, das einftige 
römische Ruſuccurum, das Tedles des Mittelalters, deſſen vor- 
treffliher Hafen feinem Handel fhon in früheren Zeiten eine 
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große Bedeutung gefihert zu haben fheint. Das Städtchen 
und feine Umgebung boten von Weiten höchft maleriſche Bilder 
dar. Die Landzunge des Cap Dellys, melde den natürlichen 
Schutdamm feines Hafens bildet, ftredte fi enge und lang 
in Das tiefblaue Meer hinaus; ihren höchften Punkt Frönte ein 
zierliher Marabut oder Kubba mit feiner ſchön gewölbten blen- 
dend weißen Kuppel, um deſſen Fuß zahlreiche Grabfteine ber 
Gläubigen zerftrent lagen. Weftlich von der Stadt z0g fi 
etwa eine Meile lang am Meere eine fruchtbare, von Gärten 
und Landhäuſern bevedte Ebene dahin, und bildete gegen bie 
nahen finftern Berge der Kabylie einen lieblichen, lachenden Con— 
traft. Im Südoſt erhob ſich einfam aus einer verhältnigmäßig 
niederen Bergesgegend der Gipfel des Dſchebel Beni-Selim, 
deſſen höchſter Bergesrüden eine Vertiefung, ähnlid) dem Krater 
eines Bulcans, zeigte und durd) diefe bedeutungsvolle Form vpn 
Weitem das Auge feffelte. 

Die alte maurifche Stadt Dellys lag terraffenförmig an einen 
Hügel gelehnt und bildete fir ven Blick einen malerifhen Ruhe— 
punft in der Landſchaft; während vie durchaus franzöfiiche Neu— 
ftadt auf einer Fleinen Hochebene unweit des Meeres vom Abend- 
ftrahle geröthet leuchtete. Zwiſchen beiden Städten war ein 
freier Raum, deffen Beftimmung es zu fein ſchien, jene unüber— 
fteigliche Kluft darzuftellen, weldhe zwifhen allem Mauriſchen 
und Sranzöfiichen befteht. Doch hatte fi) das Bureau arabe, 
dieje Brücke zur Europäifirung der Araber, deſſen civilifirende 
Wirkſamkeit freilich höchſt problematisch ift, in diefen vermitteln» 
den Räunien niedergelafjen. 

Ich brauche wohl faum zu fagen, daß das neue Dellys, als 
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franzöſiſche Stadt, auch eine franzöſiſchen Gafthof beſaß, und zwar 
führte diefer den fybaritiihen Namen „au Gaftronome”, was 
freilid gar nicht hinderte, daß man daſelbſt auch recht herzlich 
ſchlecht eſſen fonnte, wie ich es denn in meiner Berfon in Er- 
fahrung gebracht habe. 

Die antifen Refte, welche man in der Nähe von Dellys 
entdedt hat, lafjen auf die Bedeutung der einft hier gelegenen 
römischen Stadt fliegen, welde, wie man bis jegt allgemein 
annahm, das antife NRufuccurum war. Ruſuccurum ift ver 
lateiniſche Name der hier vor der römifchen Colonie gegründeten 
phöniciſchen Stadt Rus-Kaur, welche Benennung das „Vorgebirge 
der Fiſche“ beveuten jol, Geſenius leitet jevody den Namen 
Nufuccurum von Rus Kareth (nAp-was) ab. Demnach hieße 
Ruſuccurum „Borgebirg der Stadt”. 

Ptolemäus giebt die Lage von Rufuccurum als 30 20‘ öſtlich 
von Julia Cäſarea (Scherſchell) an. Dellys liegt freilich in Wirk— 
lichkeit nur 10 40° öſtlich von Scherſchell. Aber ich habe ſchon 
oben bemerkt, daß man in Algerien die Längengrade des Ptole— 
mäus durchſchnittlich auf die Hälfte reduciren kann, wenn man 
ein der Wirklichkeit entſprechendes Reſultat erzielen will. In 
dem Falle von Ruſuccurum und Julia Cäſarea erweiſen ſich 
die Ergebniſſe der Anlegung dieſes Maaßſtabs bis auf die Minute 
zuſammentreffend. 

Die Entferung zwiſchen Julia Cäſarea und Ruſuccurum 
beträgt nach dem Itinerar 127 Milliarien, welche gleich 179 
Kilometer ſind. Nun giebt die neuere Meſſung die Entfernung 
zwiſchen Scherſchell und Dellys faſt bis auf ein Kilometer letz⸗ 
tere Angabe. 
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Plinius nennt Ruſuccurum eine Civitas, das Itinerar 
eine Colonie. Es war die Vaterſtadt einer Heiligen, der Sancta 
Marciana, welde in Cäfarea unter Diecletian das Martyrium 
erlitt. Die Namen dreier Biſchöfe von Rufuccurum find der 
Bergeffenheit entriffen worden. 

Neuere Entdeckungen bebeutender antifer Refte bei dem 
zwei Meilen öftlih von Dellys gelegenen Tedles haben ver= 
muthen laffen, daß vielleicht eher dort das phönicifhe Rus— 
Kaur, das römische Rufuccurum, zu ſuchen ſei. Was bliebe 
denn für ein römischer Name für Delly jelbft übrig? Das 
wage ic) nicht zu entjcheiden. Einftweilen, bis man den Gegen: 
beweis aus etwaigen, in Tedles aufgefundenen Infchriften ges 
führt haben würde, halte ih mid) no an die von Shaw und 
Derbrugger angenommene und nad dem SItinerar des Anto— 
nin wahrfcheinliche DOrtsbezeihnung, welche in Dellys Nufuc- 
curum und in Tedles Jomnium erblidt. Rufuccurum bat 
für den Forſcher alter Geographie eine wichtige Bedeutung. 
Denn von hier an bietet ſich ihm eine Quelle für fein Studium, 
welche er in der Mauritania Cäfarienfis bis jest entbehren 
mußte. Ich meine die werthvolle Tabula Peutingeriana *), 
jenen beften aller Wegweifer zu den antifen Städten, welche von 
nun an unfere Pfade begleitet. Dieſe Tafel ift nicht, wie das 
Itinerarimm des Antonini und die Geographie des Ptolemäus, 
ein bloſes Namensregifter. Nein! Die Tabula Pentingeriana 
ift eine Karte, eine jeltfame Karte freilich, entworfen nach den 


*) Tabula Itineraria Peutingeriana Ed. Conradi Man- 
nert. Lipsia 1824, 
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Ideen des Alterthums, aber dennod eine Karte, die einzige 
brauchbare, welde uns das Alterthum überliefert hat. 

Edriſſi führt in feinen „geographifchen Unterhaltungen“ 
einen Ort Andalos an, welcher 30 Meilen öftlih von Mars el 
Dſchadſch und 70 Meilen weftlih von Bidſchaja (Bougie) Ing, 
Ohne Zweifel ift dieß Dellys, welches alfo im 12. Jahrhundert 
(Evrijji lebte um 1190 am Hofe König Roger des Zweiten 
von Sicilien) Andalos geheigen zu haben jcheint, woraus dann 
der heutige Name entjtand, 

In Dellys fieht man die Spuren einer römischen Stadt: 
mauer, weldye einen weiten Umkreis bejchrieb, Im ihren 
Trümmern fand man im Jahre 1857 einen römischen Sarko— 
phag, welcher jegt eine der Hauptzierden des Mujeums von 
Algier ausmacht. Derſelbe enthielt zur Zeit jeiner Auffindung 
noch einen broncenen Sarg, in weldem ein Sfelett befindlich 
war. Der Sarkophag war von weißem Marmor und ftammte 
offenbar aus der byzantinischen Epoche. Seine Vorderfeite 
zeigte Basreliefs, welche in fieben Abtheilungen Scenen aus dem 
Leben eines römischen Arztes darftellten, 

Dellys und Bougie find die zwei Hauptfüftenftädte der 
großen Kabylie, des Landes jener einheimischen Berberſtämme, 
jener ftolzen Numiden, welche weder die Karthager, die Römer 
oder die Vandalen, nody fpäter die Araber und Türken gänzlid 
zu unterjochen vermochten. 

Dellys und ſeine nächſte Umgebung wurde ziemlich ſpät 
für einen ſo nahe bei Algier gelegenen Punkt, nämlich erſt durch 
den Feldzug des Marſchalls Bugeaud vom Jahre 184, den 
Franzoſen unterworfen. Die Küftenftraße, welche bie beiden 
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Hauptorte Kabyliens verbindet, ift eine der hiftorifch intereffante- 
ften und zugleich, was den Genuß landfhaftliherSschönheit betrifft, 
eine derangenehmften für den Touriften in Afrika. Nach Furzer 
Raft in dem jeßigen franzöfiihen Soldatenſtädtchen Dellys, 
welches bei einer Einwohnerzahl von nur 700 Europäern und 
1200 Mauren eine Garnifon von über 2000 Mann befaf,, 
trat ich meinen Küftentitt längs der nördlichen — des 
Landes der autochthonen Berber an. 


Zweites Capitel. 
Die Küſte der großen Kabylie. 
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Kabylenftämme um Dellys. — Das einftige Tigifis und fein Biichof 
Secundus. — Die Ruinen von Jomnium. — Die Quinque- 
gentiani. — Der „König von Kuko“. — Mangel an gejchicht- 
licher Leberlieferung bei den Kabylen. — Ein Colonijationsopfer. 
— Rufazus. — Das Landidafıspanorama um Bougie. 


Jene Kabylenftämme, welche im Jahre 1844, zur Zeit der 
Unterwerfung von Dellys, die franzöfiihe Oberhoheit zugleich 
anerkannt hatten, waren die Beni Tur oder Tuarga, die Beni 
Slilenı, die Beni Uagenun und die Fliſſet gewejen. Sie 
bewohnten alle den Küftenftrih in nächſter Nähe öftlih von 
Dellys, durch welchen mic, jegt mein Weg führen follte. 

Im Gebiet ver Erftgenannten, der Tuarga, lag der gleich— 
namige Ort, in weldem man das antife Tigiſis wieder erfannt 
haben will. 
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Diefes Tigifis ift nicht zu verwechſeln mit der im Süden 
von Gonftantine gelegenen gleihnamigen Römerſtadt, dem 
Tidſches des Ebn Haufal und El Belri. Manche haben in 
dem Zigifis bei Conftantine jene Stadt erfennen wollen, melde 
Profopios erwähnt und bei der er von zwei Säulen jpridt, 
welche die Phönicier hier errichtet hätten. Profopios ſcheint 
mir jedoch anzubeuten, daß fein Tigijis in der Nähe des Meeres 
gelegen war. Er erwähnt die zwei Säulen, welde die Kanaa— 
niter, vor den Juden fliehend, hier errichtet hätten. Diefe Säulen 
find wahrjcheinlich nichts Anderes, als die gewöhnlichen phöni— 
ciſchen Denkfäulen, die vem Handelsvolfe des Alterthums als 
Landmarken dienten und vie man fpäter Columnae Herculeae 
nannte. Die Kanaaniter des Profopios find alfo einfach Phö— 
nicier. Solche Säulen wurden aber meift in der Nähe des 
Meeres aufgeftellt. Profopios ſcheint dieſe Säulen felbft ge- 
jehen zu haben, da er die Feldherren Belifar und Salomon auf 
ihren afrifanifhen Zügen begleitete, Auch der Quellenreich- 
thum, den Profopios bei feinem Tigifis befchreibt, paßt auf 
Tuarga. 

Die Lage von einem der zwei Tigifis oder Tigis, wie Ptolemäus 
Ihreibt, ift unzweifelhaft in ver Nähe von Rufuccurum zu fuchen. 
Nach dem Alerandriner liegt Tigis unter 324 9 der Breite und 
1949 ver Länge, während Rufuccurum unter 322° der Breite 
und 2010 der Länge liegt. Man fieht, es ift unmöglich, daß 
das Tidſches des EI Bekri und Tigis des Ptolemäus ein und 
derſelbe Ort war, 

Von Tigiſis wiſſen wir freilich nichts Anderes, als daß es 
der Biſchofsſitz jenes berüchtigten Secundus war, welcher im 
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Jahre 305 ven Borfig auf dem Goncil von Gonftantine 
führte, wo er fi) durch feine ftrafbare Nachfichtigkeit gegen die— 
jenigen Biſchöfe auszeichnete, welche unter der Berfolgung durch 
Divcletian die Evangelien dem heidniſchen Proconful ausge- 
liefert hatten. Man glaubt die Bejhreibung einer Comödie zu 
vernehmen, wenn man lieft, auf welde Weiſe fid auf diefem 
Concilium die der Ölaubensverleugnung angeklagten und meift 
überführten Biſchöfe zu rechtfertigen fuchten, und wie Secundus 
von Zigifis ihre überaus faulen Entjehuldigungen alle ald genü— 
gend gelten ließ und unabänderlich durch die Phrafe: Tretet auf 
diefe Seite! (auf die Seite auf welcher die bereits gerechtfertigten 
Biſchöfe jagen) beantwortete. Aber der gute Secundus von 
Tigiſis fol jelbft nicht ohne Grund geweſen fein, fid) in feinem 
Gewifjen den Vorwurf machen zu müfjen, nit nur die Evan 
gelien ausgeliefert, jondern fogar den Götzen Weihraud) geftreut 
zu haben. Es war bei dieſer Demoralifation der katholiſchen 
Kirche wirklich Fein Wunder, wenn das Schisma der Donatijten 
bald jo viele Anhänger in diefen Gegenden gewann. Uebrigens 
will id gar nicht geradezu behauptet haben, daß nicht das andere 
Tigijis, das bei Gonftantine gelegene, möglicyerweife ber 
Bilhofsjig des Secundus gewejen jei. | 

Nachdem wir das Gebiet der Tuarga rechts gelafjen 
hatten, führte ung ein Ritt von mehreren Stunden durch eine 
fruchtbare, verhältnigmäßig wohlbepflanzte Küjtenebene nad 
Tedles, wo die Ruinen einer römiſchen Stadt, in weldher Shaw 
und Berbrugger Jomnium erfannt haben, meine Aufmerkſamkeit 
in Anjprud nahmen. 


Die Entfernung zwilhen Jomnium und Rufuccurum wird 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. II. 7 
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von jeder der uns erhaltenen Quellen verſchieden angegeben. 
Ptolemäus verlegt Jomnium 15 Minuten öftlih von Ruſuccu— 
rum, Das Itinerar giebt den Abftand zwifchen beiden 
Städten auf 18 und die Peutingerfche Tafel auf 28 Milli- 
arien an. Die Entfernung zwiſchen Tedles und Dellys beträgt 
18 Kilometer, welche Zahl nur 13 Miliarien entſpricht. Die 
Angabe des Ptolemäus trifft jedoch überein, wenn man ben _ 
Mafftab ver Halbirung der Grade des Alerandriners fejthält. 


Jomnium wird von Antonin ein Municipium genannt. 
Im 5. Iahrhundert war e8 ein Bistum, Sein donatiftifcher 
Biſchof Hypocratus erfheint 411 ohne fatheliihen Neben- 


bifchof auf vem Concil zu Karthago. 


Diefe Ruinen von Jomnium find von großer Dedeutung. 
Ich ſah noch vie Nefte eines antiken Ouais am Meere, defjen 
große Ausdehnung auf die Wichtigkeit diefes einftigen Römer: 
hafens ſchließen ließ. Die Nuinen zweier römischer Tempel 
und die eines Circus zeichneten fich Durch die Wohlerhaltenheit ihrer 
Fundamente aus. Daneben beobachtete ich einen ummauerten 
antifen Wafferbehälter, wahrfcheinlich eine einftige Piscina 
limaria, in der fi) das Waſſer durch Ablagerung feiner erdigen 
Beftandtheile reinigte, und von welcher aus die hier gewonnene 
klare Slüffigkeit in die tiefer gelegenen Ciſt ernen abfloß. Won 
legteren traf ich hier noch) fieben, zum größeren Theil vortrefflid 
confervirt, Der eine der beiden ſchon erwähnten Tempel hatte, 
wie man aus dem Yundamente noch unterſcheiden fonnte, einen 
geräumigen Peripteros bejejjen, weldyer von breißig doppelten 
Säulen ausgefüllt wurde. Eine große Anzahl in den Fels ge- 
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hauener Grabfammern bezeichnete die Stelle ver Nefropole des 
antifen Jomnium. 

Dem Namen Jomnium wird von Gefenius ebenfalls ein 
phönicifcher Urſprung zugeichrieben. Diefe Benennung käme 
vom Worte Jabneh (n22Y), deſſen Bedeutung man übrigens 
nicht kennt. Jabneh war aber ver Name einer Stadt in-Balä- 
ftina. So hätten alſo die Phönicier ihren Colonien Namen 
nad) Orten ihrer paläftinifchen Heimath gewählt, ähnlich wie 
man in neuerer Zeit Städten in Amerika die Namen europäl- 
Iher Drte gab, jelbft ohne das obligate „Neu* den Namen 
vorzufegen. 

Bon Tedles bis nad dem fünf deutſche Meilen öftlich ge= 
legenen Zaffuhn war der Anblick ver Küftenlanpfchaft ein äußerſt 
freundliher. Die Hügel, weldye als Ausläufer fid) von der 
mächtigen Bergesfette der großen Kabylie hernieverftredten und 
ihren Fuß in der falzigen Welle badeten, waren von lieblichen 
Hainen bevedt, in weldyen ver Oelbaum, ver Johaunisbrodbaum, 
die Feige, der Lentiscus und die üppige Oranate ihre verfchieden- 
farbigen Blätter zu anmuthigen Laubeskränzen wanden. Hie 
und da jah man aus diefem grünen Meere ein Schieferdad vom 
Sonnenftrahle geküßt, hervorbligen, unter deſſem ſchützendem 
Horte der fleigige Kabyle haufte. Denn der autochthone Bewoh— 
ner Afrifa’s, Der Kabyle, welder Tiefen Landſtrich noch faft 
ausſchließlich inne hat, ift nicht, wie der arabifche oder arabifirte 
Beduine, ein Bewoher [hmugiger Gurbis, ein Haufer in elenden 
zerfegten Zelten... Nein! ver Kabyfe bewohnt wirkliche Häufer 
aus Stein gebaut. Sein Haupt fügt ein wirkliches Dad). 
Er bearbeitet als fleißiger Aderbauer die väterlihe Scholle, 
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fofte es ihm nun viel oder wenig Mühe, und zieht nicht, wie ver 
faule Beduine im Lande herum, nach dem Boden fuchend, wel- 
her ihm am wenigften Arbeit abverlangen möchte. Der Kabyle 
hegt, wie alle Bergbewohner, eine große Liebe zu ſeinem Vater: 
lande. Er flebt an der angeftammten Scholle, während ber 
Deduine nichts von Anbänglichfeit zum Boden weiß, und bei 
ihm nur die Familie die Nation repräfentirt. 

So ift e8 gefommen, daß im Laufe ver Jahrhunderte, ja 
der Jahrtaufende, die Kabylen ihre Wohnfige wenig, oder fo 
gut wie gar nicht verändert haben, und man heut zu Tage in 
ben einzelnen Völkern der Kabylie mit Leichtigkeit Diejenigen 
Stämme wiedererfennen kann, weldye ſchon zur Römerzeit viefelben 
Gefilde als Bovenbefiger inne hatten. Die Küftenftämme 
zwiſchen Dellys und Bougie (Rufuccurum und Saldae) waren 
im Altertyum ald Quinquegentiani befannt gewejen, welder 
Name, der offenbar eine VBerbrüderung von fünf verwandten 
Stämmen bezeihnen will, darauf hinzudeuten ſcheint, daß ſchon 
in ältefter Zeit die politifche Form einzelner Theile dieſes Volkes 
eine Gonföveration, und fomit ähnlich derjenigen war, weld: 
wir heut zu Tage in den Suawuah's oder republifanifchen 
Stammesverbindungen der Kabylie wiederfinden. Die Quinque- 
gentiani bewohnten jedoch nicht ausschließlich die Küfte, jonvern 
das ganze Bergland, welches man jegt die große Kabylie nennt. 
Da aber die Herrfchaft der Römer ſich wohl nie fo recht in’s 
Innere des Gebiets des autodhthonen Gebirgsvolfes ausgedehnt 
hat, jo ift es natürlich, daß diefe die fünf Stämme, mit deren 
Angehörigen fie an der Küfte verkehrten, für dort hauptſächlich an- 
fälfig halten fonnten. Dieſe fünf Stämme waren nad) Ammi— 
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anus Marcellinus, die Tinvenfes, vie Maffiniffenfes, die Iſa— 
flenfes, vie Iubalini und die Iefalini. Die Maffiniffenfes 
hat man in dem heutigen Mfiena, auf fabylifch Ismiſſen; vie 
Haflenfes in dem Fliffah, auf kabyliſch Ifliſſen; die Jubaleni 
in dem Jebalin oder Dichebalin, welche jett vie Suamuah des 
Dſcherdſchera bilden, wievererfannt. Das Gebiet einer Abtheis 
lung der Fliſſah, der Fliſſet el Bhar, welches ſich von Teples 
bis nach Zaffuhn erftredt, lag heute auf meinem Wege. Der 
Stamm der Fliffah ift in der ganzen Algerie wegen feiner 
Waffenfabrikation berühmt. Das kabyliſche Schwert, die Fliffe, 
hat von diefem Stamme feinen Namen bekommen. Es ift kurz und 
hat gewöhnlich eine hölzerne Scheide, welche geſchnitzt ift. 

Zaffuhn, je nur nod) aus einigen elenden Hütten beftehend, 
nimmt nach Berbrugger.die Stelle des einft phönicifchen und ſpäter 
römishen Rufubefer, des Ruſuppiſir der Peutinger’fchen Karte, 
ein. Nach Gejenius kommt ver Name Aufubefer vom phö— 
nichihen Worte: Rus ha Bezer (san-wnn) und beventet 
„Borgebirge des Goldes“. Das Rufubefer des Ptolemäng 
war vieleicht mit dem Ruſubiris der Kirchengeſchichte identisch, 
welhes im 5. Jahrhundert als Bisthum erwähnt wird. Was 
aber viefe Stadt, von der wir wenig Anderes als ihren Namen 
wien, für eine Bedeutung gehabt habe, das ift jest noch nicht 
ergründet. | 

. Im 17. Jahrhundert war diefe ganze Gegend einem kaby— 
lichen Scheikh unterworfen, welchem die mit ihm in Verkehr 
ftehenden Spanier ven lächerlich pomphaften Titel eines „Königs 
don Kuko“ beizulegen pflegten. Kuko mar ein kleines Dorf, in 
welhen dieſer fogenannte König refivirte und von dem man 
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jegt nicht einmal die Lage weiß. Der „König von Kuko“ hatte, 
wie ung der Trinitarier Pere Dan erzählt, an feinem fogenann- 
ten Hofe einen ſpaniſchen Yranziscanermöndh, ver zwar 
urjprünglich als Miſſionär dahin geſchickt worden war, aber in 
Wirklichkeit vafelbft nur die Nolle eines Parafiten und Schma⸗ 
rotzers ſeiner barbariſchen Majeſtät geſpielt zu haben ſcheint. 
Dieſer kuttenbehängte Höfling faßte die großartige Idee, ein 
Bündniß zwiſchen dem glorreichen Monarchen von Kuko und 
dem katholiſchen König zu Stande zu bringen. Seiner Ver— 
mittelung gelang es auch wirklich, einen Vertrag zwiſchen Caſti— 
lien und dem „Königreich Kuko“ herbeizuführen. Der große 
Fürſt verſprach, den Spaniern ein kleines Fort ausliefern zu 
wollen, wofür dieſe natürlich in baarer Münze zu zahlen haben 
würden. Unglücklicherweiſe für das Gelingen dieſer Specula— 
tion des „Königs von Kuko“ bekam der Paſcha von Algier 
Wind von dem Vertrage und ſchickte einige Janitſcharen ab, 
welche ſich ohne Mühe des der Krone Caſtilien verſprochenen 
Forts bemächtigten. Der „König von Kuko“, erſchrocken über 
dies Verfahren der türkiſchen Miliz, eilte ſich dem Paſcha zu 
unterwerfen, deſſen Vaſall er bisher nur nominell geweſen war. 
Der Dey legte dem Kabylenſcheikh als Sühne für fein Bündniß 
mit den Ungläubigen auf, die Spanier an die Türken zu ver- 
rathen, wozu ver ehrlihde Monarch von Kuko nicht ſchwer zu 
bewegen war, befonvers da ihm der ſchlaue Paſcha noch fünfzig 
Sultanisfür jeden ſpaniſchen Kopf verfprad, den es ven Kabylen 
gelingen würde, abzufchneiden. So fam es, daß, als bald darauf 
vier fpanifche Galeeren, der Verabredung mit dem Scheikh gemäß, 
bie künftige Befatung des auszuliefernden Forts beim Cap Zaffuhn 
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an’s Yand jegten, die Spanischen Truppen von den Türken und 
den verrätherifhen Kabylen zum großen Theil niedergemacht 
wurden, bei welcher Gelegenheit auch der große Diplomat in 
ber fyranziscanerfutte feine unberufene politiihe Laufbahn zu— 
gleich mit feinem Leben endigte. Aber der große König mußte, 
als er die Spanierföpfe an. den Paſcha abſchickte und fich vie 
verheißenen Sultanis tafür ausbat, zu feiner bittern Ente 
täuſchung die Nichtigkeit der Verfprehungen des Dey erfahren 
und fonnte noch froh jein, mit einem tüchtigen Verweis für fein 
allzufelbftändiges politifches Gebahren davon zu kommen. 
Sonderbarerweile ift von der fürftlihen Macht ver 
„Könige von Kuko“ nichts, gar nichts übrig geblieben. Ja die 
Kabylen wifjen heut zu Tage nicht einnml, daß ein jolcher 
jemals exijtirt hat, mie fie überhaupt auf hiftorijche Ueberlie- 
ferungen nicht den allergeringften Werth legen. Dieſes Volk 
fennt jeine eigene Abftammung nicht, und viele jeiner Stammes- 
häupter juchen in lächerlicher, falſchverſtandener Eitetfeit ihren 
Urfprung von den Arabern, mit deren Olauben jie aud) viele 
ihrer Borurtheile angenommen haben, abzuleiten; während fie 
ihren Stolz in ihre Abftammung von den autcchthonen Herren 
des Bodens jegen ſollten. Wahrhaft komiſch ift es, daß die 
Kabylen nicht einmal von den hiſtoriſchen Ereigniſſen ver 
neueren vorfranzöſiſchen Epoche eine klare Erinnerung haben. 
Für die Türken und Alles, was dieſe in der Kabylie ausgeführt 
haben, beſitzen dieſe Dergftämme.nur ven einen dunklen Begriff 
von der einjtigen großen Macht eines gewiſſen Bey Mohamed, 
Alles, was von den Türken herrührt, hat Mohamed Bey gemacht; 
der Paſcha von Algier, was nun immer fein perſönlicher Name 
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fein mochte, galt den Kabylen immer nur für Mohamed Ber; 
jeder türfiihe Bimbaſchi oder fenftige Truppenführer, ver ein 
Corps in der Kabylie befehligte, war Mohamed Bey. Die 
ganze türfifche Epoche wird bei dieſen alles hiftorifchen Gedächt— 
nifjes und aller biftorifhen Kritif entbehrenden Stämmen für 
nichts Anderes, als die Zeit der Herrfchaft des befagten, fabelhaf- 
ten Bey Mohamed gehalten. Bon der arabifchen und mauriichen 
Epoche, welche der türkiſchen vorherging, haben fie natürlich nod 
wenigereineIvee, und daß ihr Land einmal, wenigftens zum Theil, 
den Römern unterworfen geweſen jei, davon auch nur den Schatten 
eines Begriffes bei ihnen zu juchen, das wäre Wahnſinn. 


In Zaffuhn übernachtete ih im Haufe eines der wenigen 
franzöfifhen Anfievler, melde dieſes elende Dorf bewohnen. 
Aermlich jah e8 in diefem Haufe aus, in vom Fieber ent- 
ſtelltes Weib brachte mir mein Abendeſſen. Sie fah jo traurig 
aus, daß ich nicht umhin fonnte, fie zu fragen, was den Gegen- 
ftand ihres Kummers ausmade. Die Arme fing an zu weinen 
und erzählte mir, daß fie von ſechs Kindern in diefer ungefunden 
Gegend fein einziges habe erhalten künnen. 


„Das letzte” Sprach fie, „ift erft geftern geftorben und 
Morgen foll es begraben werden. Als ich hierher kam, war ich 
eine glücliche Mutter. Die ungefunde Golonie hat alle meine 
Hoffnungen zertrümmert.“ Auch ein Eolonifationsopfer, wie es 
in biefem Lande jo viele giebt! dachte ih. Dieje Frau war 
aus dem nörblihen Franfreih und die Nordfranzoſen fünnen 
einmal ebenfo wenig ohne Nachtheil für vie Geſundheit in ein 
afrikaniſches Klima verpflanzt werden, als Deutſche und Eng— 
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länder. Den Provenzalen, Italienern und Spaniern wird es 
viel leichter, fich hier zu Lande zur acclimatiſiren. 

Am folgenten Tage fetste ich meinen Ritt bis Bougie fort. 
Halbwegs rafteten wir bei dem Cap Sigli, wo ſich einige römische 
Refte befinden, welche Berbrugger für die des Rufazus des Ptole— 
mäos hält. Plinius giebt Ruſazus den Titel einer Colonia. 
Sonft wiffen wir nicht viel Anderes von ihm, als daR es im 
fünften Jahrhundert, wie faft jedes Dorf in Afrika, ein Biſchofs— 
fig- war. Auguſtinus fpridt von einem donatiſtiſchen Biſchof 
von Rufazus, welcher diefe Stadt dem Rebellen Firmus aus— 
lieferte. Die Donatiften waren die natürlichen Feinde der ortho- 
deren Römer. Sie repräfentirten in der Kirche das nationale 
Element Numidiens und Mauritaniens. Kein Wunder, daß 
Firmus und jpäter Gildon unter ihnen vielen Anhang fanden. 

Rufazus war, wie jein Name errathen läßt, bereits eine 
phönicifche Kolonie, Gefenius leitet diefen Namen von Rus Aſis 
(my-wn“) ab, meldes „befeftigtes Vorgebirge“ beveuten joll. 
Die Araber würden heutzutage daraus ein Ras el afis, Das herr= 
liche Borgebirge, machen. 

Halbwegs zwifchen dem Cap Sigli und dem Cap Corbellin, 
welches ven weftlichten Punkt des Golfes von Bougie bilvet, 
befindet jih, wenig vom Feftlande entfernt, die fleine Infel der 
Piſaner; ein langer, flacher, Faum über das Meer emporragender 
Felſen, welcher eine fleine Bucht befitt, in der im Mittelalter 
die Schiffe der Genuefer und Pifaner eine augenblidliche Zu— 
flucht.zu ſuchen pflegten. Jetzt ift diefes Eiland nur der Sam— 
melplag einer Legion von Seevögeln. 

Beim Cap Corbellin oder Carbon öffnete fich vor meinen 
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überrafchten Blicken plöglich die Ausficht auf den Schönen, ma— 
jeftätifchen Golf von Bougie, welcher unftreitig der größte und 
beveutendfte Meerbufen ift, ven die Küſte des franzöfiichen Afrika 
aufzumweilen hat. Ein herrliches Banorama entrollte fid) vor uns, 
Unmittelbar um das Ufer Schlang ſich ein Streifen grüner Wiejen 
und üppiger Felder: vie fruchtbarfte aller Küſtenlandſchaften; 
bier grünte und blühte es von Blumen und Gräſern, hier ſproßte 
und lachte es von Dolden und Knospen; ein unendlich zarter, 
durchſichtiger, veilchenblauer Nebelſchleier goß ſich über die üppige 
Ebene aus und bildete ein ätheriſches Meer, welches am Fuße 
der nahen Höhen wellenförmig hinanwogte. Darüber ragte ein 
Heer von niederen Hügeln empor, auf deren leichtgewellten 
Rücken zahlloſe Haine von Oelbäumen, Citronen und Orangen— 
pflanzungen, umzäunt von maleriſchen Hecken der Cactus und 
Agaven, ihren grünen Farbenſchmelz ergoſſen hatten. Ueber ſie 
erhob ſich eine höhere Kette ſchwarzer, kühngezackter Berge, denen 
die Wälder von immergrünen Eichen und Korkbäumen, welche 
ihre Gipſel krönten, einen mitternächtig dunkeln Farbenton ver— 
liehen. Ernſt und hehr blickten ſie in die lachenden Thäler unter 
ihnen; ſie drückten den ſtolzen und dech zugleich oft finſtern Ernſt 
des reiferen Mannesalters aus, dem gegenüber die niederen Hügel 
nur wie Jünglinge, die Blumenhaine ver Ebene nur lächelnde, 
Kinder erfchienen. Aber im tiefften und doch zugleich erhabenften 
Dintergrumde diejes mächtigen Panorama’s, hoch über Ebene, 
Hügel und mittlere Berge, ftredten fih gen Himmel die riefigen 
Häupter der höchſten Gipfel der Kabylie und des Dſchedſchera. 
Niefig und ftolz, finfter und kühn, ftarrten die Häupter dieſer 
Söhne ver Kraft zum Aetherblau hinauf. Ihre Form war 
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äußerſt mannichfaltig, unerreiht, was Abwechslung betraf. 
Bald zeigten fi Gipfel, wildgezadt gleih den Zähnen eines 
riefigen Unthiers; bald Höhen mit runden, bald foldhe mit con= 
caven, vulcanartigen Rüden; bald manerartige, wie die Ruinen 
eines Gigantenſchloſſes gen Himmel ftrebenve Koloffe; bald 
fpigig zulaufende Rieſenzacken, gleich dem Dolce eines Dämo- 
nen, der ihn zum Hohn gegen die Gottheit herausfordernd gen 
Himmel ftredte. | 

Bon diefen den Golf von Bougie überragenden Berges- 
häuptern waren es vor allen drei, welche dem Beſchauer vofl 
jedem Punkte des Meerbufens fich zeigten, und meldye mit ihren 
hervorragenden, Icharf ausgeprägten Formen der Umrahmung 
des Landſchaftsbildes ihren eigenthimlihen Ausdruck und Cha— 
rafter verliehen: Im Dften der 6000° hohe Dichebel er Nebuhr, 
deſſen Rüden abgeplattet wie ein Rieſentiſch erſchien, während 
tiefe Schluchten feine Seiten bezeichneten. Südlich fauerte die 
finftere Mafje des Dſchebel Kandiruh oder Beni Khallen, deſſen 
zahlreihe Eifenadern ihm ein dunkles, ſchwermüthiges Gewand 
gaben. Im -Weften malte fi der Dicebel Bent Mimuhn, 
janft abgedacht auf ver uns zugewandten Seite, wo er die reich— 
ften Korfwaldungen der Kabylie trug. 
Anm Fuße zweier zadiger Felfenhäupter, des 3400° hohen 
Dſchebel Beni Tſchudſcha und des 5000° hohen Babohr, lag, an 
den Abhang der 1800’ hohen Steinmaffe des Gurajah angelehnt, 
die Stadt Bougie, melde mit ihren aus einem Meer der Yaubes- 
bäume bhervorblidenden Häufern, von lachenden Gärten umzäunt, 
ein ländlich heiteres Bild gewährte, das lieblich gegen die finftere, 
ernfte Umgebung der hohen Gebirge und des Felfenhintergrundes 


108 


abftah. Mehrere mittelalterlihe, maſſenhafte Forts, das eine 
auf einer Anhöhe oberhalb der Stadt, ein anderes unmeit des 
Ufers und ein drittes in halber Höhe des Dſchebel Gurajah ge- 
legen, bezeichneten dem Kenner hiſtoriſcher Denkmäler deutlich 
diefe Stadt als eine einftige Niederlaffung ver Spanier, melde 
hier, wie in Oran und allen anderen Küftenpunften Afrika's, 
welche fie einſt beſaßen, nichts Anderes verſtanden hatten, als 
plumpe Feſtungsſteine aufzuhäufen: Ein beredtes Denkmal ihrer 
Unfähigkeit, diefes Yand zu regieren, in welchem ihr religiöfer 
Fanatismus fie fo verhaft machte, daß nur riefige Yeftungs- 
manern fie gegen den Zorn der Gingebornen zu jhügen im 
Stande waren. 


Drittes Capitel. 
Bougie. 


Das antite Saldae. — Die vandaliihe Ringmauer. Geiſerich in 
Saldae. — Blüthe Bougie's im Mittelalter. — Lebhafter Han— 


dei mit dem italienifchen Republiten. — Einnahme Bougie’s 
durch die Spanier. — Eroberung durch die Türken. — Die 
Sranzofen in Bougie. — Der Mord des Commandanten Salo« 


mon de Muffis. — Die kabyliſche Vendetta. — Der Naja des 
Scheikh · Saad. — Schlechtes Wohnen in Bougie. — Spazier- 
gang auf den Dichebel Gurajah. — Tin neuer Reijegefährte. 


Bougie, das Bidſchajah der Araber, das Bugea des Mit- 
telalterd, ninımt ohne Zweifel die Stelle der einftigen Römer- 
ftadt Salvae ein. Zwar haben frühere Archäologen, durch 
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die Namensähnlichkeit getäufht, darin das alte Uaga oder Baga 
und Mannert in ihm das Chobae Municipium des Itinerars 
wiederfinden wollen. Aber Leon Rönier hat feitdem aus zwei 
in neuefter Zeit entvedten und im Mufeum des Louvre befind- 
lihen Inſchriften fiegreich den Beweis geführt, daß die Meinung 
Shaws, welcher zuerft in Bougie das einftige Saldae erfannt 
hat, die richtige war. 

Zahlreiche Reſte von Bauten verflofjener Zeitalter deuten 
an, daß feines der Völker, welche nad) einander ihre Herrichaft 
über dieſe Küftenländer ausgedehnt haben, die wichtige Yage 
‚diefes Punktes verfannt hat. Die römijche Ringmauer, welde 
nicht weniger als 7500° im Umkreiſe befchrieb, ift noch an vielen 
Stellen erhalten. 

Eine der intereffanteften und wichtigften römischen In— 
fohriften, die des Aufivius Honoratus, welche jegt im Mufeum 
von Algier aufbewahrt wird, wurde hier aufgefunden. Diefelbe 
verdankt nämlich ihre Wichtigfeit dem Umftande, daß fie das 
Datum zugleich in zwei verfchievenen Zeitrechnungen, das heißt 
in der römiſchen confulariihen, nach welder das Jahr mit dem 
Namen der Confuln benannt wurde, und in der provinciellen 
mauritaniſchen Aera angiebt. Durch dieſe doppelte Zeitangabe 
iſt e8 möglich geworben, das Jahr 40 p. Chr. n. ald den wahren 
Anfang der bisher nur unvollkommen befannten mauritanijchen 
Zeitrechnung zu beftimmen. Außerdem fand man hier zahlreiche 
römische Badfteine und Hohlziegel (tegulae hamatae), von 
denen viele Injchriftözeichen trugen, welche dieſen an und für 
fih jo unmwichtigen Gegenftänden verhältnigmäßige Bedeutung 
verliehen. 
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Saldae war übrigens ver ter Römerzeit jedenfalls ſchon 
eine Colonie und zwar eine phönicifche. Der Name wird von 
Geſenius von Sered (war) abgeleitet und beveutet „harter 
Stein”. Diefe Ableitung des Namens wird jevem ungezwungen 
vorkommen, der weiß, daß Saldae im Altertum auch Sardae 
(Zaodaı bei Strabon) genannt wurde. Somit wäre fein Name 
von gleicher Etymologie mit demjenigen der Infel Sartinien, 
welcher gleichfalls die Phönicier ihren Namen verliehen. Im 
Arabifhen bedeutet Salve (0 Yo) noch jetzt „harter Stein”. 


Ptolemäos giebt die Tage von Saltae als 5° öftlih von 
Julia Caeſarea an. Halbiren wir diefe Grade, fo erhalten wir 
ungefähr ven wirklichen Längenunterſchied zwiſchen Scherfchell 
(Saejarea) und Bougie (Salvae). Das Jtinerar nennt die Ent- 
fernung zwiſchen Caeſarea und Saldae 218 Milliarien, welches 
genau den 305 Kilometern entjpricht, welche der Weg von Scher= 
Shell nad) Bougie längs der Küfte bejchreibt. 


Plinius nennt diefe, nad ihm vom Kaifer Auguftus zur 
Colonie erhobene, römische Niederlaffung: Colonia Julia Augufta 
Saldantium; und Strabo belehrt uns, dag dieſelbe im Auguftäi- 
hen Zeitalter den Grenzpunft zwiſchen ven Staaten des Königs 
Juba II. von Dauritanien und der römischen Provinz Numidien 
ausmachte. Sonft hat uns die Geſchichte wenig über diefe Stadt 
binterlaffen; aber aus dem Umftande, daß Saldae den Mittel- 
punkt zahlreicher Römerftragen bildete, können wir einigermaßen 
auf die einftige Wichtigkeit dieſer Colonie des Königsvolks 
ſchließen. 

In der chriſtlichen Periode war Saldae natürlich ein Bis— 
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thum. Sein Biſchof Pandarius erfchien 484 auf dem Concil 
von Karthago. 

Die Bevdentung, welche Saldae in der Epoche der größten 
Macht Roms beſaß, muß e8 indeR bald verloren haben, als mit 
dem Verfall ves Reichs die unmwohnenden Numidenſtämme, welche 
immer nur unvollkommen, zum Theil gar nicht, unterworfen ges 
weſen waren, ſich ſtets rebellifcher und feindjeliger zu geberven 
anfingen, jo daß fie die Stadt oft faſt bloquirt hielten. 

Die Bandalen hatten Salvae zu ihrer Dauptjtadt erhoben, 
ehe jie bis nad) Karthago vorgerüdt waren, und diefem Umftande 
vertanfte die Stadt die Bewahrung ihrer Mauern; während 
doch die aller anderen Orte Afrika's von unferen germaniichen 
Stammesgenoſſen aus mißverftandener Politif niedergerifjen 
wurden. Es machte dem Scarfblide Geiferihs Ehre, viefe 
von Natur jo bevorzugte Lage zu feiner Nefidenz erwählt zu 
haben. Diejer Bandalenfönig ließ fogar die Ningmauern Sal— 
dae's erweitern und zwar bejchrieb die vandaliiche Mauer einen 
Umkreis von 15,000‘, alſo doppelt jo viel als die römiſche. 
Ihre Reſte find noch heute fichtbar, und möchte dieß wohl das 
einzige nadhweisbare Denkmal in Afrika fein, weldes jenem 
Volke, das ſich fo gut auf's Zerftören verftand, feine Entftehung 
ausſchließlich verdankte. Als jedoch Geiſerich Karthago eroberte, 
wurde dieſes die Hauptſtadt des großen germaniſchen Reiches in 
Nordafrika und Saldae ſank zu ſeiner frühern verhältnißmäßigen 
Unbedeutendheit wieder herab. 

Erſt im zehnten Jahrhundert ſollte ein mächtiges Geſchlecht 
arabiſchen Urſprungs, die Beni Hammad vom Stamme der Sen 
Hadſcha, welche hier ein unabhängiges Königreich gegründet 
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hatten, diefer Stadt, die fie unter ven Namen Bidſchajah zu 
ihrer Reſidenz erhoben, neuen Glanz verleihen. Evriffi, welder 
fie zwei Jahrhunderte ſpäter beſchrieb, ift ihres Lobes voll. 
Er ſchildert ihren Handel als überaus blühend, ihren Hafen als 
vielbefuht, ihre Bewohner als wohlhabent, ihre Dandwerfer 
als äußerſt. geſchickt, namentlich in Berfertigung von Waffen und 
Leverarbeiten. Bon der Bedeutung und Größe der arabiſchen 
Stadt zeugt am beredteften der Umftand, daß die Einwohner ſich 
bald innerhalb der früheren Ringmauern zu enge fühlten und 
fi genöthigt jahen, eine neue Stadtmauer von nicht weniger 
als einer deutſchen Meile im Umkreis zu erbauen. Ein Theil 
diefer ſaraceniſchen Ringmauer, welche mit zahlreichen Thürmen 
verjehen war, beſteht noch heute und zieht ſich vom Gipfel bis 
zum Fuße des Dſchebel Gurajah bin. Bidſchajah war damals 
vielleicht der wichtigfte Hanvelsplag Nordafrikas. Die Berber- 
ftämme der großen Kabylie, welche vie diplomatiſch-ſchlauen Beni 
Hammad zu unterjohen nicht einmal verfuchten, wohl aber auf 
friedlichen Wege ihrem Einfluß zugänglid zu machen mußten, 
ftanden auf freundſchaftlichem Fuße mit dem Beherrjcher und 
ven Bewohnern von Bougie, weldye ihnen vie reihen Producte 
ihres fruchtbaren Bodens abfauften. 

Als im Jahre 1152 die Macht der Beni Hammad durch 
ven Almohavden Abd-el-Mumen geftürzt und in Yolge davon 
Divihajah mit dem Reiche Maroffo vereinigt wurde, und nach— 
dem es jpäter 1240 an das Königreich. Tunis gefallen war, 
blieb dennoch fein Handel lange Zeit in dem frühern, blühenden 
Buftande. Um diefe Zeit begannen die Pifaner und jpäter die 
Benetianer und Genuejer Handelsverbindungen mit Bugea, wie 
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fie die Stadt nannten, anzufnüpfen, welche fie bis zum Beginn 
der Eroberung Bidſchajah's durd die Spanier mit großem 
Erfolge fortfegten. Die Piſaner und Genuefer befaßen in 
Bidſchajah ihre eigenen ausfchlieflihen Karawanſereis, ihre 
Bäder, ihre Kirche, ihren Friedhof und gingen in diefer Stadt, 
ſowie im ganzen Lande, frei ein und aus, Welch einen Abftand 
bildet diefe aufgeflärte Behandlung der Fremden unter ber 
arabiſchen Herrfchaft gegen ven Fanatismus und bie Barbarei 
der Türken, welche fpäter während drei Jahrhunderten viefes 
Land den Europäern faft unzugänglich machen follten ! 

Zur Zeit der arabifchen Herrfhaft waren e8 eher vie 
Ehriften, welche ſich als fanatifh und zum Friedensbruche ge- 
neigt zeigten. So entzweiten fi) im Jahre 1390 die Genuefer 
mit dem damaligen Oberherrn von Bougie, dem König von 
Tunis, Abu-el-Abbas, und veranftalteten einen lächerlichen 
Kreuzzug gegen die afrifanifche Küfte, zu welchem fie ſich als 
Öeneraliffimus einen franzöfifhen Prinzen, in der Perfon des 
Herzogs von Bourbon, vom König Karl VI. erbeten hatten. 
Die vollkommene Unfähigkeit dieſes Heerführers machte das Un- 
ternehmen noch lächerlicher, als es an und für ſich ſchon war. 
Nach kurzem zwedlofen Verweilen an einem unbemwohnten led 
der Küfte bei Mahadiah, ließen die franzöfifhen Hülfsteuppen, 
mit dem Prinzen an ihrer Spite, die Genuefer glänzend im 
Stich und fehrten chne Lorbeeren nad) Haufe zurück, worauf ſich 
die Genuefer beeilten, Frieden mit Tunis zu Schließen und vom 
König Abu-el- Abbas, der über die anfcheinend bedeutende 
Rüftung der Verbündeten nicht wenig erjchroden geweſen war, 


höchſt vortheilhafte Bedingungen erlangten. Seitdem blieben 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. II, 8 
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die Genuefer vorherrſchend im Beſitze des Handels von 
Bougie. | 

Im fünfzehnten Jahrhundert begann Bougie einen üblen 
Ruf bei frievlihen Kaufleuten zu befommen. Denn jeine Be— 
wohner fingen an, ſich der Seeräuberei, jenem gejhmorenen 
Feinde jedes Handels und Berfehrs, zu ergeben. Es ſcheint, 
daß vor Allen die Spanier von den Seeräubereien der Bugioten 
zu leiden hatten. Um viefem Zuftand ein Ende zu machen, 
ſchickte Cardinal Kimenes im Jahre 1510 eine Erpedition unter 
Befehl des Grafen Pedro de Navarro nad Bidſchajah ab, wel- 
her General, nachdem er einen kurzen Widerftand durd den 
tuniſiſchen Prinzen Abd-er-Rahman erfahren hatte, ji) auch wirk— 
lid) der Stadt bemächtigte. Groß war die Freude aller eifrigen 
Katholiten über viefen Sieg. In Rom. und Spanien veranftals» 
tete man Te Deum’s. Aber in Genua und Venedig hatte man 

weniger Grund, ſich über die Einnahme Bougie's durd die fa— 
natiſchſte Nation der Chriftenheit zu freuen; deun dieſe Ein- 
nahme machte allem Hanvel mit einem Schlage ein Ende. Die 
Spanier vertrieben beinahe ale Mujelmänner, fegten einen Bi— 
ſchof in ver faft nur noch von Soldaten bewohnten Stadt ein, 
und jchicten einige Möndye, fowie einen Inquifitor zur Bekeh— 
rung der Juden und Verfolgung der Keger dahin ab. 

Aber das politifche Gebäude des fanatiihen Cardinals 
jollte nicht langen Befland haben. Schon hatte fih in Afrika 
eine neue Macht eiugefunden, welche zu reißender Größe ſchnell 
emporwuchs. Das waren die türfiichen Janitſcharen und See— 
räuber, an deren Spige die beiden Rothbärte (denn alle beide 
biegen Barbarofja) Arudſch und Kheirzed- Din ftanden. Sie be- 
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fümpften unabläjjig die jpanifshe Macht; anfangs zwar nicht 
immer mit Erfolg. Bor Bougie, weldes er im Jahre 1512 
umfonft zu erobern verfuchte, verlor Baba Arudſch, ver ältefte 
der Barbarofjen, feinen einen Arm. Seine Nachfolger ruhten 
jedoch nicht eher, als’ His es ihnen endlich gelang, die Spanier 
aus diefer wichtigen Stellung zu vertreiben. Im Jahre 1555 
capitulirte Don Alfonfo de Peralta, der legte ſpaniſche Gouver— 
neur von Bongie, und Salah Ruis trat, als Paſcha von Algier, 
in ven Befig der Stadt. Die Tapferkeit der Spanier hatte fich 
dießmal verleugnet. Die Unfähigfeit des Gouverneurs war fo 
groß, daß er es nicht einmal verftand, der Garnifon vortheil- 
hafte Capitulationsberingungen zu ertrogen, - Denn bei biejer 
Gelegenheit erhielten nur der Gouverneur felbft, ſowie zwanzig 
von diefem zu bezeichnende Soldaten freien Abzug. Alle Ande- 
ren, über taufend an der Zahl, wurden ald Sklaven nad) Algier 
abgeführt, wo fie zu Regierungsarbeiten verwendet werden foll- 
ten. Uebrigens genoß Peralta nicht lange fein ſchmachvoll er: 
fauftes Leben. Karl V. ließ ihn bald darauf als Berräther auf 
dem Marftplage in Valladolid hinrichten. Dan fagt, daß dieſes 
für Spanien jo demüthigende Ereigniß einen vergeftalt entmu— 
thigenden Eindrud auf das Gemüth Karl's V. gemacht habe, daß 
diejes Unglüd, nebft der abergläubiſch gedeuteten Erfcheinung des 
großen Kometen, jenen Kaifer zur Thronentjagung beftimmt habe. 
Unter der darauf folgenden türfiihen Herrfchaft, vie, was 
Yanatismus betraf, ein Seitenftüd zu der ſpaniſchen bilvete, blieb 
Bougie in der Unbedeutenpheit, zu welder Cardinal Ximenes 
daſſelbe veducirt hatte, ja es fiel wo möglich nod) tiefer. 


Als die Franzofen am 29. September 1833 von ibm 
8* 
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Befig nahmen, hatte Bougie nur mehr die Proportionen eines 
elenden Dorfes. ‚Lange blieb das franzöfifhe Gebiet an dieſem 
Theil der Küfte auf die bloße Stadt befchränft, in weldher vie 
Herren Algiers fo gut wie bloquirt waren. Bon allen Seiten 
waren fie von ununterworfenen, meift feindlichen Kabylenftäm- 
men umringt, Im Jahre 1836 fegte die verrätheriiche Er- 
mordung des franzöfifhen Commandanten von Bougie, Sale: 
mon de Mufjis, durd einen Kabylenhäuptling ganz Frankreich 
in Entrüftung. Dieſe Begebenheit ift zu charakteriftiih für vie 
Sitten der Kabylen, um nicht hier eine Erzählung zu verdienen, 

Die Kabylen find ein Bergvolf, und ein befannter Schrift— 
ſteller will behaupten, daß alle Bergvölker die ſogenannte Ven— 
detta (erbliche Blutrache) üben. An den Schweizern habe ich 
freilich nie eine erbliche Vendetta entdecken können. Denn ihre 
beliebten Prügeleien bei der ſonntäglichen Betrunkenheit laufen, 
ſo viel mir bekannt wurde, niemals tödtlich aus. Wenn alſo 
auch nicht alle, jo üben doch einige Bergvölker vie Vendetta. 
Die Eorfen ftehen natürlich oben an. Sie find die Erfinder 
der Theater und Roman: Bendetta, welche beſonders von 
Alerander Dumas in fhaudervollen Schilderungen ausgebeutet 
wurde, Die Kabylen dagegen begnügen fi mit der Natur- 
Bendetta. Diejelbe ift etwas weniger Fra Diavolo, ald vie 
corfifche, und eignet fih vielleicht nicht fo gut zu Oper und 
Ballet, aber jie ift ganz ebenfo blutig. Die kabyliſche Vendetta 
ift ſogar noch blutiger, als die durch Romane fo interefjant ge= 
machte corſiſche, denn fie hat einen größeren Spielraum. Sie 
umfaßt nämlich nicht nur die wirflihe Verwandtſchaft, jondern 
ſelbſt eine fingirte, ein Band, welches man bei andern Völkern 
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nur Freundſchaft nennen würde, das aber bei dieſen Stämmen 
alle Rechte einer wirklichen Verwandtſchaft vindicirt. Bei 
dieſem Bolfe befteht nämlich, ähnlich wie bei einzelnen Stämmen 
der Indianer Norbamerika’s, der uralte Brauch, daß zwei 
Kriegerfic durch die Bande einer fingirten Brüderjchaft verbinden, 
weldye nur mit dem Tode Beider endigt, denn mit dem Tode 
des Einen hören die Bruderpflicten des Andern noch nicht 
auf. Dieſe Verbindung legt jeden der Beiden die Pflicht auf, 
über das Leben des Anderen zu wachen und, jollte derjelbe, troß 
der brüderlichen Wachſamkeit, vennod, als Opfer eines Feindes 
fallen, jeinen Tod wenigftens zu rächen. Die fo verbrüverten 
Männer heißen Najah. Jeder der Beiden nennt den Andern 
jeinen Najah. Der Najah ift feinem Najah heiliger, als wäre 
er ein wirklicher Blutöverwandter. Niemals kann Feindſchaft 
zwilchen Beiden ausbrechen. Die Feinde des Einen jind auch 
die Feinde des Andern. Selbſt mit dem Tode des Einen hört 
der Andere nicht auf, feine Bruderpflicht zu üben, entweder um 
auf ven Grabe feines Najah friedlih zu beten und für feine 
Hinterlafjenen zu forgen, oder um den Tod feines Najah blutig zu 
rähen. Nun kam es, daß einer der wichtigften Häuptlinge der 
Nachbarſchaft von Bougie, der Sceifh- Sand oder „große 
Scheikh“, welder den mächtigen Stamm der Ulad Tamſaltz 
befehligte, und deſſen vollftändiger Name Mohamed - u- Am» 
fien Ulid-ur-Rabah war, einen folden Najah in der Perfon 
eines armen alten Marabut befaß. Diefer ehrwürdige Greis 
beging während jener Zeit, als vie Kabylen um Bougie nod) 
Feinde der Franzofen waren, die Unvorfichtigfeit, ſich zu nahe 
an die franzöfiichen Vorpoften zu wagen, wo er gefangen und 
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ohne Weiteres als muthmaßlicher Spion füftlirt wurde. Ehe 
man den Leichnam des Marabut einfcharrte, fam es, daß ihn ein 
junger Israelite, welcher mit ven benachbarten Kabylen Bieh- 
handel zu treiben pflegte und der faft Alle kannte, im Sande da— 
liegen fah. Plötzlich bemerkten die umftehenden franzöjiihen 
Soldaten, daß diefer junge Jude zu zittern anfing und bleich 
wurde. | 

„Das zitterft Dit, Juif?“ fragte ihn eine „Vieille mous- 
tache“ mit Stentorftimme, 

Aber der junge Israelite ftierte nur vor fihhin und feinen 
bebenven Lippen entſchlüpften die Worte: 

„Es war der Najah!“ | 

„Was jagft Du da?" fragte der graubärtige Corporal, 
„Najah? Was ift das für ein Thier: Najah? Diefer 
Bedouin wäre ein Najah gewefen? Da muß ein Najah fein 
gutes Geſchäft fein, denn er fah fehr zerlumpt aus, ald wir ihn 
feftnahmen.” 

So jpottete die „Vieille moustache“ und ed war durchaus 
unmöglich, diefem in ven Waffen ergrauten Krieger begreiflich 
zu machen, daß ver alte Marabut etwas mehr geweſen jei, als 
ein gewöhnlicher „Bedouin.* Die Franzofen, deren grenzen- 
loſe Verachtung der Eingeborenen es ihnen nicht der Mühe 
werth erjcheinen läßt, fih audh nur im Geringften über 
deren Sitten und Gebräuche zu unterrichten, waren natürlich 
alle in verfelben vollfommenen Unwifjenheit, wie der Corporal, 
über den geheiligten Charakter, welden der ftandrechtlich er— 
ſchoſſene Alte in feiner doppelten Eigenſchaft als Najah des 
Scheikh-Saad und als Marabut bejaß; fonft hätten fie wohl 
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nicht durch diefe fo zwedlofe That der folvatesfen Willtühr den 
Zorn eines mächtigen Stammesoberhauptes auf ſich geladen. 
As der Scheikh-Saad den Tod feines Najah erfuhr, 
ſchwur er, blutige Radhe an den Mörbern zu nehmen. Da er 
aber die einzelnen Soldaten, weiche den Marabut feftgenommen 
und füfilivt hatten, nicht ausfindig machen fonnte, außerdem 
auch nur als blinde Werkzeuge und als zu untergeoronet und 
feiner Beachtung unmerth anfah, jo beſchloß er, fi an dem 
Commandanten von Bougie jelbft zu rächen; denn er nahm an, 
daß diefer den ſpeciellen Befehl zur Erſchießung einer jo wich— 
tigen Perfon, wie fein Najah war, gegeben haben müſſe. Der 
Sommandant wußte freilich faun etwas von diefer Erecution, 
welche nad einem allgemeinen Befehl ausgeführt worden war, 
der bei diefem Falle feine Anwendung gefunden, ohne daß man 
dem Chef vorläufige Mittheilung zu machen gebraudyt hatte. 
Mohamed-u-Amfien fonnte übrigens feinen Rachewunſch nicht 
jo bald ausführen, da damals die Franzoſen, hinter ven Mauern 
von Bougie zurüdgezogen, ſich nur auf die Defenfive bejchränf- 
ten. Gr erwartete die Gelegenheit zu einem offenen Gefecht. 
Diefe Gelegenheit fam nit. Er mochte die Franzoſen noch 
fo ſehr herausfordern, fie hatten Ordre, in diefem Jahre nichts 
in der Kabylie zu unternehmen. Das wurmte den Sceifh: 
Saad. Er konnte ven Tod feines Najah nicht rächen! Wer 
aber ven Top feines Najah nicht rächt, der ift bei ven Kabylen 
ntehrt und gilt für einen Feigling. Die Leute feines eigenen 
Stammes wagten freilich nicht, Mohamed üffentlic zu be— 
Ihinpfen, Aber die Kabylen anderer Stämme, fo oft fie mit 
ihm yufammenfamen, nahmen fein Blatt vor die Zungeund riefen : 
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„Sehet ven Feigling! der feinen Najah nicht gerät hat.“ 
Das mwurmte den Scheifh-Saad nod ftärfer. Sein Radeburft 
wuchs immer mehr und mehr. Gr mußte feinen Najah rächen! 
Im offenen Kriege den Commandanten anzugreifen, darauf hatte 
er freilic) feine Hoffnung. Im feiner Verzweiflung beſchloß er, 
feine Hülfe zum Berrath zu nehmen. Deßhalb heuchelte Mo- 
hamed-u⸗Amſien plöglich friedliche Gefinnungen und [ud den Com— 
mandanten Salomon de Muffis zu einer freundſchaftlichen Be— 
Ipredung über einen mit ihm abzuſchließenden Vertrag ein. Der 
Geladene erfhien vertrauungsvoll am feftgefeßten Tage im Lager 
des Sheikh - Saad, nur von einem Dragoman und einigen 
Offizieren begleitet. Alle wurden das Opfer der Treulofigkeit 
des Scheikh-Saad, welder die Tödtung feines Najah in ihrem 
Blute rächte. Groß war die gerechte Entrüftung der Franzoſen 
über dieſe Unthat; aber fie hätten mit etwas weniger Verach— 
tung der inländiſchen Sitten und etwas mehr Kenntniß derjelben 
ſich dieſes Unglück Leicht erfparen können. Wenn man mit 
einem fanatiſch an feinen alten Bräuchen hängenden Bolfe, wie 
den Kabplen, zu thun hat, jo bevenfe man wenigftens, wie jeder 
Verſtoß gegen geheiligte Gebräuche bei folchen Leuten aus einem 
bisherigen Freunde einen eingefleifchten Feind machen kann. 
Aber es wäre von den Franzofen wirklich zu viel verlangt, daß 
fie fih um die Eigenthümlichkeiten des unterjochten Volkes küm— 
mern jollten! Ihnen find alle Eingebörenen, feien fie nun 
Mauren, Araber oder Kabylen nichts als „Ces miserables Be- 
douins‘‘, und werden von ihnen alle über einen Kamm gejchr 
ven, möge er den zu Scheerenden nun pajjen oder nidt. 

Erjt feit dem Jahre 1857 ift die ganze Kabylie wirlid 
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unterworfen. Die vor diefer Zeit gemachten Feldzüge hatten 
fi) zwar alle jehr ſchön auf vem Papier ausgenommen, aber jo 
gut wie fein Refultat gehabt. Seitdem ift erſt Bougie frei. 
Dis dahin wär es zu Lande wie bloquirt und fein Handel in 
Folge davon natürlich fehr gevrüdt. Jetzt fängt Bougie, als 
die natürliche Hauptjtadt eines reihen und fruchtbaren Landes, 
der großen Kabylie, allmälig wieder an, ji) von feinem früheren 
Berfalle zu erholen. Seine Bevölkerung befteht freilich bis jeßt 
nur aus etwa 1200 Europäern und 900 Mauren. 

Bougie felbft bejigt feinen eigentlichen Hafen, wenigftend 
feinen, welcher viefen Namen verdiente. Aber vie Rhede ift im 
Allgemeinen fiher, und nicht weit von Bougie befindet fich 
zwiſchen vem Gap Bruaf und den Hort Abd-el-Kader die kleine 
Bay von Sivi Jaia, welde ven Schiffen in jeder Jahreszeit 
Sicherheit gewährt. 

Dougie bot mir, was modernen Comfort betraf, nur 
Außerft wenig. Im „Hötel des Quatre Nations“, wo ich abge- 
ftiegen war, konnnte ich nicht einmal ein Zimmer für mid allein 
befommen, fondern mußte e8 mit einem andern Zouriften thei— 
ten. Derjelbe war freilich ſchon ein alter, wenn aud) fein an- 
genehmer Bekanter. Es war nämlid ein Engländer, ven ich 
auf einer Reife in Marokko getroffen hatte und der bei Ceuta, 
wo er die Septem Fratres genannten Berge erforjhen wollte, 
von den Kabylen geplündert worden war. Ich nannte ihn nur 
den Erforfcher von Septem Fratres, Meine Reife in Maroffe 
erfolgte nämlid) vor der in der Kabylie und nad der in den 
Provinzen Algier und Oran. Im diefen Blättern konnte id) 
jedoch nicht gut einen Theil der Algerie von dem andern ges 
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trennt befchreiben. Uebrigens ſuche man überhaupt feine chro— 
nofogifhe Folge darin, da dies Buch das Refultat von fünf 
verſchiedenen Reifen, welche ſich nicht unmittelbar in ver Zeit 
folgten, ift. Das Eſſen war ebenfalls nicht befonders im Hötel 
von Bougie, und im Kaffeehaus war ein folcher Ueberfluß von 
fluchenden und ftinfenden Solvaten, daß ih es vorzog, meine 
Zeit im Freien zuzubringen. 

Da wartete denn auch meiner ein entſchädigender Genuß. 
Ich beftieg ven Berg, welcher die zwei fegelfürmigen Hügel 
beherrfcht, auf denen Bougie liegt, zwiſchen denen die wild 
bewachfene romantifhe Thalihluht von Sidi Tuati ihre 
grünen Streifen hinzieht. Der Berg, auf dem ic ftand, 
war der Dſchebel Gurajab. Hier genoß id) eine herrliche Aus— 
ficht auf das Küftenpanbrama der Kabylie. Weit ſchweifte mein 
Blid auf der unermeflihen Welle, die mit ihrem jalzigen 
Schaume das zarte Grün der Ufergärten negte. Freilich war 
fie unfähig, diefen Auen Labung zu verleihen. Die durftenden 
Fluren tränfte nicht ihre große unfruchtbare Waſſermaſſe. 
Nein! ein Heiner Fluß, faft ein Bach, zog feinen labenven 
Silberfaden durch die Felder hindurch. Von ihm abgeleitet, 
walten in hundert Rinnen zarte Waſſerſtreifen, das foftbare 
Naß in alle Gärten gleich vertheilend. Jetzt hob id) plößlich 
meinen Blie in die Höhe, hinweg von der weichen Meeresfläche 
und der zarten Uferlandfchaft. Die vermittelnden Hügel und 
Berge überfprang ich und blidte gerade dem Alpenjohne Afrika's, 
dem riefigen Dſcherdſchera, in's Angefiht. Da lagen fie vor 
mir, feine Koloffe, jene Berge des autochthonen Berberlandes, 
mit ihren ſeltſamen phantaftiihen Formen. Da thronte er in 
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ftolger Höhe, der mächtige Dſcherdſchera. Bon feiner Felfen- 
frone blidte er hinab in die niedern Lande, denen er feit Jahr— 
taufenden feinen Königlichen Schuß gewährt hatte. frei waren 
dieſe Bergesthäler Jahrtaufende lang gewefen; weder Nömer, 
noch Bandale, noch Araber hatte ihnen fein Joch aufzuerlegen 
vermocht. Ja! noch vor Kurzem waren diefe Schludten der 
Wohnfig ununterjochter Völker gewefen. Jetzt hatte jedoch ver 
Flug des fränfiihen Aolers ſich auch über fie ausgevehnt. Der 
Kabyle war ein Sklave geworden. Zum erften Mal in feinem 
Bölferleben erkannte er ein fremdes Joch an! Aber feine Berge 
waren noch frei; denn welcher Tyrann vermöchte es, ftolzen Alpen— 
gipfeln Feffeln zu ſchmieden? Sie waren nod) frei, fie redeten 
zum Menfchen von Freiheit und fein franzöfischer Spion fonnte 
es verhindern. Auch bis zumir drang dieſer Ruf des Berggeiftes, 
dieje heilige Stimme der Freiheit, und fie erfriichte meinen 
Geiſt und mein Herz, wie der Schnee des Dſcherdſchera meine 
Lippen erfriicht hätte. 

Die Spige des pyramidenförmigen Gurajah krönt jett 
ein franzöſiſches Fort, deſſen Lage an diefer Stelle jedem gläu— 
bigen Moslem ein ftehender Dorn im Auge fein muß. Denn‘ 
hier hatte fich früher die Kubba eines berühmten Marabuts er— 
hoben, zu deren Schwelle von allen Landen des Islams ans 
dächtige Pilgrime zu wallfahrten pflegten. Ein Bejuch dieſes 
Heiligthums galt während Jahrhunderten für alle Armen und 
Kranken, weldye außer Stande waren, nadı Arabien zu pilgern, 
als gleichbedeutend mit einer Wallfahrt nad Mekka. Diefem 
Wallfahrtsorte vertanfte Bougie den Beinamen, welden es 
lange Zeit in Afrifa führte, nänlid) „Mekfare8-Serhira" oder das 
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„tleine Mettar. Aber die Franzoſen wußten nichts von dem 
Heiligen und nichts von dem „Heinen Mekka”. - Sie riffen un- 
barmherzig die Kubba des Marabut nieder und ſeitdem ift Mekka— 
e8-Serhira zu einer gewöhnlichen profanen Stadt heräbgefunfen. 

ALS die Nacht genaht war, mußte ic mich, Jo unangenehm 
es auch jein mochte, dennody in mein mit dem Engländer zu 
theilendes Zimmer begeben. Diejer Sohn Albions hatte, feit 
ich ihn nicht gefehen, einen neuen Sparren und eine neue Prä- 
tention angenommen, Er war nämlich eine Zeit lang in Als 
gerien herumgereift, wo er, nad) einigen oberflächlichen Studien 
der arabiſchen Sprade, ſich allen Ernjtes die Illuſion erworben 
hatte, wirklich arabiſch ſprechen zu fünnen. Diefe neue Grille 
folte auf der Reife, welche wir zufammen im Innern der großen 
Kabylie zu unternehmen einig wurden, nod) zu großer Heiterkeit 
und feltfamen Mißverftändniffen Anlaß geben. 

Der liebe Fejer wird ftaunen, wie id mid am Ende doch 
noch mit einem Individuum auf die Reife begeben fonnte, wel- 
ches mir jo unfympathiih war. Aber der Sohn Albions 
hatte trog all’ jeiner Fehler und Lächerlichkeiten für mich immer 
noch einen gewiffen Werth: Er mar nämlich Archäologe. Ein 
verfchrobener und verrüdter Archäologe freilich; aber dennoch 
ein Archäologe, und dieſer Titel allein bewog mid, über alle 
feine andern Mängel hinweg zu jehen. Außerdem war id durch 
jahrelanges Reifen, was die Störungen betraf, weldye aus dem 
Umgang mit Reijegefährten erwachſen, jo abgehärtet, daß bie 
Ereentricitäten des Briten mid) eher zu beluftigen, als unange— 
nehm zu berühren vermodten. 
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Biertes Capitel. 
Das Thal des Mid Sahel. 


Die Römerftraßen in der Kabylie. — Abreife von Bougie. — Mein 
Reiſegefährte. — Seine Manie, arabifch zu ſprechen. — Die 
auswendig gelernte Converſation. — Die Ruinen von Tubuſup— 
tus. — Die Ait Urli. — Nachtlager bei den Ait Aurflagen. 
— Ein kabyliſcher Scheifh flicdt jeinen Bernus. — Die Nit ° 
Illulah. — Das Dorf Schellatah. — Seine Koransihule und 
feine Diarabuts. 


Erſt in neuefter Zeit, feit Juni 1857, hat die gewaltſame 
Unterwerfung aller Stänme ver großen Kabylie die Wege nad) 
dem Innern dieſes intereffanten Landes geöffnet. Sonderbarer 
Weife war dieſe Provinz, welche fo nahe bei Algier und fait 
gänzlid im Angeficht ver Hüfte liegt, die legte in Algerien, 
welche die franzöfiihe Herrfchaft anerkennen ſollte. Nördlich 
und ſüdlich, öftlih und weſtlich von ihr dehnte ſich Frankreichs 
Herrichaft aus, ja ſie erftredte jich bis in das Innere der fernen 
Sahara, ehe dieſes Küftenland feine Macht anerkannte. Diefe, 
in der Gefchichte vielleicht beifpiellofe Unabhängigkeit eines von 
“allen Seiten von unterworfenen Stämmen umgebenen Bolfes 
findet in der verhältnißmäßig unzugänglihen Beſchaffenheit tie 
ſes gebirgigen Landes wohl nicht feine alleinige Erklärung. Die 
Liebe zur Freiheit, welche in allen Bergvölfern mädtig ift, hat 
and ven Kabylen ftet3 gegen alle feine Unterbrüder gewappnet. 
Karthager, Römer, Vandalen, Byzantiner, Araber und Türfen 
haben ſtets umfonft verfucht, ihn völlig zu unterjohen. Das 
ganze Kabylenland war vor dem Jahr-1857 niemals einem 
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fremden Tyrannen unterwürfig geworden. Die heutige Franzofen- 
herrichaft erkennt devKabyle zwar an, aber er wartet gewiß nur 
eines günftigen Augenblides, um wieder ein freier Kabyle 
zu fein, 


Don allen früherern Groberern Afrika's hatte unftreitig 
feiner io große Yortfchritte in der Kabylie gemacht, als vie 
Römer. Die Ruinen römifher Bauten find zahlreich in dieſem 
Lande und zuweilen jelbft anſehnlich. Sollte man jedoch daraus 
ſchließen, daß die Nömer in der Kabylie eine ununterbrochene 
Reihe von Niederlafjungen befefien hätten? Dieß iſt möglid. 
Aber es läßt ſich auch annehmen, daß ein großer Theil beſagter 
ſcheinbar römiſcher Bauten von eingeborenen Stammeshäuptern 
aufgeführt wurde, welche die Cultur des Königsvolks, deren Ein— 
fluß ſie ſich doch wohl nicht ganz entziehen konnten, nachahmten. 


Die römiſchen Heerſtraßen, welche die Kabylie berührten, 
geben uns die Namen einiger Niederlaſſungen. Aber alle dieſe 
Heerſtraßen zuſammengenommen beſchreiben eigentlich nur 
einen Umkreis um das Bergland. Keine einzige führte wirklich 
mitten hindurch, oder berührte auch nur einen ſeiner mittleren 
Punkte, d. h. einen Ort, der auf dem Dſcherdſchera ſelbſt gelegen 
war. Außer den zwei bedeutenderen Straßen, welche Ruſuccu— 
rum (Dellys) und Salvae (Bougie) verbanden, und von denen 
die eine lings der Küfte, die andere durch das Innere über 
Tigiſis (Tuarga), Bidil (Dſchema Saharidſch) und Ruha (Kafr 
Rebuſch) führte, gab es nod einige, den Römern zur Zeit ‚des 
Ptolemäos befannte Straßen, welde Bunkte des Inneren mit- 
einander in Verbindung jegten. Eine diefer Straßen führte von 
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Auzia (dem heutigen Aumale) nad) dem Fluſſe Iſſer und berührte 
Caſtrum Auzienje (Aiun Beſſun) und Aurimis (Ain es Sultan). 
Eine andere zog fi von Vaſana (dem heutigen Bordſch Me: 
naih über Phlorija (Ain Fafı), Oppivium (Tiſi-Uſuh) nah Bida 
(Dſchema Saharidſch). Eine dritte Strafe verband legteren 
Drt mit Jomnium (Cap Tevles) an ver Küfte. Wie man fieht, 
durchfurchte feine dieſer Straßen fo recht das Innere des Berg— 
landes. Dſchema Saharivfh, das Bira des Ptolemäos, das 
Bidil Des Itinerars, das Syda der Karte Peutinger’s, jcheint - 
offenbar diejenige römische Nieverlaffung geweſen zu fein, welde 
dem Herzen der großen Kabylie am nächſten gelegen war, und 
dennoch, wie nahe war es nicht der Küſte? | 

Die in nenefter Zeit im Gebirge gemachte Entdedung eines 
Burgus centenarius, einer Art von kleinem Yort, wie folde 
wahrſcheinlich wenig zahlveihen militäriſchen Strafcolonien zum 
Aufenthalte und zugleich zum Verbannungsorte gedient hatten, 
bat einiges Licht auf die wahre Stellung der Römer im Innern 
der Kabylie geworfen. Ein Burgus centenarius nämlid wurde 
ftetö nur in unvollkommen unterworfenen Ländern gegründet. 
Die Nothwendigkeit eines ſolchen Forts deutet auf den wenig 
geliherten Stand der römischen Herrfchaft felbft zur Zeit ihres 
Glanzes in der großen Kabylie. Wir fehen aus Tacitus, zu 
wie vielen Triumphzeichen feiner Zeit ver einzige Räuber Taefa— 
rinas die Urſache bergab. Daß Rom diefes numidiſchen Rebellen 
nicht mit einem Male habhaft werben fonnte, ift ein ficheres 
Zeichen von jeiner geringen Macht in diefem Lande; und zur 
Zeit des Tacfarinas war dod Rom auf ven Gipfelpunft feiner 
Macht angefonmen. 
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Als Rom jedoch zu finken anfing, da wurden die Numiven 
des Mons Ferratus Dſcherdſchera) Alle wieder völlig unab— 
hängig und weder Vandalen, Byzantiner, Araber noch Türken 
haben ſie ſeitdem unterjocht. 

Die große Kabylie zerfällt, der natürlichen Beſchaffenheit 
ihres Bodens gemäß, in zwei Haupttheile: nämlich in den ſüdlich 
und in den nördlich von der großen Gebirgstette des Dſcherdſchera 
gelegenen Landſtrich. Erfterer, durch welchen die große Haupt- 
ſtraße von Conftantine nad) Algier führt, war ſchon früher un— 
terworfen worden. Yetterer aber, deſſen Kern die republifanifche 
Stammesverbindung, Suamwuah genannt, ausmachte, wurde erft 
durch den Feldzug vom Mai und Juni 1857 völlig unterjodt. 
Der Hauptfluß des erfteren Landſtrichs ift der Led Sahel, wel- 
her in Bougie in's Meer mündet; der des letteren der ed 
Sebäu, der bei Dellys ſich in die See ergießt. 

In der Abficht, zwei Städte des Innern zu befuchen, welche 
die ſüdlichen Grenzen der großen Kabylie bezeichnen und deren 
eine, Setif, die einftige Hauptſtadt der Mauritania Sitifenfis 
war, während die andere, Aumale, die Stelle des römischen Auzia 
einnimmt, miethete ich mir in Bougie mit Hülfe des Bureau 
arabe ein Pferd fir mid und ein Maulthier für mein Gepäd 
und erhielt den unvermeidlihen Spahis zur Begleitung. Der 
Engländer, der fühne Erforicher von Septem Fratres, ſchloß fid 
aud mit feinem arabijhen Begleiter meiner kleinen Karamane 
an. YVegterer, eine Art von Dragoman, den der Sohn Albions 
in Algier in feinen Dienft genommen hatte, war ein fchlaues, 
verichmittes Weſen, welches die Schwachheiten feines Herrn vor— 
trefflich auszubeuten wußte. ine und zwar die neuefte biejer 
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Schwadheiten beftand, wie ſchon erwähnt, darin, daß fich der 
Sohn Albions einbilvete, arabiſch gelernt zu haben und es voll- 
fommen gut zu fprehen. Nach einem mehrftündigen Ritt in 
feiner Geſellſchaft, auf welchem er öfters Gelegenheit hatte Ein— 
geborene anzureden, überzeugte ich mich jedoch bon der vollkom— 
menen Nichtigkeit diefes Wahnes. Er vermochte ein arabifches 
Geſpräch weder zu verftehen, noch verftändliche Antworten zu 
geben. Welches war aber nicht mein Erftaunen, als ich plötzlich 
hören mußte, wie eine ganz geläufige Converfation auf Arabiſch 
fih zwilhen dem Infulaner und feinem Begleiter entfpann, 
Frage folgte auf Antwort, Satz auf Satz, fein Wort blieb un- 
verftanven, feines unerwidert. Ich fonnte meiner Derwunderung 
über dieſe plögliche Sprachengabe faum Herr werden. Als ich 
freilich befjer hinhorchte, da wollte es mir vorkommen, als hätte 
ic) alle dieſe Säge, alle diefe Fragen und Antworten jchon ein- 
mal gehört, und wie ich mein Gedächtniß genauer zu Rathe zog, 
da fand ich, daß ich die ganze Konverfation des Englänvers in 
arabiſchen Stunden, vie ich in Algier genommen, oft repetirt 
hatte. Es war weiter nichts, als ein Geſpräch aus Delaporte’s 
„franzöſiſch-arabiſchen Dialogen”, weldyes der Sohn Britannia’s 
auswendig gelernt hatte und von dem der verjchmigte Araber 
gerade genug wußte, um auf die papageimäßigen Fragen feines 
Herrn die im Buche vorgefchriebene Antwort oder eine ähnliche 
zu ertheilen. Der Sohn Albions ſchloß aus dem Umftande, daß 
feine Converfation mit dem gemietheten Araber fo gut von 
Statten ging, daß fie mit andern gebildeten Eingebornen eben 
fo gut verlaufen müſſe, und daß feine Kenntniffe in der ara= 
biſchen Sprache die glänzendſten feien. Es wäre nutzlos geweſen, 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. U, 9 
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ihn von der Nichtigkeit diefes Wahnes überzeugen zu wollen, 
Den Umftand, daß ihn die Araber, welchen wir begegneten, nicht 
verftanden, ſchrieb er lediglich deren mangelhafter Kenntniß ihrer 
eigenen Sprade zu. Wir begegneten freilich nur fehr ’felten 
Arabern, denn wir waren ja in der Kabylie. Aber die Kabylen 
ſprechen faft alle außer ihrer Mutterſprache auch arabiſch und 
wiffen jomit zwei Spraden, Daß die Kabylen den Briten nicht 
verjtanden, das fchrieb er natürlich deren mangelhaften Erziehung 
zu, ‚und doch ſprechen die Kabylen oft richtigeres Arabiſch, als 
mander fogenannte Araber. Als Neifegefährte wurde fo der 
Engländer in einer Beziehung eigentlich) unterhaltend, ja ami- 
fant, und mehrmals auf diefer Tour hatte ich Gelegenheit, über 
feine Dummheiten recht herzlich zu lachen. 

Unfer Weg führte und dem Ued Sahel, welder von ven 
Arabern aud Led Bu Mjaud genannt wird und der der Na- 
fava des Ptolemäos ift, entlang durd ein Land von ftrogender, 
blühender Fruchtbarkeit, von mächtigen Bergen der verſchieden— 
ften phantaftifchjten Formen umragt, an deren Fuße die fabylijche 
Hütte aus dem [hwermüthigen, matten Grün der Dlivenwälver 
bervorblidte. Der Umftand, daß die Kabylen in fteinernen 
Häufern und nicht, wie die Beduinen, in Gurbis (Neiferhütten) 
oder in den jchwarzen Zelten wohnen, gab diefem Landſtrich, im 
Bergleich mit anderen in der Algerie, ein befonders civilifirtes 
Ausfehen. Man hätte ſich fat in einer Gegend Europa’s glau- 
ben fünnen, 

Gegen Mittag erreichten wir das Gebiet der Fenajah, 
eines Kabylenftammes, deſſen feindliche Gefinnung gegen die 
Franzoſen früher ſprüchwörtlich geweſen war. Die Fenajahs 
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waren ed geweſen, welche im Jahre 1836 den Scheikh-Saad 
am wmeiften zur verrätherifchen Ermordung des Commandanten 
de Muſſis aufgereizt hatten. Jet waren die früheren Krieger 
frievliche Bebauer des Landes geworden, welche jährlich ven 
Markt von Bougie mit zahlreihen Kameelladungen von Dliven 
verlahen. 

Die Dlive bildet überhaupt ſchon von Alters her ven Reich— 
thum ver Kabylie. Als die erften erobernden arabifhen Horden 
diefes Land betraten, fanden jie in den Hütten der Eingeborenen 
oft ganze Säde voll klingender Münze; denn Gelvaufjpeichern 
das war von jeher und ift noch heute des Kabylen Hauptleiden- 
Schaft. Erftaunt über einen folhen Reichthum bei ärmlich aus- 
fehenven Leuten, fragten die Araber einen ihrer kabyliſchen Ge- 
fangenen, woher ihnen diefe Schäge kämen. Diefer juchte auf 
dem Boden fo lange, bis er eine Dlive fand, und zeigte fie dann 
ven Siegern. „Für diefe Frucht,“ fagte er, „geben uns bie 
Griechen ihr Gold." Man fann fi denken, daß die Araber 
den Weg nad einem Lande nicht vergeffen mochten, welches 
ſolche natürlide Schäße bot. 

Im Gebiete der Fenajah famen wir bei dem Dorfe Bordſch 
Tiklat an ven Ruinen einer römischen Nievderlaffung vorbei, welche 
man für die des Tubufuptus des Antonin, des Ammianus Mar- 
cellinus und des Ptolemäos hält. Der Engländer ftieg vom 
Pferde, um die Ruinen von Tubuluptus zu befichtigen, und 
zwang feinen Araber, e8 auch zu thun. Denn das war der ewige 
Streitpunkt zwifchen dieſen beiden, jonft ziemlich gut harmoni— 
renden Menjchen, daß der Diener die archäologiſchen Schäße, 


für welche ſich fein Herr intereffirte, niemals bejehen wollte. Der 
g* 
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Sohn Albions beftand jedoch darauf, daß Abd-Allah, das war 
der Name des Dragomans, jedes Mal die Ruinen, vie er jelbft 
anfah, auch in Augenſchein nehmen folle. Einige verfallene 
Mauern, die vielleicht einer Bafilifa angehört hatten, vie jehr 
undeutlic vorhandenen Spuren einer Nefropole, das war Alles, 
‚was von dem einftigen Tubuſuptus noch fihtbar war. 

Tubufuptus war, wie Geſenius vermuthet, bereits eine 
phöniciihe Niederlaffung. Der Name kommt nah dem großen 
Hebräologen von (naw w) Tob Sebtu und heißt: „die gute 
Wohnung.“ 

TIubufuptus war wahrfcheinlih im Altertum die beveu- 
tendfte Stadt in der Kabylie und gab wohl Salvae wenig an 
Wichtigkeit nah. Ptolemäos führt fie nämlich unter den größe- 
ven Städten Mauritaniens an. Der Mlerandriner belehrt ung, 
daß der längfte Tag in Tubufuptus 144 Stunden daure und 
daß diefe Stadt 21 Stunden in der Zeit mit Alerandria 
differire. 

Die peutingeriſche Tafel führt an der Stelle, wo alle An— 
dern Tubuſuptus haben, einen völlig unbekannten Ort Namens 
„Ruhai“ oder Ruhae“ an. 

Das Itinerar giebt Tubuſuptus als 18 Milliarien von 
Saldae, 60 von Sitifis und 80 von Ruſuccurum entfernt an. 
Dieſe Entfernungen entſprechen denjenigen der drei Localitäten 
Bordſch Tiklat, Bougie und Setif. 

In der Notitia Imperii wird Tubuſuptus als Hauptort 
eines Limes, des nach ihm benannten Limes Tubujuptitanus, 
angeführt. Dieß ift ein ficherer Beweis von dem ununterjodhten 
Zuftande des nahen Gebirgslandes; denn ein Limes war eine 
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Örenzprevinz, ein Außerfter Vorpoften römiſcher Civilifation 
gegen numidiſche Barbarei. Die ganze heutige „große Kabylie“ 
Iheint von folden Limites umrahmt und eingefchloffen gewefen 
zu fein. So haben wir im Südweſten ven Limes Audienſis, 
weiter im Süden den Limes Zabenfis, und im Nordweſt den 
Limes Bidenſis. 

Das Gebiet der Fenajah verlaffend, ftiegen wir num auf- 
wärts in dem fich ftets erhebenden Flußthal immer längs ven 
Ufern des Led Sghel dahin, Auf feinem rechten Ufer ließen 
wir in wildromantifcher, dichtbewachſener Gegend die Stammes: 
gebiete der Wit Immel und der Art Mſisna liegen. In legterem 
bat man mit Recht vie Maffinifjenfes des Alterthums wieder- 
erkennen wollen. Die Tinvenjes, weldhe nad Ammiarus Dar: 
cellinus in der Nähe der Maffiniffenfes wohnten, könnte man 
allenfalls in dem heutigen Art Urtillan fuchen, in veren Gebiet 
ſich römische Reſte befinden, welche vielleicht die des alten Petra 
oder Fundus Petrenfis jein möchten. Der numidiſche Freiheits- 
held Masficel, ein Bruder des Firmus, hatte einft dieſe beiden 
letztgenannten Stämme zur Rebellion gegen Rom aufgereizt und 
gegen den Comes Theodofius geführt, welden Kaijer Valenti— 
nianus mit der Belämpfung der aufrühreriihen Numidenftämme 
betraut hatte. Derfelbe Masficel ſollte jedoch ſpäter zum Chriften« 
thum befehrt und einer der eifrigften Anhänger ver römischen 
Bolitit und Bekämpfer feiner rebellifhen Landsleute, ja feines 
eigenen Bruders Gildon werden. 

Durch das Gebiet der Ait Urli reitend, erreichten wir gegen 
Abend ein Dorf des Stammes der Ait Aurflagen, in weldem 
wir unfer Nachtquartier in der leerftehenden „Hütte der Gaft« 
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freundschaft” aufſchlugen, denn, wie in arabifchen Zeltesgruppen, 
fo bleibt aud in kabyliſchen Häuferbörfern ftets ein leerſtehendes 
Gebäude ven Fremden offen. Diefes Dorf beftand ausſchließ— 
ih aus neugebauten Häufern, welcher Umftand darin feine Er- 
flärung fand, daR faft alle Dörfer der beiden Stämme, der Ait 
Urli und Wit Aurflagen, im Jahre 1851 bei der Exrpetition der 
Generäle Camon und Bosquet von den Franzofen niedergebrannt 
worden waren. Zum erjten Diale feit meiner Anwejenheit in 
Afrifa übernachtete ich in einem kabyliſchen Haufe. Diejes 
„Haus der Saftfreundichaft”, aus Stein gebaut, mit einem 
wirflihen Dache verjehen, bildete einen angenehmen Contraft 
gegen das allen Wind und Wettern offene arabiſche Zelt, in 
welchem ich bei ven Beduinen nicht felten hatte übernachten müſ— 
jen. Aber eine andere Schattenfeite follte ich bei ven Kabylen 
entdecken, welche das Reifen bei diefen Völkern einem an vie 
Dedürfniffe und Nothwendigfeiten der europäiſchen Civilifation 
gewöhnten Touriften äußerſt befchwerlich machen muß. Man 
befommt nämlicd bei diefen frugalen Menfchen jo gut wie gar 
feine Lebensmittel zu fehen. Diefe Stämme find von einer 
Mäpigkeit, gegen welche vie berühmte Schwarze Suppe der Spar= 
taner Böllerei gewefen wäre. Der Kabyle ift nichts, als Brod 
und zwar die befannten in Del gebadenen, ungenießbaren Ger- 
ftenteige. Wleifch genieft er nur dann, wenn ein Thier für gut 
findet, natürlihen Todes zu fterben, oder vielleicht bei einer 
großen Feftmahlzeit, wo irgend ein Sceifh fein Interefje dabei 
hat, die Kabylen feines Stanımes frei zu halten. Bei ſolchen 
Gelegenheiten ift ver Kabyle eben fo freßſüchtig, als er im ge= 
wöhnlichen Leben mäßig ift. Zu feiner außerft frugalen Mahl— 
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zeit trinkt ver Kabyle nicht etwa Wein, was Sünde wäre, aud) 
nicht Waſſer, fondern Horribile Dietu — Del. Im „Haufe der 
Gaftfreuntichaft” hatten fid) außer uns noch ein Paar entſetzlich 
zerlumpter reiſender Kabylen zum Uebernachten eingefunden, 
Diefe mit vortrefflihen Verdauungswerkzeugen verjehenen 
Männer genofjen zu ihrem Oerftenteige das entfegliche gelb- 
bräunliche Getränf und zwar. ungeläutert. Ich konnte mich 
bei dieſem Anblid der Delung ihres Mundes und Magens, der 
Erinnerungen an Leberthran, Ricinus und andere Sükigfeiten 
nicht entichlagen und der Efel trug jo zu meiner Sättigung 
mehr bei, als die Lebensmittel, welche turd ihre Abwejenheit 
glänzten. Glücklich war es aber für mich, daß id, um doch 
einige Nachtruhe realifiven zu fünnen, eine Matrage mitgejchleppt 
hatte, denn in der kabyliſchen Hütte wird nur der nadte Erd— 
boven zum Lager geboten. 

Bor dem Sclafengehen machte mich mein Neifegefährte 
auf das feltfame Gebahren eines unſerer fabylifchen Herbergs— 
genofjen aufmerkſam; derſelbe hatte fi) nämlich feines Bernus 
entledigt und erjhien nur in einem Hemd, deſſen unberechen— 
bare Schmugigfeit alle Begriffe überftieg. Daß der Kabyle 
fein Hemd niemals waſche, daß wußte ih. Wie aber ein 
menschliches Weſen einen ſolchen Gegenftand auf feinem Kör- 
per leiden fünne, wie diejes Hemd, dag war ein mir piycho- 
logifches Räthjel. Alle Farben waren an viefem Kleidungsftüde 
vertreten; nicht die des Regenbogens; nein! Farben aus andern 
Miſchungen, ale Waller und Sonnenftrahlen, gewoben. Der 
untere Theil war gelb, der mittlere braun, der obere ſchwarz; 
doch ich fürchte unanftändig zu werden, wollte id das Kabylen— 
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hemd in wahren Farben jchilvdern. Warum hatte diefer Bieder- 
mann jeinen Bernus ausgezogen? Blos um uns die anffallen- 
den Tinten feines ſchönen Untergewandes zu zeigen? Nein! er 
hatte ihn ausgezogen, um befagten Bernus zu fliden. Ich tritt 
mit dem Engländer über die Möglichkeit diefer legteren Opera- 
tion. Denn ein Kleidvungsftüd aus weniger materiellem Gehalt 
als befagter Bernus, datte ich noch nicht geſehen. Er war zwar 
einmal Wolle geweſen, jetzt beſtand er jedoch nur noch aus einer 
| Aneinanderreihung durchſichtiger Fäden, zwiſchen denen die un- 
zähligen Xöcher faft das Einzige waren, was man vom Bernus 
jehen konnte. Der Schmug daran verlieh ihm freilich eine ge— 
wifje Conſiſtenz. Jedoch ver Alte flickte und flidte, und als er 
fertig war, jah der Bernus noch viel zeriffener aus, ald vorher. 

Lange floh ver Schlaf meine Augenlider, wozu die Dige 
und die Getrübtheit ver Atmosphäre in dem „Haufe der Gaft- 
freundſchaft“ ebenfoviel beitrug, als die allzu belebte Infecten- 
welt, welche vafjelbe bevölkerte. Das Fluchen des bejonders 
zerbifjenen und zerftochenen Engländers in gebrochenem Arabijch 
war allein vermögend, mir in diefem gepeinigten Zuftand noch 
ein Lächeln abzunöthigen. 

Der Dernusflider wurde am andern Morgen von einer 
Menge Kabylen ver Wit Illulah abgeholt und da erfuhr id, daß 
derjelbe ein Stammmeshaupt und ein wohlhabender Mann ſei. 
Trotzdem ging er in ven efelhafteften Lumpen. Aber das ift 
einmal die Art der Kabylen. Je zerlumpter ein Menfd, ift, 
defto mehr Geld, jo nimmt man an, hat er verſcharrt. 

Am Morgen verliefen wir das ärmliche Dorf und bald 
auch das Gebiet der Ait Aurflagen und betraten das ver Illulah, 
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eines der größten Kabylenftämme, welder in zwei Hauptabthei- 
lungen zerfällt, von denen die eine, die Illulah-Umaluh, nörd— 
lich, die andere, die Illulah-Uſammör, fünlih von der Berg: 
fette des Dſcherdſchera wohnen. Im Gebiet der legteren lag 
in bergiger Gegend das Dorf Schellatah, welches wir im Laufe 
des Dormittags erreichten. Schellatah wurde im Often von 
abſchüſſigen Felswänden beherricht, während im Weſten ein 
ſanft aufſteigendes Hügelland emporſtrebte, deſſen höchſter Punkt 
dem Dorfe ſeinen Namen verliehen hat. Aus der Mitte des 
Dorſes ragten zwei mächtige Wallnußbäume hervor, welche die 
Saujah (Koranſchule) und die Gräber ihrer frommen Stifter in 
ihren dunklen Schatten hüllten. Schellatah befaß für ein faby- 
lifches Dorf ein ungewöhnlich civilifirtes Ausjehen. Neben ver 
Saujah, deren Lehrer und Schüler die Haupteinwohner des 
Drtes bildeten, befand ſich das Haus des Aghas, welches ſich 
von denen anderer fabyliicher Stammeshäupter höchſt vortheil- 
haft unterfchied. Es war dieß ein bequemes mauriſches Stadt- 
haus, nad) algierifhem Mufter erbaut. Der Agha, an weldyen 
wir Empfehlungsjchreiben befaßen, war gerade abmwejend; der— 
felbe refidirte nämlich faft ausfchlieglih in ver Ebene des Ued 
Sahel, in einem eine deutſche Meile von Ecyellatah entfernten 
Gebäude, welches ihm die franzöfifche Regierung im Jahre 1855 
bat erbauen laffen. | 

Wir benugten die kurze Zeit unferes Aufenthaltes in 
Scellatah um der Mofchee und Saujah einen Befud abzuftat- 
ten. ‚Ein alter Mann, ein fogenannter „Marabut”, mit ent— 
jeglich zerlumpten Gewanden empfing uns an der Pforte und 
führte uns in vem Heiligtum herum. Alle Lehrer viefer hohen 
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Schule des Korans werden nämlich von den unwiſſenden Kaby— 
len mit dem heiligen Namen „Marabut” beehrt, - Nach dem 
wahren arabiſchen Sprahgebraud ift diefe Anwendung des 
Wortes jedoch vollkommen unridhtig, da „Marabut” nur eine ge— 
heiligte, ihr Leben in asketiſcher Beſchaulichkeit zubringenve 
und Wunder wirkende Berfönlichkeit bedeutet. In der Stadt 
Algier wird diefer Titel heut zu Tage feinem einzigen lebenden 
Weſen zugeftanden, obgleich es früher Heilige dafelbft gegeben 
bat, denen ſchon bei Lebzeiten ver Name eines Marabut beigelegt 
wurde. Die Kabylen find jedoch nicht jo ftrenge, was die Be— 
dingungen betrifft, deren Erfüllung bei ihnen den Titel Mara» 
but verleiht. Ja, es jcheint, daß dieſer ehrwürdige Titel bier 
äußerft leicht zu erwerben ift. Ich fragte einen Kabylen, was 
ein Marabut feiner Anficht gemäß ſei? 


„Ein Deann ver lefen kann“, war die Antwort. 


Ich wußte daß das „Lejen können“ bei den Mufelmännern 
bedeutet: „den Koran auswendig wiſſen“. Uber jelbft bei die— 
fer Ausdehnung des Begriffes „Leſen können” würde es entfeg- 
li viele Marabuts geben. Die halbe Stadt Algier würde 
dann aus Marabuts beftehen, denn jeder Mufelmann, welcher 
10 Jahre lang die Schule bejucht hat, fann den Koran auswen- 
dig. Aber die Zahl derer, die „Lefen fünnen“ ift bei den Ka— 
bylen jehr beſchränkt. Auf ein gewöhnliches Dorf kommen viel- 
leicht im Durchſchnitt zehn, auf eine Saujah zwanzig, die „lejen 
können“. Dennod wird dadurch vie Zahl der fogenannten 
Marabuts eine läcyerlicy übertrieben. Auch machen fich die 
cioilifirten Mauren von Algier nicht wenig luftig über ven 
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Barbarismus der ungebilveten Kabylen, die jeden Taleb (Schrift- 
gelehrten) Marabut nennen. 

Es war ein ohrzerreißgendes Geheul, welches die wißbegie- 
rigen Jünglinge in der Saujah von Schellatah anftimmten, als 
fie die Verſe des Fat'ha, algieriſch Fatſ'ha, oder erften Capitels 
des Koran in näſelnden Tönen ableierten. Der Lehrer, natür- 
lid ein „Marabut“, begann darauf feinen grammatifalifchen 
Unterricht mit dem Abfingen der Conjugation, welche die Schü⸗ 
ler, mit ihrem Kopf den Tact zu dieſem Singſang nickend, mehr 
oder weniger fehlerhaft wiederholten. Die Grammatik wird 
nämlich bei Kabylen, wie bei Arabern, auf viejelbe papageimä- 
ßige Weife auswendig gelernt, wie ber Koran, und zwar immer 
erft dann gelehrt, wenn ver Schüler bereits den ganzen Koran 
auswendig weiß. — Einer, der den Koran nit vollfommen 
im Gedächtniß hat, wird und, ſei er ſonſt noch ſo intelligent, für 
unwürdig gehalten, die Grammatik zu erlernen. Aber aud 
diefe Grammatif wird nicht erklärt, fondern, wie gejagt, nur 
auswendiggelernt. Die Erklärung muß der Schüler gewiſſer— 
maßen errathen, wenn er überhaupt geiftiged Beftreben genug 
hat, nm den Mangel einer foldhen ‚zu empfinden. Wenn Einer 
trotz dieſes mechanischen Unterrichts am Ende doch etwas ver— 
ftehen lernt, jo hat er das lediglidy feinen eigenen Fähigkeiten 
zu verdanken, welche ihm gemijjermaßen dur Intuition eine 
Einficht in das Abgeleierte verichaffen müfjen. 
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Fünftes Gapitel. 


Ein moderner Kabylenhäuptling. 





Die Ruinen von Auſum. — Das Haus Ben Ai Scheriffs in Akbu. 
— Heudhlerifher Empfang. — Ein franzöfirter Kabylendef. — 
Das Frühſtück. — Weinlaune eines Kabylenhäuptlings. — 
Zerlumptbeit ſelbſt der reihen Kabyſen. — Der Sohn bes 
Agha. — Der franzöfiihe Sergeant. — Der Halbbarbar. 


Don Schellatah in das Thal des Led Sahel, veffen hu— 
musreiche Ebene einer reichen Vegetation zur Grundlage dient, 
hinabgeftiegen, bemerkten wir rechts von unſerm Wege einige 
römische Ruinen, welche Berbrugger für Die des Ausum des 
Ptolemäos hält. Abermals ftieg der Engländer vom Pferde; 
abermals mußte Abd-Allah, fein Dragoman, trotz feines ficht- 
lichen Widerwillens einen archäologiſchen Spaziergang maden, 
und abermals folgte ihihnen. Ich mußte e8 aber doch jet einge- 
ftehen, daß wenn die Ruinen von Anſum nicht befonders fehens- 
werth fein würden, ich mich, trog meiner Liebe zum Alterthum, 
jo bald nicht wieder verleiten laffen würde, ähnliche aufzufuchen; 
das heißt, die Ruinen ähnlicher Orte, welche wie Aufum höchſt 
unbedeutend gewefen fein mußten, da ihr Name in den alten 
Autoren faum ein oder zweimal genannt wird. Wir langten 
an einem großen Trümmerhaufen an, in dem die Ruinen ein- 
zelner Wände noch zu traciren waren. Einige Mauerrefte 
ftanden hie und da zerftreut auf ven Feldern; einige Gräber, 
vielleicht die Spuren eines Hypogäums, das war jo ziemlich 
Alles, was wir von Auſum zu fehen befamen. 
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Die Eriftenz von Aufum erfahren wir einzig und allein 
durch Ptolemäos. In der hriftlihen Periode war e8 fein Bis- 
thum. Da nun jede Stadt in Numivien (gewiß jede Römer- 
ſtadt) ein Biſchofsſitz war, fo kann man aus dem Umſtande, daß 
Auſum nicht als ſolcher aufgeführt wird, ſchließen, daß es in der 
chriſtlichen Periode nicht mehr exiſtirt habe. Es war offenbar 
zu nahe dem Lande der unabhängigen Numiden gelegen, um 
nicht von dieſen bei einer ihrer vielen Rebellionen zerſtört wor— 
den zu ſein. 

Mein Reiſegefährte belud ſich mit einer Menge von Stei— 
nen aus den Ruinen von Auſum, zur nicht geringen Beluſtigung 
der Kabylen, denen eine ſolche archäologiſche Grille als der 
blühendſte Wahnſinn vorkam. | 

„Was ift ihre Anficht über Auſum?“ fragte id den Eng— 
länder im Weiterreiten. 

„Sch glaube, daß es einen jehr ſchönen Artikel machen 
wird,” erwiderte dieſer. 

„So denken Sie darüber etwas zu veröffentlichen ?* 

„Sa! Ic bin nämlich Mitglied einer archäologiſchen Ge- 
Schaft in England, die eine Monatsjhrift herausgiebt.“ 

„Und darf man fragen, was Sie über Aufum zu fagen - 
gedenfen ?“ 

„Dffen geftanden, jet weiß ich es noch nicht, aber ich 
werde etwas zu erfinden ſuchen. Die Wahrheit würde natür- 
lich Niemand beachtenswerth finden; denn wir haben eigentlich 
blutwenig gejehen. Aber Aufum ift jo wenig bekannt, daß ein Artifel 
darüber jedenfalls Effect machen muß, unter Archäologen ver- 
fteht fih, und wenn man es nur recht merkwürdig ſchildert, jo 
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gilt man bald in England für einen „Lion“, d. h., eine 
Euriofität. 

Diek naive Geſtändniß ließ mich, meinen Neijegefährten 
in einem neuen Lichte erkennen. Bisher war er nur die Düpe 
feiner felbft geweſen, jet vüpirte er Andere: das war ſchon 
ein Yortichritt. 

Bald erreichten wir Abfu, das Bordjcd des Agha, wo aus 
der Mitte einer Menge fabylifcher Hütten und Gurbis, vom 
Makhſen, der unregelmäßigen Reiterei, bewohnt, das ftattliche 
Reſidenzgebäude dieſes eingeborenen Wilrdenträgers hervorragte. 
Man Iud uns ein, uns in das Haus zu begeben, wo wir dem 
Agha unfere Empfehlungsichreiben überreihten. Der Saal, 
in welchem diefer uns empfing, war ein unharmonifhes Gemiſch 
europäiſcher Civiliſation und kabyliſchen Schmutzes. Der eine 
Theil deſſelben war aller Möbel baar, nur mit einer alten zer— 
fetzten Strohmatte belegt, auf welcher etliche zwanzig kabyliſche 
Große in ekelhaft zerlumpten Bernuſſen auf dem Boden hockten; 
der andere kleinere Theil war mit einem alten frauzöſiſchen 
Teppich bevedt, auf welchem ein Sopha und einige Stühle 
ftanden und mit ihrem Prätention auf europäiſchen Comfort 
einen fomifchen Eontraft gegen die andere naturwiichjige kabyliſche 
Hälfte des Zimmers ausmachten. Auf dem Sopha in einer offenbar 
für ihn höchſt unbequemen, und nur zur Ehre feiner europäiſchen 
Befucher angenommenen Stellung fauerte der Agha. Sidi Mo- 
hamed Said, gewöhnlich Ben-AliScheriff genannt, war ein Mann 
zwiſchen 40 und 50 Jahren mit vollem ſchwarzen, jedoch graus 
werdenden Barte, dunklen Augen, einer evelgeformten Nafe, tiefe 
brauner Gefichtsfarbe und einem meift gejchloffenen Kleinen 
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Munde, Der Ausorud feiner Gefichtszüge war in dieſem 
Augenblide nicht der ihnen natürliche. Er war erzwungen, wie 
jeine Stellung auf dem Sopha erzwungen war, Aber wie jene 
Stellung, jo ftand auch diefer Geſichtsausdruck dem Kabylenchef fo 
auffallend ungefchict, daß man die Uebertünchung leicht zu durch— 
ibauen vermochte. Hinter diefem aufgekleifterten Firniß lau- 
erte verjchleiert, aber vem genauen Beobachter deutlich erfennbar, 
der wahre Ausdruck diefer Züge. Derfelbe bildete eine feltfame 
Miſchung von dummem übertriebenen Selbjtbemußtjein, und 
doc zugleich von Kriecherei. Seine Geſichtszüge vedeten zu mir 
ungefähr folgende Sprade: 

„Shr ſeid Europäer, darin habt Ihr einen Bortheil vor 
mir! Aber Ihr ſeid doch feine Franzofen! Diefer Umſtand 
vermindert Eure Superiorität. Außerdem jeid Ihr nit einmal 
Militärs, ſondern Giviliften, und da ſchlage id) Euch noch geringer 
an. Dennod will id) Eud) empfangen, weil Ihr vom Bureau 
arabe empfohlen jeid, und weil ich der demüthige Sklave des 
Bureau bin, und trog meines Offizierkreuzes der Ehrenlegion, 
dod) jedem Unterlientenant bei befagtem Bureau die Hand küſſe.“ 

Sein Empfang hatte nidht das natürlich Würdevolle des 
echten Arabers oder Kabylen. Nein! er war gelpreizt wie ber 
Agha jelbft, ein Mittelding zwifchen Barbarei und falſchverſtan— 
dener Givilifation, Denn Ben Ali Scheriffi ift ein Typus jenes | 
Zwittergeſchlechts, des franzöfirten oder halbfranzöfirten Ein- 
geboruen, Der Agha trug das Coſtüm der Beduinen, d. h. 
mehrere Bernuffe übereinander. Auf dem einen verjelben war 
die Rofette eines DOffiziers der Ehrenlegion aufgeheftet. Er 
trug nicht das Kreuz wie e8 die decorirten Araber immer tragen, 
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jondern er wollte zeigen, daß er Europas Sitten fenne, die im 
gewöhnlichen Leben nur das Ordensband geftatten. Denn Ben 
Ali Scheriff that fid) darauf etwas zu Gute, europäifche Manie- 
ven und geſellſchaftliche Feinheit in Paris fennen gelernt zu | 
haben. Der Agba war nämlich ſchon feit 1847 ein An 
hänger Frankreichs und hatte ſeitdem fih des franzöfifchen 
Schutes ftetS nur zu rühmen gehabt. Aus fchlauer Berech— 
nung heuchelte er nun eine große Vorliebe für alles Europäifche, 
und fuchte in vielen Dingen vie franzöſiſche Civilifation nachzu— 
ahmen, was ihm freilich nur äußerlich gelingen fonnte, va er 
jever höheren Bildung entbehrte, 

Nach Einnahme des traditionellen Kaffees begann vie Con- 
verfation. Ich überließ viefelbe Anfangs dem Engländer, mel- 
cher bei diefer Gelegenheit feine Kenntnig des Arabifchen aus: 
zuframen hoffte. Aber, o Unglüf! Der Kabylenchef war weit 
entfernt davon, die im Buche vorgejchriebenen Antworten auf 
bie papageimäßig eingelernten Fragen des Engländers aud nur 
zu ahnen, und jo ftedte das Geſpräch wit jedem Augenblide. 
Endlich fhien ver Agha jedoch ver Sache müde zu fein und fing 
nun an in ziemlich geläufigem, obgleich gebrochenem Franzöſiſch 
mit ung zu fprechen. Den Hauptgegenftand des Geſprächs bil- 
dete die Reife, welche ver Agha vor einigen Jahren nad Frank— 
reih und deſſen Hauptitadt unternommen hatte. Wie alle 
höherer Bildung entbehrenden Menſchen, jo hatten auch ihn in 
Paris diejenigen Sehenswürdigfeiten und Vergnügungen am 
vorzüglichiten angezogen, welche den unwiflenden Pöbel oder 
den frivolen Sinnenmenfchen meift allein anzufprechen pflegen. 
Was ihm unter den frivolen Vergnügungen der verderbten 
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Hauptftadt aber am beften gefallen hatte, das waren — man 
fann e8 errathen — bie öffentlihen Bälle wie,,Mabille, Chateau 
des Fleurs“ und dergleichen gewefen. Ich habe überhaupt nod) 
feinen ingebornen des Innern der Algerie gefehen, ver in 
Paris gewefen wäre, und der nicht bejagte Beluftigungsorte für 
das Sehenswürdigfte jener Weltftadt gehalten hätte. Wie alle 
Hulbbarbaren, jo verftehen Araber und Kabylen von der Eivili- 
fation nur diejenigen Seiten aufzufaffen, welche ven roben 
Sinnen ſchmeicheln. Sie finden die Vorzüge Europa’s in 
Dingen, deren wir Europäer uns eher ſchämen müffen. Yür die 
Ihönen Künfte haben dieſe Menjchen nicht den geringften Sinn; 
die Wiſſenſchaft ift ihnen ftumm; die Sitten eines Landes in- 
terejfiren fie nur, infofern diefelben ihren eigenen unmoralifchen 
Tendenzen Vorſchub leiften; von Literatur haben fie feine Idee. 
Was das Theater, wohin fie natürlich wenn fie Paris befuchen, 
von ihren officiellen Führer ftetS mitgefchleppt werden, betrifft, 
jo haben fie einzig und allein für das Ballet Sinn. Ein gebil- 
Detes, gefittetes, intellectuelles Vergnügen ift diefen Menſchen 
gänzlich unbelannt. Dennoch hatte diefer Agha, deſſen Ideen 
ſich ſo wenig oder gar nicht über die eines gemeinen Kabylen 
erhoben, feine Reife in einer Befchreibung veröffentlicht, welche 
in der arabifchen Zeitung „EI Mobafcher” erichienen war. Ic 
habe dieſes Literarifche Produetnicht gelefen, aber, nad) der münd- 
lichen Beſchreibung des Aghas zu Schließen, muß die fchriftliche, 
wenn fie diefer nur einigermaßen glich, ſich vorzüglid mit den 
Damen des Quartier Breda und des Caſino Cadet bejhäftigt 
haben. 


Nachdem wir eine Stunde im fogenannten „Salon“ ges 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. II. 10 
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ſeſſen hatten, ließ der Agha eim Gabelfrühftüc ferviren. Vorher 
aber wollte er uns nöthigen, uad) der Sitte franzöfifcher Trou- 
piers den unvermeidlichen Abfinth einzunehmen. Das Frühſtück 
wurde auf europäiſche Weife aufgetragen. Beim Ejfen, wobei 
zum Horror jedes gläubigen Moslems Wein gereicht wurde, 
tranf der wenig ſerupulöſe Agha jelbft einige Flaſchen ſchlechten, 
aber ftarf beraufchenvden provenzaler Weins. Es ift überhaupt 
fabelhaft, was dieſe Leute, von denen man annehmen follte, daR 
bei ihrer geringen Gewöhnung vergleichen für fie die berau- 
Ihendften Folgen haben müſſe, an altoholhaltigen Getränken 
vertragen fünnen. Der Eingeborene ver Algerie trinkt feinen 
Abſinth ftets pur, und bringt e8 gewöhnlich erft nad) einer Flaſche 
zu einem Raufch, welchen doch ver Europäer ſchon nach zwei Gläſern 
fich holenwürde. Als der Biedermann nad) langen Fibationen vom 
Wein einigermaßen angeregt worden war, fing er an ung feine 
Kenntniffe in der franzöfiihen Sprache vollftändigerzum Beften zu 
geben. Er ſchien ſich nicht wenig darauf einzubilvden, eine Reihe 
von gemeinen Soldatenflüchen nebſt einer Anzahl obscöner Aus: 
drücke, die er vielleicht im Jardin Mabille gelernt hatte, vortre- 
gen zu fönnen. Der Halbbarbar ahnte nit, daß er hierdurd 
nur den Efel jedes gebildeten Europäers erregen mußte. Zu 
meinem Erftaunen und Unwillen ſollte id jedoch gewahren, wie 
mein Neifegefährte, dem ich, im feiner Eigenjchaft als Archäo— 
[oge, einen gebilveteren Standpunkt zugetraut hatte, den bachan— 
tifhen Elucubrationen jenes ſchlechten Mufelmannes Beifal 
zollte und venfelben durch feine Heiterkeit und fein Lob zum 
Herfagen weiteren Objeönitäten ermuthigte. 

Unter den Gäften, welche an dem Frühſtück Theil nahmen, 
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befand ſich auch ein, wie man mir fagte, jehr reicher alter Kabyle, 
welcher ein ziemlich reinliches Tanges Faltenhemd anhatte. Aber 
biefes eines Engels, wie fie auf dem Theater zu erfcheinen pflegen, 
nicht unwürdige Gewand war nur ein übertünchtes Grab. Unter 
demſelben konnte man ein anderes Faltenhemd entdecken, deſſen 
Farbe ihre Intenſität dem angehäuften Schmutze von wenigſtens 
einem Jahre verdanken mußte. Der Kabyle trägt nämlich nicht 
immer den Bernus, wie der Araber; fein Geiz erlaubt ihm 
gewöhnlid nur ein Hemd von grobem Baummollftoff zu befiten; 
hat er aber einen Bernus, jo verzichtet er nicht jelten auf das 
Hemd. Keines dieſer Kleidungsſtücke wird jemals gewechfelt 
oder gewajchen, noch bei Nacht ausgezogen. Iſt e8 überaus zer- 
lumpt, fo wird e8 nothdürftig ausgebeffert. Die meiften Anzüge 
der Kabylen find außerdem nod mit Delfleden jo bevedt, daß 
fie wie in Del getränft erfcheinen, denn Del ift dieſem Volke 
nit nur Nahrungs- und Beleuchtungsmittel, ſondern bient 
ihnen innerlicdy und äußerlich als einzige Mevicin und wird in 
Einreibungen reichlich applicirt. Die zwei Hemden dieſes ſo— 
genannten reichen alten Kabylen waren alfo ſchon ein Luxus, 
Er hätte jich mit dem untern begnügen fünnen. Ich weiß frei- 
lic) nicht, was dann aus meinem Appetit geworden wäre. 

Auch ein Europäer hatte an dem Frühſtücktiſche des Agha 
Plat genommen. Es war dieß ein franzöfiicher Sergeant, mel: 
her dem Kabylenchef jeine Gorrefpondenz mit dem Bureau arabe 
bejorgte. Der Sohn des Agha, welcher ebenfalls mit uns fpeifte, 
war ein Bürfchchen von etwa 16 Jahren, mit aufgebunjenen 
Zügen, glogenden Augen und einem ftupiven Gefichtsausprud. 


Er trug das Coftüm eines franzöfiihen Collegien‘, nur hatte er, 
10* 
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ftatt der franzöſiſchen Bolizeimüge, welche dieſe Jünglinge tragen, 
ein rothes Yes aufgejegt. Es ift nämlich wahrhaft komiſch, wel- 
hen Abjcheu vor einem Hute oder einer Mütze jeder Eingeborne 
hegt. Eine europäiſche Kopfbevedung anzunehmen, das wäre 
Apoftafie, ärger als Weintrinfen oder Schweinefleifcheflen! Der 
Sohn des Agha wurde im College von Algier erzogen, jchien 
aber daſelbſt eben nicht viel Gutes gelernt zu haben, venn er 
fluchte und foff bereits mit dem franzöſiſchen Sergeanten um bie 
Wette. Ueberhaupt war es fomifch zu jehen, wie ver Agha und 
fein Sohn diefen gemeinen franzöfiichen Unteroffizier in Allem 
nachzuahmen fuchten, als feien feine Sitten da8 non plus ultra 
von franzöfiicher Yeinheit und Pariſer Glaſur. Sie hatten von 
dem rohen Krieger einige Solvdatenausprüde wie „carottier“ 
(Spisbube), „pequin“ (Schimpfname, den die franzöſiſchen Sol: | 
daten den Civiliften geben), „fristik“ (urfprünglid ein deutſches 
Wort, nämlid „Frühſtück“, womit die franzöfifhen Troupiers 
eine Kneiperei bezeichnen) und vdergleichen.mehr gelernt. Diefes 
Kauderwelich gaben fie uns aud) zum Beften und glaubten, wir 
müßten ihre Kenntniß der Fineſſen des galliihen Idioms be— 
wundern. 

Den Ali Scheriff war einer der reichten Häuptlinge der 
Algerie. Sein Einkommen, weldes jehr hoch angeſchlagen 
wurde, ſchien er jedoch nicht auf die befte Weife anzuwenden. 
Er machte oft Ausflüge nad) Algier, wo er, wie man fagte, nicht 
geringe Summen auf die Belohnung der Gunft gewifjer Damen 
zu verwenden pflegte. Ex bildete jo eine große Ausnahme gegen 
den ſprichwörtlichen Geiz feiner Landsleute, Aber ein Kabyle 
weiß eben nur geizig, nicht aber vernünftig ſparſam zur fein. 
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So war aud) Ben Ali Scheriff nad) Aufgabe feines vaterlän- 
diſchen Geizes in das entgegengefegte Extrem verfallen und hatte 
fih einer Verſchwendung hingegeben, welche ihn, troß feines 
Reichthums, bereits halb ruinirt haben fol. Ben Ali Sheriff 
war ber getreue Typus des modernifirten algierifchen Häupt- 
lings, jener Creatur Frankreichs, die in Allem, im Guten oder 
im Schlechten, vorzüglich aber im Lesteren, ſklaviſch das thut, 
was die Herren gebieten, die ſich vor dem officiellen Franzofen 
im Staube wälzt und nichts verabfäumt, um ibm Weihraud) zu 
fireuen. Er war der Typus des Halbbarbaren, der fich ein- 
bildet, feinem civilifieten Herrn durd die Nachahmung feiner 
Sitten zu ſchmeicheln, ver natürlich ihn aber nur im Schlechten 
nadzuahmen verfteht, und aus ſich ſelbſt nichts zu machen weiß, 
als die Caricatur eines civilifirten Menſchen. 


Sechſtes Capitel. 
Die Soffs. 


Die Partheibewegung der Soffs. — Geringfügiger Entſtehungs— 
grund mancher Soffs. — Tatanih und Fokanih. — Der Mara— 
but und die Marabuta. — Eheliche Prügelerereitien. — Bildung 
ber Soffs. — Die Treuga dei. — Tatanih und Fokanih befteben 


nob immer fort. 
“ 


Der Stamm der Xit Illulah, deſſen Oberhaupt Ben Mi 
Sheriff ift, lebt auf beiden Seiten des Dſcherdſchera. Die Ab- 
theilung, welde im Thal des Ued Sahel wohnt, heißt Illulah 
Uſamör, die andere Illulah Umaluh. Außer dieſer, durch die 
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Natur gebotenen Eintheilung erleiden jedoch die Illulah no 
eine andere. Es ift dieß die Eintheilung in Tatanih und Fokanih. 
Parteiung wäre vielleicht bier richtiger gejagt, als Einteilung. 
Tatanih und Fokanih find nämlich fogenannte Soff’s, politiſch 
religiöfe Parteien, weldye fich gegenfeitig auf's Fanatiſchſte be- 
feinden. Die Soffs, eine der Kabylie ganz eigenthümliche Er- 
Iheinung, find im Laufe der Jahrhunderte aus dem Zuftande 
fteter Unruhen und Parteibewegungen, zu dem dieſe Völker fo 
jehr neigen, hervorgegangen. Man fünnte fie etwa mit den 
Parteiungen in den italieniſchen Städte-Republifen des Mittel- 
alters, mit den Guelphen und Ghibellinen, ven Bianchi und 
Neri, den Nobili und Popolani, vergleihen. Wie in jenen 
Städten, jo ſchieden fi in einem und demſelben fabyliichen 
Drte die Einwohner in zwei feindliche Lager, deren Feindſchaft 
unerbittlicd war und fich ewig vererbte. Die Soffs entzweiten 
einen Stamm mit dem nächſten, vie eine Hälfte eines Stammes 
mit derianderen, die Hälfte eines Dorfes mit der anderen Hälfte, 
“ein Haus mit dem nadhbarliden Haufe, eine Familie mit einer 
früher befreundeten oder felbft verwandten Familie, ja oft ven 
Bater mit dem Sohne, den Bruder mit dem Bruder. 

Die unmittelbaren Urſachen der Entftehung der Soffs 
waren in den verjchiedenen Theilen der Kabylie jehr verjchievene 
gewefen und die einzelnen Parteiungen hatten gewöhnlich 
nach der eigenthümlichen Entftehungsart ihres Streites mehr 
oder weniger bizarre und originelle Namen angenommen. Es 
gab große oder Kleine Soffs, d. h. Soffs, welche nur Wenige, 
oder Soffs, welche Viele unter einander entzweiten. Ihr Ent— 
ftehungsgrund war oft ſehr geringfügig. Ein Beijpiel eines 
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folden kindiſchen Urjprunges bildete der Soff der Kate und des 
Hundes. In einem kabyliſchen Dorfe biffen ſich ein Hund 
und eine Kate. Gleich bildeten fich zwei Parteien. Eine be— 
bauptete, ver Hund müſſe die Kate todtbeißen; die andere, bie 
Kate jolle ven Hund erwürgen, Die Parteien erhitzten fi; 
man fam zu Schlägen; es floß Blut, und vom Augenblid an, 
da Blut gefloffen war, machte die Vendetta die Vererbung des 
Streits zur Pflicht. Zwei Soffs hatten ſich gebildet. So ge 
tingfügig waren oft die Entftehungsurfacdhen der Soffs. 
Manchmal beſchränkten fi) die Soffs auf die Gegend, wo 
fie ihren Urfprung genommen hatten. Uber oft verbreiteten fie 
ſich reißend Schnell, gleich einer Epivemie, über ganze Diftricte 
und ſchieden alle Bewohner vefjelben in zwei feindliche Hälften. 
Ein ſolcher vielverbreiteter Soff war die Parteibewegung der 
Tatanih und Fokanih. Diefer Soff hatte ſich gleich nad) feiner 
Entftehung mit der größten Schnelligfeit durdy das ganze Thal 
des led Sahel verbreitet, deſſen Bewohner er noch heute in 
feindliche Hälften theilt. Der Entjtehungsgrund des Soffs der 
Tatanih und Fokanih wird folgendem interefjanten Umftande 
zugejhrieben. Gin hocverehrter Marabut oder Heiliger, Na— 
mens Sidi Kalih, lebte in einem Dorfe des Dſcherdſchera. Er 
war mit einer Kabylin vom edelften Geſchlechte verheirathet, 
welche ebenfalls im Geruch großer Heiligkeit ftand, und den 
religiöfen Titel einer Marabuta führte. Das heilige Ehepaar 
ſchien jedoch die Eintracht und Verträglichkeit nicht zu den einem 
Marabut und einer Marabuta unentbehrlichen Tugenden zu 
zählen. Ihre Haushaltung war vielmehr der Schauplatz ſteter 
Wortwechſel und nicht ſelten führte der Wortſtreit zu Thätlich— 
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feiten, wobei denn die Fäuſte des ehrwürbigen Heiligen ver Ma- 
rabuta übel mitzufpielen pflegten. Eines Abends war jevod 
das Mißverſtändniß foweit gebiehen, daß die Marabuta 
mit biutender Naſe und arg zerbläutem Körper das Haus des 
allzu muskelkräftigen Heiligen verließ, bei ihren Eltern Schug 
ſuchte und dieſelben, ſowie alle ihre zahlreichen Berwandten zur 
Rache gegen’ ven allzu demonftrativen Marabut aufforberte. 
Das Dorf in welchem das heilige Ehepaar wohnte, trennte fid 
auf der Stelle in zwei fi entgegenftehende Yager. Die einen, 
nahmen für den Gatten Partei, und behaupteten als echte Mufel: 
männer, der Heilige ſei im vollen Rechte geweſen, wenn er die 
Marabuta durhgeprügelt habe: fei doch Prügeln das Privi- 
legium der Herren der Schöpfung. Die Anderen hingegen 
meinten, das Prügeln fei zwar an und für fich lobenswerth und 
durch die Religion gehbeiligt, aber felbft das Gute müfje auf 
Erden feine Grenzen haben und die Marabuta trage Spuren 
von einem Grade der Durchbläuung an fich, welchen geduldig 
fich täglich verleihen zu laffen, nicht zu ihren ehelichen Pflichten 
gehören fünne, Es fam zum Wortftreit, dann zu Schlägen und 
endlich zur Bildung von zwei Soffs. Diejenigen, welde die 
Sache des Mannes vertheidigten, wurden die Oberen oder Fo— 
fanih, die Freunde der Frau dagegegen die Unteren oder Tata— 
nih genannt. So groß war der Nuf des Heiligen und ver Ma— 
rabuta, und fo mächtig die "Liebe zu Parteizwiftigfeiten unter 
den Kabylen, daß bald alle benachbarten Stämme ſich für die 
Sache auf's lebhafteſte zu intereſſiren anfingen, und je nach 
verſchiedenen Anſichten, ſich in Fokanih und Tatanih ſpalteten. 
Warum nannte man die Partei des Mannes die Obere, und 
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die Partei der Frau die Untere? Die Gelehrten unter den 
Kabylen wollen behaupten, weil bei den ehelichen Abprügelungen 
ber Carte die obere und bie Fran die untere Nolle zu fpielen 
pflegte. Das heißt, weil die durchbläute Marabuta nad) ven 
erften Hieben gemwöhnlid auf den Boden zu liegen fam, wäh— 
vend der Heilige, durch jeine Exercitien weniger angegriffen, 
noch aufrecht daftand. Dieje Erklärung ift tieffinnig und geift- 
reih. Aber fie genügte nicht Allen, darum haben vie franzöſi— 
ſchen Schriftfteller eine andere erfunden. Sie behaupten ver Hei— 
lige jei oben, d. h. auf einem Berge, die Marabuta aber unten, 
d. h. in einem Thale geboren, welche Erklärung übrigens aud) 
eine ſchöne Gegend ift. 

Tatanih und Fokanih befämpften ich mit ſolch fanatiſcher 
Wuth, daß man genöthigt war, eine Art von Gottesfrieden, ähnlich 
der Treuga Dei des Mittelalters, eintreten zu laſſen. Sonſt 
hätten ſich die Bewohner oft eines und deſſelben Dorfes gegen— 
ſeitig aufgerieben. An gewiſſen Tagen wurde der Kampf 
unterſagt. Der Gebrauch der Waffen im Dorfe ſelbſt 
wurde verboten. Außerhalb deſſelben jedoch konnten ſich die 
Genoſſen eines und deſſelben Stammes, wenn ſie verſchiedenen 
Soffs angehörten, nach Herzensluſt todtſchlagen und todtſchießen. 
Noch heut zu Tage zerfällt das Dorf von Schellatah, wie das 
ganze Thal des ed Sahel, in Tatanih und Fokanih, deren 
Feindlichkeiten jedoch augenblicklich verftunmt find. Die Fran- 
zojenherrichaft hat viefem originellen Sittenzuge einftweilen Still 
ſchweigen auferlegt. Tatanih und Fokanih ſchlummern, aber 
im Schlummer zeigen fie ſich die Zähne, um bei. ver — 
Gelegenheit wieder loszubrechen. 
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Siebentes Gapitel. 


Der Stamm der Ait Meliköfch. 


Der Dſcherdſchera. — Der erfte Mann vom Stamme der Ait Melli- 
köſch. — Die Kabylinnen. — Geiz der Kabylen, — Nacıtlager un 
Gebiet der Alt Mellilsih. — Bu Barhla der „Vater der Maul 
eſelin,“ Freiheitsheld der Kabylen. — Seine Schlachten und 
fein Tod. — Ein kabyliſches Beichneidungsfeft. — Ein kaby— 
liche Tänzerin. — Die beiden Agha's. — Ihr Wettfampf im 
Geldverſchenken. 

Nachdem wir uns bei dem Agha der Illulah verabſchiedet 
hatten, ſetzten wir unſeren Ritt längs der maleriſchen Ufer des 
Ued Sahel weiter fort. Die Gegend begann einen immer wil— 
deren, romantifcheren, ja ich möchte jagen, jchauerlicheren Cha- 
rafter anzunehmen. Zu unferer Rechten thronten die mächtigen 
Häupter des Dſcherdſchera, deſſen felfige und finftere Gipfel 
ein wildes Chaos gigantijcher, überaus unregelmäßigſter Grup: 
pirungen bildeten. Schwarze, durd) die Yaubesfchatten ihrer dic: 
ten Wälder in ewige Nacht gehüllte Bergesmaffen ftarrten hier gen 
Himmel. Sie wecdjelten mit jpigen, grade aufragenden Yelfen 
ab, deren gezähnte Wände die Ruinen zerfallener Giganten: 
ſchlöſſer darſtellten. Die ganze Maffe des Dſcherdſchera lag 
da, wie eine unerflimmbare, unüberfteigliche Riefenmaner, Man 
hätte.glauben follen, daß fie Völker, die ſich tödtlich haften, von 
einander trennen müffe und dod) waren die Stämme, melde auf 
den beiden Seiten wohnten, nicht nur verbindet, ſondern verbrü- 
dertund verwandt. Seltfame Natur des Bergvolfes! Die Koloffe 
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der Erde ſchrecken es nicht mit ihren Niejfengipfeln. Oft in der 
Ebene finden wir einen Kleinen Fluß, der .eine Völkerſcheide 
bildet, und bier vermagft Du es nicht, Völker in feindliche 
Lager zu theilen, mächtiger Sohn des Atlas, felfenumgürteter 
Dſcherdſchera! 

Nachdem wir ein rieſelndes, kryſtallklares Flüßchen, den 
Usd Taſſedent, an der Stelle, wo er ſich in den Ued Sahel er— 
gießt, durchſchritten hatten, betraten wir das Gebiet des Kabylen- 
ftammes der Art Melliköſch. Der erfte Mann, welchem wir 
auf diefem Stammesgebiete begegneten, war ein echter Typus 
feines friegerifchen, einft jo ſchwer zu bändigenden Gejchlechtes : 
Vinftere, wilde Züge, beinahe verdedt von einem Wald tief 
Ihwarzer Barthaare; ein Paar dunkle bligende Augen, Haß 
und Beradhtung jprühend, eine Nafe von kühner Herrſchſucht 
befundender Krümmung; eine tiefgebräunte Geſichtsfarbe; ein 
Ausdruck der Züge, welder die Welt herauszufordern jchien ; 
ein. Glieverbau eines antiken Helvdengottes würdig; ein Gang, 
gleich dem eines gefallenen Tyrannen, veffen Stolz mit feinem Yalle 
eher zu= als abgenonimen hatte; fo erichien ung der erfte Sohn 
vom Stamme der Art Melitöfh. Mit diefer heroifchen Miene 
contraftirte jeltfam das allzuzerlumpte Coſtüm dieſes afrifani- 
Ihen Hercules, welcher anftatt „anftändig nadt” zu gehen, wie e8 
jeiner Eigenſchaft als Halbgott anpaffend gewefen wäre, e8 vor— 
30g, fi) in ein niegewafchenes, wenigftens zehnjähriges, unend- 
lich zerfegtes Faltenhemd zu hüllen. | 

Der Stamm der Ait Melliköſch befaß etliche dreißig Dör— 
fer, von denen die meiften in dem Flußthal des Used Sahel 
zerftreut lagen, während einige wenige gleich überirdiſchen War— 
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ten auf den Kämmen, der zahlreihen Ausläufer des finftern 
Diherdfchera thronten. Wir famen durch mehrere der nied- 
riger gelegenen Ortſchaften, in deren einer wir eine furze Raſt 
machten, und bei diefer Gelegenheit das Innere einiger kabyli— 
ſcher Häufer betraten. Die Kabylinnen liefen nicht bei unferem 
Anblick davon, wie es die Beduininnen und Araberinnen ftets 
zu thun pflegten. Sie waren alld unverfchleiert, wie überhaupt 
ſämmtliche Panpbewohnerinnen der Algerie. Große Schönpeit 
fonnte ich bei diefen Damen nicht entveden. Diejer Mangel 
wird dadurch erflärbar, daß die Frauen faft ausjchlieglich alle 
Ürbeiten auf den Felde, wie im Haufe, verrichten müffen. In 
der zarteften Jugend follen fie oft ſehr hübſch fein, aber vie 
Rauhheit ver Witterung im Winter, und die brennende Sonne 
im Sommer, welcher fie fih unbarmberzig ausjegen müſſen, 
verbunden mit der härteften Arbeit, pflegen einem zwanzig- 
jährigen Geficht oft Schon die Runzeln eines halben Jahrhunderts 
aufzuprägen. Man jpricht in Europa von frühenr , Altwerben“ 
der rauen ſüdlicher Klimate. Mean jollte eher vom frühen 
„Altausfehen“ derjelben reden: Denn in Wirklichkeit behalten 
fie alle wejentlihen Merkmale ver Jugend: die Kraft zu arbei- 
ten und die Fähigkeit zu gebären, eben fo lange wie die Euro- 
päerinnen. Die jchlechte Nahrung und die viele Arbeit ver 
leihen jedoch den Geſtalten jene Magerfeit der Formen, welde 
beim reifern Alter und namentlich im heißen Klima immer ein— 
geſchrumpſte Haut und ein Heer von Runzeln in ihrem Gefolge 
hat. Die Frauen der reicheren Mauren von Algier behalten, 
weil ſie nicht arbeiten, ein ſchönes und jugendliches Ausſehen 
oft bis zum 40. Jahre. 
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Die At Melliköſch find, wie faft alle Kabylen, beinahe 
ausnahnıslos von einem Geiz, der alles in Europa in der Art 
Bekannte übertrifft. Der Kabyle liebt nur das Geld, nichts 
‚als das Geld und wieder das Geld, und zwar das Geld um des 
Geldes willen, denn fid irgend ein Bergnügen oder eine Be— 
quemlichkeit dafür zu verfchaffen, das gälte viefen Natur-Harpa- 
gons für Schwere Sünde. Was fie Schließlich mit ihrem Gelde 
anfangen, das iſt bis jetzt, glaube ich, noch ein Räthſel. Man 
j prichtvon eingeſcharrten Säcken voller Napoleons, aber wenn dieſe 
unterirdiſchen Schätze wirklich exiſtiren, ſo müſſen die Eigenthümer 
fie ſogut verſteckt haben, daß Niemand bis jetzt einen derſelben hat 
wiederfinden können. Nicht jelten übernimmt es jedoch das väter- 
lid) vorjehende Bureau arabe, die Kabylen von der Laft des 
vielen Aufgefparten zu befreien. Eine von viefer irdiſchen 
Borjehung angeordnete Razzia (Naubzug) hat oft die Erjparniffe 
von Jahrhunderten weggeführt und die Betroffenen ohne Dad), 
ohne Vieh, ohne Lebensmittel gelafjen. Aber der Kabyle füngt 
dann nur wieder von vorne daſſelbe Leben an, was er früher 
führte. War er fonft geizig, jo wird er nun wo möglich nod) 
geiziger, Scharrt feine Sous zufammen, bis fie fih zu Franken 
und Napoleons häufen, und wenn er recht viele hat, jo fommt 
vielleicht wieder einmal eine Razzia, die ihm alles nimmt. 

Die At Melliköſch waren erft im Frühjahr des Jahres 
1857 definitiv unterworfen worden. Sie hatten lange den 
Kern einer völlig freien Stämmeverbindung gebilvet. Noch vor 
wenigen Jahren war ihr Stamm der Mittelpunkt des Freiheits- 
fampfes, weldyen Bu Barhlah gegen die Sranzofen führte, ge= 
weien. Das Dorf Sidi Abd-Allah, in welchem wir heute unfer 
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Nachtquartier aufzufchlagen genöthigt waren, war gerade das» 
jenige, welches die Nefidenz jenes neueften Abd-el-Kaders gebil- 
det hatte. Wir liefen uns in der leerftehenden Hütte der 
Gaſtfreundſchaft nieder und berzehrten einige mitgebrachte 
Lebensmittel. Bei den Wit Mellitöfh war nämlich Eßbares 
weder zu befommen noch zu ſehen. 

Um Abend verfammelte fich eine kleine Anzahl von Hono- 
rationen des Ortes um das euer, weldes wir vor dem Haufe 
der Gaftfreunpfchaft angezündet hatten. Diefe Beſucher 
waren fräftige, obgleih ſchon meift den Greijenjahren nahe— 
ftehende Männer. Ihre Bärte waren zwar ergraut und theils 
erbleicht, aber ihre Mauneskraft war noch ungebrochen und ihr 
Gliederbau zeigte hereuliihe Formen. Leider hatten fie ihre 
plaftifchen Glieder mit überaus ſchmutzigen und unausſprechlich 
zerlumpten Kamidſchas, oder langen Aermelhemden, behängt. 

Woher e8 kommt, daß bei ven Eingeborenen die Männer in 
reiferen Jahren faft Alle jo viel wohlhäbiger und geſunder aus— 
fehen, als die Frauen in demfelben Alter, dag ift nicht ſchwer zu 
erklären. Die Männer beobachten ald Herren der Schöpfung 
ausichließlich Das fruges consumere. Die Frauen theilen das 
Schickſal, übertrieben arbeiten zu müfjen, mit den fabylifchen 
Ejeln, Mäulern und Pferden. Hat man je eines diefer Thiere 
gefehen, weldesnicht in Folge Schlechter Nahrung entfeglich mager 
wäre, und dejjen Haut nicht blutige Spuren graufamer Abprü- 
gelung trüge? Denn die Kabylen find Thierquäler. Als joldhe 
fommen ihnen in Europa nur die Provenzalen und die grau- 
famen Spanier gleih. In was unterfcheidet fich das Roos ber 
Frauen von dem der Sausthiere? Oft find letztere mehr werth, 
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denn für ein gutes Maulthier zahlt man 200— 300 Franc, 
während man eine Ehegattin für 150 Yrancs und für noch we— 
niger faufen fann. Der Kabyle ſchätzt aud) deßhalb feine Frau 
weniger als feine Hausthiere. Dennoch joll e8 bei dieſem 
Bolfe vorfommen, dag Ehemänner unter dem PBantoffel ftehen ! 

Einer der ung Gefellichaftleiftenden reife, ver fich als der 
Scheikh des Ortes zu erfennen gab, zeichnete fich durch einen Bernus 
aus, welcher mit höchſter Wahrjcheinlichkeit zu ſchließen, ein Erbſtück 
feines Urgroßvaters war, in den jede folgende Generation einige 
Löcher geriffen und einige Lumpen geflidt hatte. Diefer Wür— 
denträger Elagte jehr über die Armuth feines Stammes, der jic) 
jetst exit allmälig von dem Zuftand des äußerſten Elends zu 
erholen anfange, in welchen ein beinahe zwanzigjähriger Arieg 
mit den Franzoſen ihn geftürzt habe. Der alte Mann erzählte 
allerlei von den Drangjalen, welche dieſe Kriegsperiode den Ait 
Melliköſch auferlegt hatte. 

„Es gab Zeiten“, jo ſprach er, wo wir fo ſehr an allen 
Lebensmitteln Mangel litten, daß ein Stüd Brod, wie es heut 
zu Tage zwei Sous foften würde, oft um fünf Franken verfauft 
wurde. Das Mehl war in Folge der häufigen Razzias der 
Franzoſen, welche unjere Ernten zerftörten, jo theuer geworden, 

"dar viele zu dem verzweifelten Mittel griffen, kleingeſchnittenes 
Stroh mit in ihr Brod zu baden, um fo deſſen Umfang zu ver- 
mehren und ihren Hunger, wenn au nicht zu ftillen, doch 
wenigftens zu täufchen. 

Ih fragte den Häuptling im zerlumpten Bernus, ob er. 
wohl Bu Barhlah gekannt habe, eine Frage, die er nicht nur be- 
jahend beantwortete, fondern zu meinem großen Erftaunen über 
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jolde ungewöhnliche Mittheilungsluft eines Kabylen, mir auch 
eine Schilderung von dem Leben und den Abentenern jenes 
Scheriffs zu machen begann, welche, wie ich mid |päter über: 
zeugte, jo ziemlich mit der Wahrheit übereinftimmte. 

Bu Barhlah war der Abd-el-Kader der Kabylen gewelen, 
Die Franzofen nannten ihn natürlich Yanatifer, Betrüger, 
Rebell. Die Kabylen jedoch fahen in ihm einen Erlöfer, einen 
Freiheitshelden. Seine Rolle warfreilich viel beicheidener, als die 
des Sultans von Maskarah. Sie entfpracdh mehr der bejchränf- 
teren Rolle des Freiheitshelden des Dahrah, Bu Mafah. Wie 
diefer, jo hatte auch Bu Barhlah ein weibliches Thier zu feinem 
Emblem gewählt. Es war dieß eine Manlefelin, arabiſch Barh— 
lab. Bu Barblah heißt alſo der „Vater der Mauleſelin“, wie 
Du Mafah der „Vater der Ziege* heißt. Später hat es aud 
nod) einen Bu Homrah, d. h. „Vater der Eſelin“ gegeben. 

Du Barhlah's erftes öffentliches Auftreten fällt in das 
Jahr 1850 und zwar legte er ſich anfangs nur den Character 
eines Marabuts oder wunderthätigen Heiligen bei. Die Fran— 
zofen, welche ihn natürlich immer in ſchlechtem Lichte zu ſchil— 
dern juchten, erzählten damals von ihm folgende Pacadillen. 
Seine Hauptwirkſamkeit als Marabut beftand, fo lauten vie 
officiellen franzöfifchen Berichte, darin, unfruchtbare Kabylinnen ” 
mit Sprößlingen zu fegnen. Die Vermehrung des Menfchen- 
geſchlechts bildet ftets eine Specialität mufelmännifcher Heiligen. 
Das Wunder pflegte in einem Eleinen Zelt in- der Nähe von 
Aumale Statt zu finden, welches Bu Barhlah bewohnte. Diele 
feine erfte Wunderlaufbahn follte jedoch bald unterbrochen werben. 
Ein Ehemann nämlich), deſſen Gattin etwas allzuhäufig den Hei— 


x 


161 


ligen aufjuchte, faßte Eiferfucht. Als ſeine Ehehälfte auch wieder 
einmal in intimer Conferenz mit dem Wunderthäter begriffen 
war, ſchlich der Eiferfüchtige heran, lüftete eine der Seiten des 
Zeltes und — was jah er? — Er hat es nie gefagt. Aber 
man nahm an, daß der ehrwürdige Marabut zur Vollziehung des 
Wunders ſich eines doch gar zu gewöhnlichen und profanen 
Mittels bedient habe. Ein anderer ebenfalls beleidigter Ehe- 
mann verklagte ven Heiligen beim Bureau arabe, welches dieſen 
allzueifrigen Bermehrer des Menſchengeſchlechts zu längerer Ein- 
jperrung verurtheilte. Aus dem Gefängniß befreit, verzichtete 
Bu Barhlah auf ſeine bisherige ausſchließlich religiöfe Lauf- 
bahn, und begann feine neue politiiche Carriere damit, daß'er 
die verjchiedenen Kabylenſtämme durchwanderte und im begeifters 
ten Predigten das baldige Kommen eines neuen Scheriffs an— 
kündigte, welder die Franzoſen aus Algerien vertreiben jolle. 
Aber dieſe Role eines Agitators wollte iym beim Beginn aud) 
nicht glüden. Von den zu Anfang noch mißtrauiſchen Kaby— 
len verrathen, und von den Franzoſen verfolgt, zog ſich ver 
„Dater der Maulefelin* in die unwirthbaren Schluchten des 
Dſcherdſchera zurüd, wo er eine Art von Eremitenleben zu füh- 
ven begann, Der Ruf der Heiligkeit des einſiedleriſchen Ma— 
rabut zog bald viele Gläubige aus den einzelnen Kabylenftäm- 
men an, deren immer wacjende abergläubifche Verehrung Bu 
Barhlah zur Annahme einer neuen Role ermuthigte. Eines 
Tages erklärte er ganz offen vor einer zahlreichen Berfammlung 
jeiner Berehrer, der neue Heiland, der von Muley Taleb, jenem 
großen maroffanijchen Heiligen, welder vor 100 Jahren geweij- 
jagt hatte, die Franzoſen würden Algier erobern, aber nad) einer 
Drei Jahre im Norpweften von Afrika. II. 11 
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Anzahl Jahre von einem eingeborenen Häuptling wieder ver- 
trieben werden, diefer vom großen Muley Taieb verfprodene 
Scheriff, welder das Land befreien ſolle, fei Niemand Anderes, 
als er ſelbſt. Da Bu Barhlah bei diefen Worten Biele un: 
gläubig fand, fo erbot er fih, durch ein Wunver feine göttliche 
Sendung zu beglaubigen. Der ſchlaue Mann kannte vie Ka: 
bylen nur zu gut und wußte, welche Art von Wunder auf viele 
Geizhälſe ven größten Einfluß haben würde. 

„Ihr fagt, Ihr feid zu arm, um Krieg zu führen?“ ſprach 
der neue Prophet, „aber ihr jollt wiffen, daß ich alle Schäße der 
Erde befige, und daß ih, wenn ich will, mit Leichtigkeit Gelv 
aus dem Boden herausftampfen kann.“ ⸗ 

Während er dieß ſagte, trat er ſtark auf die Erde auf, und 
o Wunder! wie er ſeinen Fuß wieder aufhob, erblickten die 
erſtaunten Verſammelten ein Loch im Boden, welches bis zum 
Rande mit Gold- und Silbermünzen angefüllt war. Böſe Zun— 
gen haben freilich ſeitdem behauptet, beſagtes Geld ſei ſämmtlich 
falſch geweſen; denn der Heilige habe ſich in feiner Zurüdgezo: 
genheit mit großem Erfolge dem bei den Kabylen vielfad) ver 
breiteten und keineswegs verachteten Gewerbe der Falſchmünzerei 
gewidmet. Wie dem aud) fein mochte, jedenfalls verfchaffte dieſes 
Wunder dem Marabut eine große Anzahl von Anhängern. Einige 
Tage darauf befaß er ſchon eine vegelmäßige Fußtruppe von 
hundert Mann, und eine nod) viel größere Menge von Frei— 
willigen, weldye feinen Zügen zu Pferde folgten. Zuerſt fiel 
er in das Gebiet der Illulah ein, deren Agha, verfelbe Ben Ai 
Sheriff, ven ich bei Abku befchrieben habe, vor ihm fliehen 
mußte und dreitaufend Hämmel, fowie vreihundert Ochſen in 
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ven Händen des Siegers zurüdlieg. Solde Beute vermehrte 
mit feinem Reichthume nicht wenig den Einfluß des „Vaters der 
Mauleſelin“. Sein Anhang wurde immer größer und größer. 
Jeder feiner Jünger ftenerte nach feinen Kräften zum großen 
Werke ver Befreiung bei, unt bald ſah fih Bu Barhlah an der 
Spite einer anfehnlihen Macht und im Beſitze bedeutender 
Mittel. Am 10. Mai 1851 wagte er ed, mit einigen taufend 
Mann das Thal des Led Sahel zu durchziehen und, nachdem er 
alle Kabylenftämme auf feinem Wege begeiftert, zum Preis 
heitsfampfe gegen Frankreich aufgeforvert, und jo feine Armee 
nod) vermehrt hatte, bis nah Bougie vorzurüden. Dieß war 
jedoch allzu fühn. Er wurde mit feiner ganzen Macht in ver 
Nähe diefer Stadt von Beliffier aufs Haupt gejchlagen. 
Diefe Niederlage hatte zur Folge, daß viele Stämme der Partei 
des „Vaters der Maulefelin“ verließen, denn das vixtrix causa 
diis placuit gilt bei viefen VBölfern für ausgemadt. Seitdem 
begnügte fich ver Marabut, in ver Gegend des Dſcherdſchera bei 
den Ait Melitöfh zu verweilen, von wo ans er eine gewiſſe 
Herrſchaft über viele Kabylenftämme ausübte, welche Herrſchaft 
freilich eher auf feinen veligiöfen als auf feinen politifchen Cha— 
rakter bafirt war. Im Jahre 1854 gelang es ihm, die Ait 
Dſchenad zur Rebellion gegen Sranfreih zu bewegen. Dem 
Beitritte dieſes wichtigen Stammes verdanfte er vorzüglid) feine 
neue, aber legte Glanzperiode. Noch einmal jah fih Bu Barh— 
lah an ver Spitze faft aller Kabylen. Im Vertrauen auf feine 
gute Sade, von veligiöfer Begeifterung entflammt, und durch fie 
über die Schwäche feiner Macht blind gemacht, griff er nochmals 


die Franzofen an. Dießmal wurbe er jedoeh von General 
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Randon dergeftalt gefchlagen, daß er fid) von diefer Nieverlage 
niemals hat erholen fünnen, Bon nun an verlor er allmälig 
fein Preftige und feine Beveutung. Ja er ſah ſich, um ven 
wenigen no bei ihm ausharrenden Anhängern die nöthigften 
Lebensmittel zu verfchaffen, oft gezwungen, Razzias anzuftellen 
und zwar gegen Abtheilungen früher befreundeter Stänme, vie 
jegt von ihm abgefallen waren. Auf einem diefer, feiner fo un: 
würdigen Raubzüge fiel ver einftige Freiheitsheld. So endigte 
Bu Barhlah der „Vater der Maulefelin“. Im Jahre 1857 
ift auch der ſonſt jo feindlich gefinnte Stamm der Art Mellitöih 
endlich der franzöfiichen Regierung unterworfen worden. 

ALS der alte Scheikh damit fertig war, uns das Leben feines 
Helden, des „Vaters der Mauleſelin“, zu ſchildern, hörten wir 
plöglich einen Höllenlärm. Es war ein Gefchlage von Tam— 
tams, ein Geklopfe von Trommeln, ein Blaſen helltönender, 
ſchrillender Rohrpfeifen und ein hunderttöniges Geſchrei von 
Kabylenbafftinnmen. Diejes Tohu va Bohu näherte ſich ung im: 
mer mehr, und endlich ſahen wir einen langen Zug von Kabylen 
aus einer Straße des Dörfcheng ſich ergießen. Die Kabylen dieſer 
Proceffion waren zwar alle zerlumpt, aber dennoch hatten fie ein 
gewifjes Feſttagsausſehen, welches anfündete, daßes ſich um eine 
der zwei wichtigen Begebenheiten im Leben eines Mufelmannes, 
Trauung oder Bejchneidung, handele. Dießmal war ed dus 
legtere Ereigniß, welches ven Gegenftand diefes Feftjubels bilvete. 
Das zu bejchneidende Jüngelchen erſchien inmitten der Kabylen- 
procejjion auf einem Eleinen elenden Ejelhen figend, das aber 
mit rothen und goldglänzenvden Bändern feftmäßig aufgepugt war. 
ALS die fingenden und trommelnden Kabylen fid) dem Haufe der 
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Gaſtfreundſchaft näherten, trennte fih einer von ihrer Menge 
ab und fam auf ung zu. Diefer ein befonders zerlumpter, aber _ 
wie wir jpäter hörten, hochangeſehener Kabyle, lud uns Fremde 
fowie den Scheikh und alle Anweſenden höflichft ein, dem Fefte 
der Beichneidung feines Sohnes beizumohnen, zu welchem fi 
auch zwei große Häuptlinge der Kabylie eingefunden hätten. 
Ich hatte früher ſchon davon gehört, daß ſolche Feſte, wenn große 
Häuptlinge ihnen beimohnen, dadurch oft höchſt originell würden, 
daß fich ein Wettftreit zwifchen den beiven Großen entwidele, 
wer von ihnen den Fleinen Ganpitaten der Beſchneidung am 
veihlichften beſchenken ſolle. Deßhalb nahmen wir mit Wonne 
vie Einladung an. Aber der Scheifh und die andern Anwe— 
jenden Schienen gar nicht von derſelben Yefteslaune befeelt zu 
fein, wie wir. Die armen Teufel von Geizhälſen wußten nur zu 
gut, daß e8 dabei hauptſächlich auf ihre Gelpbeutel abgejehen 
fei. Denn ein Kabyle darf bei folden Gelegenheiten fich nicht 
„lumpen laſſen“, fondern er muß den Freigebigen jpielen, ob— 
gleich ihn jeder ausgegebene Thaler weherthut, ald wenn man ihn 
mit dem Mefjer aus feinem Körper herausgeſchnitten hätte, 
Wir betraten das Feftlocal, ein gewöhnliches Fabylifches 
Haus, von Möbeln völlig entblößt, defto mehr aber mit Men— 
ſchen gefüllt. Die beiden eingeladenen Häuptlinge, zwei Agha's 
der Nahbarfchaft, ver eine unſer Bekannter, Ben Ali Sceriff, 
Aga der Illulah, der andere der Agha ver Aıt Abbas oder Beni 
Abbas, eines Kabylenftanımes des oberen Sahel, hatten bereits 
Plag genommen. Sie ſaßen fid) gegegenüber in hodenven oder 
fauernden Stellungen, auf ver Strohmatte des Fußbodens, in 
verfchiedenenen Zimmereden und ſchienen fid wie zwei Kampf: 
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hähne oder zwei wüthende Schafals mit ven Blicken berausfor: 
dern zu wollen. 


Das Feſt begann, wie faft immer dergleichen, mit einem 
Tanze. Der fabyliihe Tanz bevient fi ein wenig mehr ber 
Beine und Füße, als der maurifche. Uebrigens liegt audy bei 
ihm der Hauptgipfelpunft der Tanzbewegung nicht in den Extre— 
mitäten. Cine der Tänzerinnen, ein faum 12jähriges Mädchen, 
mit großen dunflen Augen, tiefgebräuntem Teint, einem runden 
zierlihen Mund und einer ftolzen echtſemitiſchen Nafe, zog be: 
ſonders durd ihr ſchönes, mwohlgeregeltes Einherjchreiten vor 
tem Tanzen, und ihre Bewegungen voll Zartgefühl und Scham— 
haftigkeit ale Blicke auf fih. Bei ihrem Tanze glühten die 
Kabylen vor Begeiſterung, und viele dieſer Geizhälſe vergaßen 
ſich ſoweit, daß ſie aufſprangen und ihr Silberſtücke mit dem 
Speichel ihres Mundes auf die Stirne klebten: die ge— 
wöhnliche Art Tänzerinnen zu belohnen, Mich erinnerte 
diefe echt orientaliſche Terpſichore an eine andere, hoch— 
berühmte, an jene, welche fchen vor 3000 Jahren das Herz 
eines großen Königs entzüdt hatte. Der Tanz ver Araber und 
Kabylen ift, man hat Grund es anzunehmen, wahrſcheinlich 
nicht viel von Dem verfhieden, was einft Die Tänze der Töchter 
Israels am Hofe König Salomons gewefen waren. Das hohe 
Lied fingt begeiftert von einer folden Tänzerin: 


„Das wollt an der Sulamith Ihr ſehen? — Daß fie unter 
ven Tänzern in Machnaim feit Wie ſchön find Deine Tritte 
in pafjender Fußbekleidung, Nadibs Toter! die Biegſamkeit 
Deiner Hüften, wie von taufend Gliedern, einer von Meifter- 
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ER 
Aus diefer Beihreibung der Hüftenbewegung wird klar, 
daß auch der altjüdiſche Tanz nicht ausschließlich ein Tanzen 
mit den Füßen war, wie ber europäifche, fondern eine Bewegung " 
des ganzen Körpers, wie der orientalifche. 


Diefe „taufend Glieder einer von Meifterhand gewundenen 
Kette” darzuſtellen, indem fie fidh weich und üppig und gewiffer- 
maßen ſchlangenartig in ven Hüften wiegte, dieß ſchien auch das 
Hauptbeftreben viefer jungen Kabylin zu fein, wie e8 einft vor 
3000 Jahren das der Sulamith gewelen war. 


Nah vem Tanze waren alle Augen und Ohren auf das 
Hauptereigniß gefpannt, nämlich auf vie öffentlich mit Demon— 
ftration vor ſich gehende Beſchenkung in Geld, des fleinen, zu 
beſchneidenden Kabylen. Der Bu el Futha, wörtlid) ver „Vater 
des Schnupftuhs*, ein Kabyle, welcher die Weifung hatte, 
die Geldgefchenfe in Empfang zu nehmen, und fie mitten im 
Saale unter ein dort befindlihes Schnupftudy zu legen, be: 
gann num die Gäfte zur Freigebigfeit aufzufordern. Anfangs 
famen nur Kleine Gaben. Der Mann mit dem Schnupftud) rief 
nad) jeder diefer von ihm empfangenen Geſchenke: 


„Der und der hat 3 Budſchus (etwa 14 Thaler) gegeben. 
Gott danke ihm dafür.” Dann ertönte das Jujuh der Frauen, 
die mit grellem, ohrzerreißendem Gefchrei ven Namen des groß: 
müthigen Gebers begrüßten. Gtlihe fünfzig Kabylen gaben 
nicht mehr, als jeder Die 3 obligaten Budſchus, welde das Mi— 
nimum des Anftandes zu bilden ſchienen. Envlid fam die Reihe 
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an ven Agha der Illulah. Diefer täufchte aber fürs Erfte meine 
Erwartung, denn er warf Anfang am nur etwa 10 Thaler 
bin; dennoch ertönte fein Lob aus dem Munde des „Vaters des 
Schnupftuchs“: 

„Ben Ali Scheriff hat zehn Thaler gegeben! Gott ſegne 
ſeine Großmuth!“ Hierauf folgte das Jujuh. 

Aber als der andere Agha an's Beſchenken kam, da gab 
er das Doppelte, nämlich 20 Thaler. Noch größeres Lob und 
noch größeres Jujuh der Frauen! 

Doch Ben Ali Scheriff wollte ſich nicht „lumpen“ laſſen. 
Auf einmal flog eine Rolle auf den Schooß des „Vaters des 
Schnupftuchs“ und, nachdem dieſer fie geöffnet hatte, rief er mit 
lauter Stimme: 

„Der Agha der Illulah hat 50 Thaler gegeben! Gott 
vergelte es ihm!” Hierauf neues ohrzerreißendes Jujuh. 


Jetzt fhien ver Agha der Ait Abbas erft recht in ven 
Wettfampf einzugehen. Ein Sad, der ebenfalls ven „Vater 
des Schnupftuchs“ zugeworfen wurde, war feine Antwort auf 
die Herausforderung feines Gegners. Als nun der Sädel- 
meifter rief: 

„Bott fegne ven Agha der Ait Abbas für die 300 Frans, 
die er gegeben hat!“ und das Jujuh fein Lob verkündete, da 
fchien der Ilulah vor Zorn zu glühen. Ein anderer Sad flog 
in die Mitte des Zimmers, ging beim Yallen auf und ein Meer 
von Thalern ergoß ſich auf den Fußboden. Schnell hatte fie 
der Rechenmeifter gezählt und nun vernahmen mir: 

„Der große Häuptling der Illulah hat 500 France gegeben! 
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Gott jegne ihn dafür! Als das entfeglich ſchrillende Jujuh der 
Frauen, weldhes nun erfolgte, fich gelegt hatte, da erhob ſich der 
Art Abbas, und warf einen neuen Sad in die Mitte des Zimmers. 
Kaum war jebod) diefer beim Bu el Futha angelangt, fo flog 
aud ſchon ein anderer, vom Illulah geſchleudert, ebenvahin. 
Dießmal ſollte ver Eoftfpielige Wettftreit jedoch ein Ende haben, 
denn e8 fand ſich, daß das letzte Mal beide Chefs gleichviel, näm— 
lid) jeder 1000 France, gegeben hatten. Nun hatte feiner mehr 
Grund, auf ven Andern eiferfüchtig zu fein. Sie mochten wohl 
zufrieden fein, einen Borwand zu haben, ihren Kampf jetst auf- 
zugeben, ver bereits jedem von Beiden 2000 Franes gefoftet 
hatte, und der fih in 8 Tagen bei einer andern Beſchneidung 
wieder erneuern konnte, Man verficherte mir jedoch, daß vie 
ſchlauen Geizhälſe von Kabylen ihre Beſchenkungen alle fo be— 
rechnet hätten, daß fie nichts dabei verlören. Denn Niemand 
darf Einem, der ihn oder feinen Sohn beſchenkt hat, bei einer 
andern Gelegenheit, wo er der Scenfer und der andere ber 
Beſchenkte ift, weniger anbieten, als er jelbft befommen 
bat. Dieſe afrikaniſchen Finanzmänner haben die Beſchenk-. 
ungen in eine Art von Syſtem gebracht, und wenn ja 
einmal Jemand dabei etwas verliert, ſo ſollen es die Armen ſein. 
Dem Reichen, ſo hörte ich, würde ſein Geſpendetes ſtets in Fülle 
zurückgegeben. 

Jetzt erfolgte die eigentliche Ceremonie, welcher ich jedoch 
feine Luft hatte, beizuwohnen, da id) das Grauenvolle und Ekel— 
hafte, was jede Beſchneidung, namentlic die größerer Knaben, 
die viel mehr leiden als Kleinere, hat, ſchon von Tlemfen aus 
binlängli kannte. Die Mufelmänner befchneiden befanntlic) 
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bie Knaben zwifchen 10 und 14 Jahren; die Juden, vernünfti- 
ger, vollziehen viefe Ceremonie an ven Neugeborenen. 


Achtes Capitel. 
Die eifernen Thore des Atlas. 


Die Biban oder „Portes de Fer.* — Keſſelthal. — Enge Schlucht. 
— Die vier Piorten. — Tie Ebene von Bordſch Bu Ariridſch. — 
Lebbafter Verkehr. — Die Numen von Siulia. — Beſchilga, 
eine Türkencolonie. — Der Heine Löwe. — Drientaliide Zur 
thaten zur europäiſchen Trachten. 

Nachdem wir am nächſten Morgen das Kleine Dorf Sidi 
Abo: Allah, und bald darauf Das Stammesgebiet der friegerifchei 
Ait Melliköſch verlaffen hatten, lenkten wir unfere Pferde von 
dem lachenden Flußthale ves Ued Sahel ab, um einem feiner 
Seitenflüffe, dem Fleinen Ued Mahriv von nun an ſtromauf— 
. wärts zu folgen. Zu unferer Linken erftredte fich das Gebiet 
der Ait Abbas oder Deni Abbas, unter welhen Namen man 
eine Berbintung von act Kabylenftänmen begreift, melde an 
vierzig Dörfer bemohnen. Zu unferer Nechten gruppirten ſich 
die weißen Dörfer. des Ait Manfur, maleriſch aus Dlivenhai- 
nen hervorblinfend, Die Ait Abbas find von allen Kabylen 
vielleicht Die inpuftriellften. Sie bejigen nicht weniger al$ zwei- 
hundert Delmühlen. Die Zahl der Delmühlen bildet über- 
haupt das Kriterion des Neihthums eines Kabylenſtammes. Die 
At Abbas find außerdem noch die Schneider fait aller bernus— 
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tragenden Stämme, d. h. beinahe der ganzen Algerie. Sie 
verfertigen und flifen die Bernuffe mit großem Gefchide. Selbft 
in Algier haben fie ihre Läden. , 

„Heute werden wir durch die „Portes de Fer.“ kommen“ 
jagte ich zu meinem Reifegefährten, als wir eben in das Thal 
des Ned Mahrir eingelenkt hatten. 

„Sch ftelle jie mir ſchaurig vor,” antwortete dieſer. 

„Richt jo fchaurig, wie Sie Sich denken,“ wendete Abd- 
Allah ein. „Die Franzofen haben das Schaurige daran er— 
funden.” - 

Abd-Allah hatte Recht und Unrecht zugleich. Recht, denn 
franzöfiihe Schriftfteller haben mit dieſen „Portes de Fer“ 
wirklich einen unerlaubten Mißbrauch getrieben. Unrecht, denn 
die Natur hat diefem Fleck Erde in der That Etwas verliehen, 
was man allen Ernftes ſchaurig nennen fann, 

Gegen Mittag erreichten wir die berühmten fogenannten 
eijernen Thore, dieje ſeltſamen geologischen Bildungen, welche in 
noc nicht lange verfloffener Zeit zu einem Meer von fabelhaf: 
ten Uebertreibungen den Stoff geliefert hatten. Zur Zeit der 
Erpedition des Herzogs von Orleans nad) diefen Felſen, Biban 
genannt, welchen die Franzoſen ven pomphaften und ivreführen- 
ven Namen „les Portes de fer‘‘ beigelegt haben, war Europa 
voll von Gefhichten über die uneinnehmbare Lage, die verzwei— 
felte Bertheidigung diefer neuen Thermopylen durch die wuth— 
Ihnaubenden Kabylen. Ein berühmter deutſcher Dichter fand 
für gut von „des Atlas Eijenthor” zu reden, hinter weldhem bie 
„knirſchenden Kabylen“ in mwahnfinnigem Berzweiflungsfampfe 
ihr DBaterland vertheibigten. Mehrere franzöfifche Literaten, 
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welche um jene Zeit über Afrika Schrieben, wußten nichts beſſe— 
res zu thun, als bei Beröffentlihung ihrer Reiſeeindrücke ven 
myſtiſch-ſchaurigen Namen ver „Portes de fer“ glei auf das 
Titelblatt zu feßen. Heut zu Tage hat die größere Kenntnif 
der Localität und die nüchterne Kritif die bramarbaſirenden Er: 
zählungen der TIheilnehmer jener Waffenthat ihres phantaftifchen 
Lügengewandes entffeidet, und jenen Feldzug felbft auf feine 
wahren, unbedeutenden Proportionen zurüdgeführt. Aber, menn 
uns aud) die „Portes de fer“ nicht als ver Schauplag einer 
vermeintlich hereuliſchen Helvdenthat großes. Intereffe erregen 
fönnen, fo find fie an und für fih ſchon als großartige Mittel- 
punfte eines hochromantiſchen Landſchaftsbildes bemerfensmwerth 
genug, um die Blide des Staunenden, Naturfhönheiten und 
Naturfeltfamfeiten liebenden Wanderers zu feſſeln. 

Das Thal, welches bis zu diefem Punkte ſich einer ziemli- 
hen Weite erfreut hatte, war plöglich jo enge geworden, daß es 
dem fprudelnden Flüfchen, veffen Laufe wir folgten, nur einen 
ſchmälſten Raum übrig ließ, um fich zwilchen ven Felſenſchluch— 
ten mühfam hinturdzumwinden. Cine Zufammenreihung rie- 
figer Oranitwände fehien ihm den Weg verfperren zu wollen. 
Dicht ſchichteten ſich dieſe Felſenwände neben einander, ftrebten 
faft zu gleiher Höhe aufwärts und zeichneten am bunfelblauen 
Horizonte ihre phantaſtiſchen Umriſſe ab. 

Ein fteiler Pfad längs des riefelnden Bächleins führte 
uns nad) langem feuchenden Auf- und Abklimmen in die Mitte 
ver felfigen Burgen, wo wir uns wie gefangen zwijchen einem 
Kranze von zwei bis breitaufend Fuß hohen Kalkfteinmaueru 
in einem tiefen Kefjelthale befanden. Dieſe feljigen Maſſen 
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waren von einander durch dreißig bis vierzig Schub breite Zwi- 
Ihenräume getrennt, welche von einem wilden Chaos mächtigen 
Kalkfteingerölles ausgefüllt wurden. Diejes Keffelthal, welches 
gegen feine Umgrenzungen fo tief erfchien, war dennoch höher 
gelegen, als die Felſenſchlucht, zu der wir jegt gelangen follten. 
Aus dem inneren Saale des wunderbaren naturgefchaffenen Gi- 
gantenſchloſſes führte uns ein fteiler, abſchüſſiger Pfad, der ſich 
wie durch ein Wunder zwiſchen dem Steingeröll einer ver Fel— 
jenlüden aufthat, in ein enges ſchmales Schluchtenthal, deſſen 
unwirthbare Wilpheit wirklicy etwas Barbarifches hatte. Durch 
dieſes bahnten fich unfere Pferde mühfam ihre Pfade, zwifchen 
Felſenwänden hindurch, deren ©ipfel fi immer höher ‘und 
höher in die Yüfte trugen, und Sonne und Licht von dem engen 
Schluchtenwege beinahe gänzlich verbaunten. Nachdem wir, am 
Ende diejes Pfades angekommen, den Fleinen ſich uns dort ent— 
gegenftemmenden Bergftrom durchwatet hatten, jahen wir ung 
bald in einem zweiten dießmal jo engen Keffelthale gefangen, 
daß es von allen Seiten ohne Ausgang nicht nur ſchien, ſondern 
auch wirflich früher war, und nod) fein würde, wenn nicht hier die 
erfte ver Eifenpforten, oder Biban dem ſonſt fetgebannten Wan— 
derer fid) zum Durchgange geboten hätte, 

Diefes erfte Thor war ungefähr acht Fuß hoch und jenf- 
recht in eine der Felſenwände hineingehauen. An der anderen 
Mündung des erften der Biban öffnete fi vor unſern Blicken 
eine lange Gallerie, ebenfalls in den Felſen eingehauen, veffen 
leichtes fandiges Geftein hier jedoch wenig Schwierigfeiten gebo= 
ten hatte. Am Ende verjelben ftellte ſich ung eine neue Felſen— 
mauer entgegen. Bier wäre ebenfalls fein Weiterfommen mög— 


174 


lid) geweſen, hätte nicht das zweite der eifernen Thore ſich jest 
vor uns aufgethan, Diefes war fo enge, daß _einer unſerer 
wohlbeladenen Maulefel ſich, kaum hindurchzuzwängen ver: 
mochte. Das dritte Thor lag zwanzig, das vierte Thor fünfzig 
Schritte vom zweiten entfernt. Das vierte war jedoch ſchon be 
deutend geräumiger, als feine Vorgänger. Mit ihm hatten wir 
ven legten der Biban hinter ung gelafjen. 

Die enge Thalfchlucht fing jett Schnell ſich zu erweitern an. 
Schon nad vreihundert Schritten von dem legten der Thore 
that fich ein weites Thal vor uns auf, und zeigte unjeren ent- 
zücten Blicken die ſchöne lachende Hochebene von Bordſch Bu 
Ariridſch. 

„Warum haben die Franzoſen dieſe Thore „Portes de 
Fer‘ genannt?” frug ich meinen Reiſegefährten. 

„Blagué“ erwiderte ver ſkeptiſche Abd-Allah, der nicht ſel— 
ten für ſeinen Herrn zu antworten pflegte, „an den Franzoſen iſt 
alles Blague, Renomiſterei und Bramarbaſiren.“ 

„Sie haben,“ erwiderte jententiös der Engländer, „einen 
guten Grund gehabt, diefen Namen zu wählen. Er hat etwas 
Phantaftiih-Erjchredendes. Er giebt ihrem, fo in die Wolfen 
erhobenen Feldzuge, den fie unter dem Herzoge von Orleans 
einft hier gemacht haben, ein ganz pompöſes Relief, und trägt ſo 
zu ihrer „‚gloire“ bei, die am Ende doch nur ein Gemiſch von 
einiger Wahrheit und fehr viel Dichtung ift.“ 

Was ift übrigens der wahre Urjprung des Namens ber 
„Portes de Fer?“ Die Araber nennen diefe Pforten nit: Bi: 
ban el Hadid (eiferne Thore) fondern ganz einfah: Biban (bie 
Thore). Aber die Römer nannten ſchon das Hauptgebirge vieler 
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Gegend: „Eiſenberg“ (Mons ferratus). Vielleicht, daß die Pfor- 
ten, weil fie zum „Eijenberg” führen von ven Franzoſen „Eijen- 
„pforten“ genannt worden find. Lieben vie Gallier e8 doch fo fehr, 
‚an die Erinnerungen der einftigen Herren der Welt anzufnüpfen. 
Eine heitere, vom Grün der Laulesbäume befchattete, von 
lieblichen Bächen durchrieſelte Thalebene lag nun vor uns und 
bildete einen angenehmen Contraſt gegen die felſigen, in ihrer 
Kahlheit und Nackheit düſter ſtimmenden Schluchten der Bibans. 
Des Nachmittags erreichten wir Bordſch Bu Ariridſch, einen klei— 
nen Flecken, der jeit 1850 der Wohnort von etlichen zweihun— 
dert Europäern und eben jo viel Arabern bildet. Der Anblid 
dieſes Kleinen Ortes, der ſich malerifh auf zwei Hügeln grup- 
pirte, welche aus der Mitte zahlreicher Gärten und reicher 
Pflanzungen hervorragten, war ein überaus lohnenvder. Das 
friiche Laub ver Erlen und Lerchen, welches im Süden fo felten 
vie Blicke des Wanderers labt, "der üppige Farbenſchmelz ver 
grünen Wiefen, vom legten Strahl des Abenprothes vergoldet, 
das [hwermüthige Dunkel der Wälder ver nahen Kabylie, das 
leuchtende Silber der ſprudelnden Bächlein, die blüthenreiche 
Fruchtbarkeit ihrer bunten Gärten, das Alles verlieh der Hoch— 
ebene, in welcher das Fleine einfame Dertchen lag, ven jeltfamen 
Neiz einer beinahe nordiſchen, und doch von einer fünlichen 
Sonne beſchienenen Landſchaft. 

Bordſch Bu Ariridſch beſaß als Verkehrsmittelpunkt der 
induſtriellen kabyliſchen Stämme der Umgebung eine viel grö— 
ßere Wichtigkeit, als ſeine geringe Einwohnerzahl vermuthen 
ließ. Hierher brachten die Ait Melliköſch ihr wohlgenährtes und 
vortreffliche Milch gebendes Vieh, vie Ait Abbes verfauften die 
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Erzeugniffe ihrer Delbäume und ihrer mannidhfaltigen Indu— 
jtrien, die Ulad Bu-Beker lieferten diefem Markte den vortreff- 
lichen aromatiſchen Honig der Hochwieſen ihrer gebirgigen Hei=, 
math, die Stämme der nahen fruchtbaren Medſchana die Wolle 
ihrer zahlreichen Lämmer, die Uaneghua brachten hierher ihre 
funjtvollen Handarbeiten; kurz jeder ummohnende Kabylen- 
ſtamm zollte hier jeinen Tribut dem Genius des Gewerbfleiges 
und des Handels, deſſen Eultus dieſe Völker vortheilhaft von 
den arabifchen Beduinen unterſcheidet. 

„Was werden Sie mit dem Net des Nachmittags anfan- 
gen?“ frug ich meinen Reifegefährten, als wir eben im elenven 
kleinen Wirthshaufe, das ein Gantinier hier hielt, ein Unterkom— 
men gefunden hatten. 

„Ic werde,“ erwiverte Abd-Allah, ver wieder einmal ftatt 
jeines Herrn antwortete „mid ins arabijhe Kaffeehaus jegen 
und dort meinen „Kif“ feiern.“ 

„Das wirft Du nicht," fiel ihm ver Brite ein, „jondern 
Du wirft ftatt deſſen mit mir die höchſt intereffanten Ruinen 
von Siulia bejuchen.” 

„Aljo bier find aud Ruinen?!“ — Abd⸗Allah, dem 
dieſe Mittheilung natürlich höchſt unerwünſcht kam. 

„Ja, etwa drei engliſche Meilen von hier. Du wirſt zum 
Bureau arabe gehen und Pferde für uns ausbitten, da die ande— 
ren zu müde ſind.“ Adb-Allah ging ungern, aber er ging. 

„Wenn Du in einer halben Stunde nicht mit den Pferden 
da biſt, ſo ſchicke ich Dich aus meinem Dienſt,“ rief ihm der 
Engländer noch nach, und zwar auf arabiſch, da ſich dieſe Phraſe 
in „Delaportes Dialogenbuch“ befand. 
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„sh, ja Sidi! (Jawohl, mein Herr) war die Antwort 
Abd-Allah's, welche gleichfalls in befagtem Buche fich borge= 
Ihrieben fand. 

Bald fam er mit den Pferden zurüd und wir ritten nad) 
den Ruinen von Siulia, weldhe bei Beſchilga, einem Dorfe un- 
weit Bordſch Bu Aririvfch liegen. Bon diefem obfeuren Römer- 
ftädtchen wiffen wir nichts, als daß es Plinius als ein Muni- 
ciplum erwähnt. EI Bekri fpricht von ven feiner Zeit (um 1050) 
bedeutenden römifchen Ruinen bei Beſchilga, welches er Beſchliga 
nennt. Der Name Siulia war nad Geſeniug phöniciſchen 
Urfprungs, von Suel (bw) „Wolf. Es hie demnad) die 
„Stadt der Wölfe”, ähnlich wie eine gleihnamige Stadt in 
Spanien. Das Siulia des Plinius, welches unter diefem Namen 
bei feinem andern Geographen vorkommt, wird von Einigen für 
identifch mit dem Suptu des Ptolemäos gehalten, deſſen Lage 
der feinigen ungefähr entſpricht. Es läßt fich jedoch mit größerer 
Wahrfcheinlicfeit annehmen, daß Siulia mit vem Ad Olivam 
des Stinerard und der Pentingeriichen Tafel iventifch je. Ad 
Olivam lag fo ziemlich in der Mitte zwijchen Sitifis und Auzia, 
ganz wie Beſchilga in der Mitte zwijchen Setif und Aumale 
liegt. Der Name Siulia fann wohl für eine Zufammenziehung 
von Ad Olivam gelten: die Verwandlung von S in D ift in 
Mauritanien fehr häufig. Ad Olivam wird im 5. Jahrhun— 
dert als Bisthum erwähnt. | 

Der Ausflug nad Beſchilga beftärkte mich in meiner Ueber— 
zeugung von dem Vandalismus der nod) nicht lange verjagten 
einftigen Herren tiefes Landes, der Türken, deren Beifpiele 
freilicd) die oft nicht minder vandaliſchen Franzoſen nur zu häu— 

Drei Jahre im Norbweiten von Afrika. I. 12 


178 


fig gefolgt find. Mit den Steinen des alten Siulia hatten näm-= 
lid die Janitſcharen Algeriens ein Coloniftendorf erbauen laſſen, 
weldes zum Theil von echten Türken, zum größeren Theil aber 
von ihren, mit arabiſchen Oattinen gezeugten Miſchlingsſöhnen, 
den Kuluglibh, bewohnt wurde. Ich fah feinen Stein an ven 
Häufern Beſchilga's, welcher nicht aus dem Raube der antifen 
Stadt herzuftammen ſchien. So wurde es leicht erflärlih, wa— 
rum wir von römischen Ruinen in Giulia jegt wenig Sehens— 
werthes mehr fanden. Der Engländer war entrüftet über Die 
ihm bier gewordene Enttäufchung. Aber Abd-Allah lachte fich 
in’s Yäuftchen, daß der archäologiſche Spazierritt jo frudtlos 
ausgefallen war. Die Nachkommen der Kuluglib bewohnten 
noch Beſchilga. Sie waren ein faules Völkchen, welches, jeiner 
türfifchen Abkunft vollfommen entjprehend, den größten Theil 
des Tages in den Kaffeehäufern, mit dem Empfinden von 
Seelenruhe beichäftigt, zubrachte. Mebrigens waren Diefe 
Kuluglih im Befige der fruchtbarſten Felder nnd der ergiebigften 
Gärten, welche fie nad arabiiher Sitte durch ihre geborenen 
Stlavinnen, die Weiber ihres Stammes, beftellen ließen. 

In Bordſch Bu Ariridſch erhielt unjere kleine Karawane 
einen neuen, jeltjamen Zuwachs, auf den id) nicht vorbereitet ge= 
wejen war, und zwar in der Geftalt von Niemand Geringerem, 
als vem Könige der Thiere in Perſon. Der englifhe Archäo— 
loge hatte nämlich die Grille befommen, einen Löwen zu faufen. 
Ein foldyer war ung nämlich in Bordſch Bu Ariridſch für Geld 
angeboten worden. Es war die freilich ein Kleiner, elend aus- 
jehender, junger Löwe, der nichts als den Namen vom König der 
Thiere beſaß, aber er war doch ein Löwe. 
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Der Sohn Albions halte auch große Luft noch ein anderes 
Thier zn faufen, welches er, nad) den Schriftftellern des Alter- 
thums ſchließend, als hier vorhanden vorausſetzte. Es war bie 
nichts Anderes als ein Bär. Aber zum Glück war die Race 
der numidifchen Bären gänzlich ausgeftorben. Wenigftens 
gaben wir ung alle Mühe von einem foldhen etwas zu hören 
zu befommen, indem wir uns überall darnach erfundigten, 
konnten jedoch feinen Kabylen ausfindig machen, welcher ein 
Sremplar befagten Säugethiers gejehen hätte. Mean kann 
wohl kaum zweifeln, daß e8 einmal in Numidien Bären gegeben 
habe. Solinus erzählt uns davon, daß der Aebilis Curulis 
Domitius Aenobarbus zu einem einzigen Yeftipiele in Rom 
hundert numidiſche Bären habe fommen lafjen. Sollte dieß nur 
eine von den vielen Lügen des Bolyhifters fein? *) Jedenfalls wa- 
ven die numidiſchen Bären, nad) dem römiſchen Hiftorifer zu 
Ihliegen, fonderbare Thiere, faft ebenjo fonderbar, wie vie 
mauritanishen Elephanten, welche früh Morgens der Sonne 
einen Gottesdienft weihten und verivrten Wanderern die Wege 
zeigten. Solinus jagt von den numidiſchen Büren: Coeunt 
non itidem, quo quadrupedae aliae; sed capti amplexibus 
mutuis velut humanis conjugationibus copulantur. 

Zur Begleitung feiner thierifchen Majeftät, welche natür- 
lich nicht ungeführt gehen konnte, "mußte der Sohn Britaniens 
zwei Kabylen miethen, melde den Eläglich ausjehenven, Heinen 
Löwen an einer langen Kette führten. Diefe fonderbare Zugabe 
war ganz geeignet, unferer Heinen Karawane ein excentri— 


*) Solinus, Polihistor Ed. Biponti 1794. 
12* 
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ſches, an Kunftreiterbanden erinnerndesAusjehen zu geben, wozır 
außerdem das lächerliche, halberientalifche, halbenglifche Coſtüm, 
mit dem mein Neijegefährte für gut gefunden hatte, ſich zu 
Ihmüden, nicht wenig beitrug. Er trug nämlich nicht nur einen 
weißen Turban und ein Paar gelbe Bantoffeln‘, jondern auch 
eine höchſt bunte Schärpe, ein Paar vergolvete Gamaſchen und 
einen türkifhen Säbel. Man kann fi denken wie fi dieſe 
orientalifhen Gegenftände im Verein mit einem weiß und 
Ihwarz gewürfelten engliihen Anzug ausnahmen. Die orien- 
talifhen Zugaben feines Coſtüms waren jo unter der Hand an- 
gewachſen. Jedes Stüd hatte zwar urfprünglid feinen Zweck 
und Grund gehabt. Der Turban war ald Schugmittel gegen 
die brennenden Sonnenftrahlen gewählt worden. Die Pan- 
toffeln jollten die Füße vor Hühneraugen [hügen. Die Schärpe 
war auf Rath der Aerzte in Algier, welche oft vorjchreiben eine 
folhe, ftatt der Leibbinde, zu tragen, angenommen worden. 
Der türkiſche Säbel fonnte als Waffe Dienfte leiften. Das Lächer— 
liche lag nicht fo jehr in ven Gegenjtänven jelbft, fondern mehr 
in der Art meines Reifegefährten diefelben zu tragen und in der 
Wahl ihrer Farben. Der Tourift muß fid überhaupt in Län— 
bern, wo fremdartige Trachten vorherrſchen, oft ſchrecklich in Acht 
nehmen, wenn er ein Stüd des Coſtüms der Eingeborenen ſchön 
oder practiſch findet und annehmen will. In den meiften Fällen 
wird er dadurch aus ſich eine Garicatur machen und überall das 
größte Auffehen erregen, ja bei ven Europäern geradezu für ver- 
rückt gelten. Ic kannte einen jungen Deutichen in Algier, an deſſen 
Berftand allgemein gezweifelt wurde, blos weiler für gutgefunden 
hatte, diearabifche rotye Mütze, Schafchiah oder Yes genannt, als 
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Kopfberefung anzunehmen. Es ift merkwürdig, welches Auf: 
fehen das kleinſte Stüd orientalifher Toilette, von einen Euro- 
päer getragen, felbft bei den Eingeborenen hervorbringt, Die 
Araber jcheinen eine gewiſſe Degradation für den Europäer da— 
rin zu erbliden, wenn verjelbe von feinem traditionellen Coftiim 
abläßt. Aud im Orient habe ich das gefunden. Dort gilt 
derjenige Europäer als der Vornehmſte, ver beftändig den 
ſchwarzen ‚hohen Hut, Cylinder genannt, trägt. Jede andere 
Kopfbevedung bezeichnet nach ihrer Meinung einen niedrigen 
Rang. Die Franzoſen Algeriens wiffen fehr gut, fiir mie 
unpafjend bier zu Lande das orientalifche Coftüm für den Euro- 
päer gilt, und vermeiden deßhalb beſonders ftreng die geringfte 
Abweichung' von der europäiſchen Tracht. 


Neuntes Capitel. 


Setif. 


Baumloſe Hochebene. — Die Compagnie Genevoiſe. — Setif. — 
Hiſtoriſche Straßennamen. — Der Suf-el-Hab oder Sonntags— 
markt. — Die vermeintlichen Nachkommen der Vandalen. — 
Die römiſche Citadelle. — Byzantiniſche Bauatt. — Die Mau— 
ritania Sitifenſis. — Die Rebellionen des Firmus und Gildon. 
— Eine archäologiſche Steinſammlung. 


Bald nach unſerem Aufbruche, am folgenden Morgen, ver— 
ließ uns die blühende, grünende, baumreiche Umgebung, welche 
die Hochebene von Bu Ariridſch ſo anziehend machte. Wir wen— 
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deten unjere Pfade jest direct weſtlich ver alten Römerſtadt 
Sitifis, dem heutigen Setif, zu. Der Morgen führte uns über ein 
Plateau, welches meift nur von niederem Geftrüpp bewachſen war, 
und aus deſſen eiförmiger Fläche nur felten ein Baum emporragte- 
Gegen Mittag rafteten wir an den Ufern des Led Bu Selam, 
an welchem ein kleines, elendes Coloniſtendorf feine klägliche 
Exiſtenz friftete. Je mehr wir und Setif näherten, deſto häufi— 
ger famen wir an europäilhen Meiereien, aud) in der Nähe 
fleiner, jevodh no wenig bemohnter Coloniftendörfer vorbei. 
Diefe Gegend war nämlich der Wirfungsplag der befannten 
„Compagnie Genevoise des Colonies Suisses de Setif“, 
einer Geſellſchaft, weldhe vom Staat zehntaufend Heftaren Yandes 
unter der Bedingung verliehen bekommen hatte, daß fie im Laufe 
von zehn Jahren zehn Dörfer auf ihrem Territorium zu erbauen 
habe. Diefe Bedingung entſprach durchaus dem Syſtem ber 
Colinifation „par ordre de mufti“, welches Yranfreih nun 
einmal in Algerien angenommen hat. Die Geſellſchaft hat viefer 
Bedingung zu entiprechen geftrebt, und einen großen Theil der 
ausbedungenen Ortſchaften erbaut, ohne jedoch bis jegt im 
Stande geweſen zu fein, bejagten, durch Regierungscontract ge- 
gründeten Dörfern die nöthigen Einwohner zu verjchaffen. Die 
bis jeßt gegründeten acht Dörfer ver Genfer Gefellihaft befigen 
zufammen nur eine höchft befcheidene Einwohnerzahl. Bis jegt, 
da die zehn Jahre des Gontractes beinahe abgelaufen ſind, hat 
die Gompagnie etwa ein Adhtel ihres Landbeſitzes urbar gemadht: 
ein Refultat, welches, fo unbeveutend es auch an und für fich ift, 
dennod in dieſem Lande neben der colonijatoriichen Unfähigkeit 
der Franzoſen ungewöhnlich günftig ericheint. 
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Gegen Abend erreichten wir Setif. Dieſes war eine voll- 
fommen franzöfifche Stadt mit etwa zweitanfend durchaus euro- 
päiſchen Einwohnern, aber einer viel zahlreicheren Garniſon. 
Daß in den Straßen des Städtchens die rothe Hofe etwas mehr, 
als angenehm war, vorherrfchte, war deßhalb nicht zum Verwun— 
dern. Setif's Häufer waren alle neu, fahen fteif und lang= 
weilig aus und botenjene fafernen artige Schwerfälligkeit, welche 
die officiellen Franzofen fo lieben. Unharmoniſch gegen dieſe 
afrikaniſche Gegend abftehend zogen fich die graden, monotonen 
Straßen in ihrer unberehenbaren Nüchternheit dahin. Ginigen 
derjelben hatte man für gut gefunden, biftoriihe Namen wie 
„Rue de Trajan,' Rue de Justinien, de St. Augustin“ beizu— 
legen. Dieje hiftorifch benannte Straßen wurden natürlich von 
einer Bevölkerung bewohnt, deren kraſſe Unwiſſenheit befagte Na- 
nıen wohl an den Eden ihrer Gaſſen zum erftenmale erblict hatte. 
Denn was Geſchichte und Geographie betrifft, fo ift befanntlich 
bei den Kindern der „grande nation“ die holvefte Ignoranz an 
der Tagesordnung. Die Stadt befaß natürlich ihre Kafernen, 
bier wie überall in Afrifa die Hauptfache, dann alle vie ver- 
ſchiedenen militärifchen Etabliffements, welche an dem Site 
einer Subdiviſion unvermeidlich waren, d. h. die Magazine der 
Gampirung (Campement) der Lebensmittel (Subsistances) der 
Munitionen (Manutention) und ein Pulvermagazin. Das 
Militärhofpital mit feinen dreihundert Betten war in. neuefter 
Zeit unzureihend gefunden worden, und man war deßhalb 
eben damit beichäftigf, e8 zu erweitern. Ich glaube dieſer Um— 
ftand genügt, um die Berichte franzöfiicher Autoritäten Lügen zu 
ftrafen, welche den Golonifationsopfern der „Compagnie Gene- 
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voise“ immer von der gefunden Lage von Setif vorfingen. 
Daß die fleine Stadt ein Theater beſaß, braucht wohl faum er- 
wähnt zu werden; denn wie fünnten Franzoſen ohne ihre Vaude— 
villes und Mord und Todtſchlag enthaltenden Schredenspramas 
eriftiven? In Ermangelung wirklicher Schaufpieler übernah— 
men bier, wie faft überall in Afrifa, wo eine ftändige Truppe 
fehlt, die Solvaten der Garniſon die Rollen, weldye fie, wie 
ich mich ſelbſt überzeugte, mit ziemlichem Geſchick ausführten. 
Nur wollten mir die Manieren der erften LTiebhaberin, eines 
Zuaven, do ein wenig gar zu burſchikos vorkommen. Aber 
was fonnte man am Ende von einer Liebhaberin verlangen, 
beren Füße von Örenadiergröße waren, und deren etwas allzu um— 
fangreihen Händen feine Handſchuhnummer unter neun und ein 
halb gepaßt haben würde ? 

Eine glüdlice Idee hatte man gehabt, indem man auf der 
Place d’Orleans die meiften größeren antiten Denkmäler, welche 
bier ausgegraben wurden, aufftellte. Dieſer Pla bilvete fo 
mit jeinen Sarfophagen, feinen Säulenreften, feinen Urnen 
und Gedenktafeln ein Mujeum, das dadurch, daß es im Freien 
gelegen war, nicht verlor, denn an dem bier Aufgeftellten fonnte 
der Regen nichts verderben. 

Bor den Thoren von Setif wurde jeden Sonntag ein von 
den Kabylen und Beduinen der Umgegend zahlreich bejuchter 
Markt abgehalten. Diefer Sonntagsmarkt, arabiſch Suf el Had 
genannt, ift einer der beſuchteſten, vielleicht der bejuchtefte der 
ganzen Algerie. Dean rechnet die Zahl der ſich regelmäßig bier 
einfindenden Eingeborenen auf acht bis zehntaufend. Dorthin 
begab ich mich am zweiten Tage nad meiner Ankunft, welder 
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glüdlicherweile ein Sonntag war, um phyſiognomiſche Studien 
uuter diefen intereffanten Stämmen des Innern anzuftellen. 
Ein Markt in Europa ift mir das non plus ultra von profai= 
ſcher Gemeinheit, was fhon das Vorherrfchen von bettelhaften, 
alten Weibern auf vemfelben erklären mag. Aber ein arabifcher 
Markt gewährt immer einen Kunftgenuß. Einige taufend, meift 
herculiſche ©eftalten, die ſich majeftätifch in malerifche Lumpen 
Drapiren, und denen der profaifhe Handel durchaus Nebenſache 
ift, erinnern an das römische Forum; denn die römiſche plebs 
hat wohl ebenſo over beinahe jo zerlumpte Toga’s getragen, als 
die Kabylen Bernuffe. Meine Neugierde jollte denn auch hier 
reichlich belohnt werden. Eine unüberjehbare Menge bernus- 
ummallter Geftalten füllte den weiten Plan. Da jah ich den 
finftern Bergkabylen vom Stamme der Beni Thala, ver Wit Ur- 
tilan und der Ait Ghebanna unter feinem hohen, aus Palmenftroh 
geflodhtenen, thurmartigen Hute mit dem wilden Yeuer „jeiner 
bligenden Augen wie zornig herumbliden, als wollte er der Welt 
durch jeine Blicke jagen, wie ſehr er fie verachte. Neben ihm ftand der 
feinere, edelgebaute, echte Araber aus den nahen Beduinenzelten, an 
ver langen Adlernaſe und feinem fpigen Kinne unterſcheidbar, 
ein wahrer Sohn Ismaeels; troß feiner äußerſten Zerlumptheit 
dennod) ein Edelmann, welcher fich als folder fühlte und ſich be= 
mußt war, einen Stammbaum zu befigen, der weiter hinaufreicht, 
als der mandeı Königs. Ihm zur Seite hodte jenes Baftard- 
wejen, der arabifirte Kabyle, ver Bewohner durchlöcherter 
Gurbi's: er hegte die Anmaßung, fid) für einen Araber zu halten, 
war aber doch nur ein arabijch redender Kabyle und bejaß weder 
die edle Racenhaftigfeit der Söhne Ismaëls, noch den wilden 
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Treiheitstroß des autcchthonen Berbers. Da wandelte zwifchen 
dem Schwarm jeiner zum Berfauf ausgebotenen Roffe der han-= 
delseifrige und arbeitsluftige Mſitah, deſſen Heimathsdorf 
auf den Trümmern des antifen Zabi erbaut if. Da wallte, 
hergenaht von feinen einfamen Hügeln, der melandoliidhe Ger— 
gur mit den langen gedehnten Gefichtszügen, dem großen wäſ— 
ferigen Auge, und dem fpitzzulaufenden Barte. Dort drapirte 
ſich mit fünftleriichem Gefhmad in feine maleriihen Lumpen 
und Fetzen der Nira Guebala. Neben ihm lag halbnadt auf 
der bloßen Erde der faule Rira Dahara, herbeigeeilt von feinen 
blühenden Wiefen, vielleicht ohne ein anderes Gefchäfte, als um 
hier beim Suf el Had einen Tag des Nichtsthung, der angeneh- 
men Aufregung und des Vergnügens zu. erleben. Denn oft 
wandert der geizige Kabyle zu Fuß und ohne einen Heller zu 
verzehren, eine Tagereiſe oder nod weiter von feiner Heimath 
hinweg, wenn es jelbft nichts Anderes für ihn gelten jollte, als 
feine Neugierde zu befriedigen. Wer aber vor allen ſich hier einge» 
fundenen Stämmen meine Wißbegier wachrief, das waren die 
Amufhah und namentlich derjenige Theil dieſes Stammes, 
welcher unter den Stamm der Bent Huamer fih rühmt, von den 
einftigen Eroberern und hundertjährigen Gebietern von Afrika, 
ven Vandalen, abzuftammen. Mit Iebhaftem Intereffe, und 
nicht ohne ein vielleicht nod) wärmeres Gefühl, betrachtete ich 
diefe möglichen Abfönnnlinge unferer Stammesgenofjen, vie 
Abkömmlinge eines Volkes, welches, wenn es auch barbariſch 
war und als ſolches in fprüchwörtlich üblem Rufe ftand, 
dennoh durch feine Thaten bewiefen hat, welde große 
Energie, welche völferbezwingende Kraft fein verhältniß- 
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mäßig fleiner Menjchenhaufen beſaß. Aber waren diefe Beni 
Huamer, von denen man mir ein Dutend Männer auf dem 
Sonntagsmarkte von Setif zeigte, wirklich die Abkömmlinge 
unferer Stammverwandten, ver Bandalen? In Abweſenheit 
irgend eines Documentes blieb mir nichts übrig, als nad) dem 
möglichen Aeußeren dieſer Repräfentanten eines hochberühmten 
Geſchlechtes meine Schlüffe zu ziehen, und ta mußte ich mir 
allerdings eingeftehen, daß, nad) längerem Beobachten ver Phy— 
fiognomien und der äußeren Merkmale des Temperaments diefer 
Leute ich wenig oder gar feinen Unterfchied zwifchen ihnen und 
den übrigen Kabylen entveden konnte. Man fagte mir freilich, 
daß unter den Beni Huamer viele eine blonde Haarfarbe, einen 
weißen Teint und nordiſche Züge beſäßen, aber vie, welche be= 
fagte, immerhin jedoch noch trügerifche Anzeichen beſaßen, 
mußten mwahrfcheinlich alle zu Haufe geblieben fein, venn die 
am Suf el Had Anweſenden ftellten durchaus nicht den. Typus 
irgend eines nordifchen Volkes dar. Ich ſchloß aljo, daß es mit 
der Bandalenabftammung der Beni Huamer vielleicht eben jo 
ftehen möge, als mit der Abftammung einer übertriebenen An— 
zahl von Arabern, Beduinen und Kabylen von dem Propheten 
Mohamed. 

Bei weiten das Merfwürbigfte, mas Setif dem Liebhaber 
hiftoriicher Denkmäler varbot, war jeine Citadelle, eine alte rö— 
miſche Feſtung, welche heut zu Tage ven Franzofen diejelben 
Dienfte gewährt, welche fie vor beinahe zwei Jahrtaufenden den 
alten Herren der Welt leiftete. Ich fand die römischen Mauern 
ziemlich wohlerhalten und mit Geſchick ausgebefjert. Zehn 
Thürme ragten über die Mauern empor. Jede von drei Seiten 
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der Citadelle hatte der Thürme zwei, während über einer Geite 
fih ihrer vier erhoben, melde viefem Theile der Mauer das 
Anſehen einer großartigen Feftungsfagade verliehen. Die 
Wände waren von ungeheuerer Dide. Ihre Breite betrug etwa 
neun Fuß. Gleich erfannte ih an ihrem Baumaterial, daß 
das Volk, meldhes zum legten Mal viefe deftung aufgerichtet 
hatte, die Byzantiner gewefen waren, Die Eigenthümlihfeit 
ihrer Bauart in Afrika ift befanntlid tie willfürlihe Zufam- 
menwürfelung aller antifen Baurefte, deren fie habhaft werden 
konnten. Korinthiſche Säulenftüde, zerbrochene Capitäler, Mar- 
mortafeln, Sanpfteinplatten mit Inichriften, dann wieder ein 
Chaos zufammengefügten Steingerölls, in welchem Bruchſtücke 
römischer Badfteine mit den ungebrannten Tehmziegeln der ein— 
heimijchen Bevölkerung abwechjelten, hie und da ein Fragment 
eines Sarkophags, dort ein Stüd einer zertrümmerten Statue, 
das Alles bildete ein Ganzes, welches großartig, wenn aud) kei— 
neswegs harmonisch war. Diefes bunte, funftlofe Durdeinan- 
der des Baumaterials lieg mit Sicherheit die Epodye der legten 
Nenerbauung dieſes römifhen Forts beftimmen, den überall, 
wo wir Denfmäler der Byzantinerzeit in Afrika erbliden, fin- 
ben wir fie ganz von ähnlicher Beichaffenheit, wie die Eitadelle 
von Setif. Letztere war ohne Zweifel ſchon zur Glanzepoche 
Roms eine bedeutende Feſtung geweſen, wurde aber, wie alle 
Feſtungen Afrika's, mit einziger Ausnahme Karthago's, von den 
Vandalen zerſtört. Welchem byzantiniſchen Gouverneur kann 
man die Wiederaufbauung dieſer Citadelle zuſchreiben? Wahr- 
ſcheinlich dem, welchem ſaſt alle byzantiniſchen Baudenkmäler 
hier zu Lande ihre Entſtehung verdankten, dem Patricius Salo— 
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mon, dem Nachfolger Belifars, den man den Feftungserbauer 
Afrikas nennen kann. 


Sitifis lag nad) den Itinerar 78, nady der Peutingrijchen 
Tafel, welche es Steifis nennt, 67 Milliarien von Saldae ent— 
fernt. Der Weg von Bougie nad) Setif beträgt 82 Kilometer, 
alfo etwa 60 Milliarien, wonad beide obige Angaben zu groß 
find. Aber die NRömerftraßen machten wahrjcheinlicd Ummege 
im Gebirge, Ptolomäos verlegt Sitifis 9 Grade öſtlich von 
Gaefarea, eine lächerliche Uebertreibung, da es in Wirkiichkeit 
nur 3 Grade öftlicher Liegt. Nach Gefenius ift der Name Sitifis, 
wie faft alle alten Städtenamen Afrifa’s, phöniciſchen Urfprungs 
und fommt von guy, Setef, welches „Ueberſchwemmung“ be= 
deutet. Sitifis hieß alfo die „Stadt des Wafferüberfluffes“ ; 
ein Name, welchen fie noch heute verdient. Ueberhaupt enthal= 
ten die phöniciſchen Städtebenennungen faft durchgängig eine 
nod) heute anwendbare Bezeichnung. 


Setif, das römifhe Sitifis, war mehrere Jahrhunderte 
hindurch die Hauptftadt einer reihen und blühenden Previnz, 
der nad) ihr benannten Mauriania Sitifenfis geweſen, 
welche hauptſächlich die von den heutigen Kabylen bewohnten 
Diftricte in ſich Schloß. Seine Erhebung zur Hauptftadt (297 
n, Chr.) verdankte e8 dem Kaiſer Maximilian Galerius, 
welcher eben eine Rebellion ver ſtets aufrühreriichen Numivden 
gebämpft hatte, und durch die neue Eintheilung der üft- 
lichen Mauritania in zwei Provinzen, in die Mauritania Siti— 
fenfis und Gaefarienfis, die Kräfte der Eingebornen zu 
zerjplittern hoffte. Setif erhob fich feit jenem Jahre zu vorher 
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ungefanntem Glanze, und rivalifirte eine Zeit lang mit Julia 
Caejarea, der mauritanifhen Schwefterhauptftabt. 

Sitifis war von allen Seiten von feindlichen ununterwor— 
fenen Numiden (den Vorfahren der Kabylen) umgeben. Augu— 
ftinus ſpricht von der Nichte eines Biſchofs von Sitifis, welche 
von den rebellifhen Numiden entführt wurde. Bier Biſchöfe 
von Sitifis find uns befannt geworden. Oplatus erihien 525 
auf der Gonferenz von Karthago, welde der den Katholifen 
freundliche Vandalenkönig Hilverich berief. Diefe Conferenz 
war eine Haupturfache des Sturzes des Hilderich, da er fih auf 
derjelben durch Begünftigung der Katholiken bei den arianiſchen 
Bandalen ſehr verhaßt machte, 

Trotz der zahlreihen römifhen Garnifonen, melde Die 
Städte der Sitifenfis feit dem Jahre 279 enthielten, jo wagten 
e8 doch noch zwei Empörer, Firmus (372), und Ipäter fein Bru- 
der Gildon (386) die Fahne der Rebellion zu erheben. Beide 
hatten anfangs großen Erfolg und machten beinahe alle Stämme 
der Sitifenfis den Römern abjpenftig, um jedoch bald durch 
Berrath und Ohnmacht kläglich zu Grunde an gehen. Die Nue 
miden fcheinen überhaupt eine höchſt umfriegeriihe Art ver 
Schladtführung gehabt zu haben. Bor jedem einigermaßen 
ftarken Feinde zerftreuten fie fich und hofften in vereinzelten Haus 
fen dem Gegner mehr zu haben, als in gebrängter Schlacht: 
ordnung. Aber die Folge hiervon war, daß ihre Führer, ftets 
im Stiche gelaffen, in die Hände der Feinde fielen. Die Nu— 
miden unterwarfen fi) dann fcheinbar. Aber bald trat wieder 
ein neuer Rebell auf, um großen Anhang zu finden, um mit 
einem mächtigen Heer den Römern entgegen zu ziehen, welches 
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Heer jedoch ſich beim Nahen des Feindes ebenjo wieder zerftreute, 
und den Feldherrn dem Feinde preisgab. Aehnlich ift noch 
beute die Kriegsführung der Kabylen. Dennoch fann man viele 
Bölfer nicht feig nennen. Yirmus wurde durch den Comes 
Theodofins überwunden und auf Befehl des Siegers enthaup« 
tet. Seine Peiche wurde im Triumph und als warnendes Bei- 
jpiel für die Numiden in den Straßen von Setif herumgefah- 
ren; jein Haupt dagegen auf der Spite einer Yanze in allen 
eingebornen Stämmen der Umgegend von Dorf zu Dorf um: 
bergetragen. Der Comes Theodofius follte freilich bald felbft 
ein ähnliches Schidjal erfahren, wie der von ihm Beſiegte. 
Denn Kaiſer Gratianus ließ ihn 376 als verdächtig, einem 
Gegenkaiſer anzuhängen, zu Karthago enthaupten. Gildon, der 
letzte heidniſche Häuptling der Numiden, ward von ſeinem eige— 
nen Bruder Maseeſel, welcher in römiſchen Dienſten ſtand, und 
der als Stellvertreter des allmächtigen Miniſters Stilicho und 
des Kaiſers Honorius in Afrika auftrat, beſiegt, floh und er— 
droſſelte ſich ſelbſt, um nicht dem verhaßten Bruder in die Hände 
zu fallen. Der römiſche Dichter Claudius Claudianus*) be— 
Ichreibt pomphaft viefen Feldzug, deſſen Erfolg er jedoch tomi- 
Iher Weife feinem Helden Stilicho zuſchreibt, obgleich dieſer 
Feldherr ſich zur Zeit diefer Waffenthat in frieplicher Sicherheit 
zu Ravenna befand. Dem ohnmächtigen Schwädhling Honorius 
wird in dieſem lobhudelnden Gedichte die unmahrfcheinliche Ab- 
ficht zugejchrieben, als habe er jelbft nady Afrika gegen den Re— 





*) Claudips Claudianus, de bello Gildonico, Ed. König. 
Göttingen 1808. 


192 


bellen zu Felte ziehen wollen Claudianus legt ihm folgende 


Verſe in den Mund: 
Haurire venera 


Compulimus dirum Syphacen, fractumque Metello 
Traximus immanem Marii sub vinela ie 
Et Numidae Gildonis erunt? 


„Wir haben Syphar vergiftet und —— gefangen 
genommen und wir ſollen dulden, daß Numidien einem Gildon 
gehöre? Aber - ver ſchlau politiſche Miniſter Stilicho befänftigt 
die kriegeriſche Wuth des Kaiſers, indem er ihm vorſtellt, daß 
Gildon ſeinen Rächer in ſeiner eigenen Familie gefunden habe: 

Est illi patribus, sed non et moribus iisdem, 


Mascesel fugiens qui dira piacula fratris 
Spesque suas vitamque tuo commisit asylo. 


„Er hat einen ihm höchſt ungleihen Bruder, Mascefel 
mit Namen, der vor der Graufamfeit Gildons zu Dir floh und 
Dein Aſyl anflehte.” In ver That hatte Mascefel Grund, fih 
an dem Bruder zu rächen, denn diefer hatte ihm feine zwei Kin 
der ermordet. Mascefel wird von den Schriftftellern jener 
Zeit ein eben fo re Chriſt genannt, als Gildon ein verftodter 
Heide war. 

Die Hauptftadt der Mauritania Sitifenfis überlebte 
den Einfall ver Araber nicht. Während mehr als einem 
Jahrtaufend follte fie nun unbewohnt feiern. Erft den Fran— 
zojen jollte e8 gelingen, dieſer Leiche einer Hauptjtabt wieder 
einiges Leben einzuhauden. Im Jahre 1838 wurden bie Rui— 
nen von Setif zum erftenmale von den Franzoſen beſetzt. 1847 
wurde hier auf Regierungsbefehl eine Stadt gegründet, welche 
ſich ſeitdem eines verhältnißmäßig blühenden Aufſchwunges er— 
freut hat. 
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Mein Reifegefährte hatte ſich nad) feiner Gewohnheit in 
der Nähe ver Citadelle mit einer Menge alter Steine belaven, 
die er dem armen Abd-Allah zu fchleppen gab. Diefem war 
die archäologiſche Grille feines Gebieters fichtlih unangenehm. 
Aber was wollte er mahen? Der Brite war fonft ein guter 
Kunde für ihn. 

„Bas macht denn Dein Herr mit den alten Steinen, die 
er überall auflieſt?“ fragte ich ihn im Nachhauſegehen, als ver 
Engländer gerade nicht bei ung war. 

„Was er damit maht? — Ja! Was madht er damit? 
— Wir fhleppen fie auf unferen Touren mit ung herum. Ex 
zeigt fie den Sranzofen, die jedoch in ihrer Unwiſſenheit den 
Werth verfelben nicht einzufehen vermögen. Wenn wir fie aber 
recht lange herumgefchleppt haben, da werben fie gewöhnlich am 
Ende irgendwo vergefjen, gehen verloren, oder werden gar weg— 
geworfen, Nur die Steine mit Infchriften behält er, und davon 
hat er nod) feine zehn.” 

Das war das endliche Schiefal dieſer mühſam zufammen- 
geſuchten arhäologifden Steinfammlung. 


Drei Jahre im Norbweften von Afrika. II. 13 
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Zehntes Capitel. 


Aumale. 


Rücklehr an den Usd Sahel. — Der Dſchebel Tamgut. — Der Ma— 
rubut Sidi Tamgut. — Lellah Khredidſcha, die große Heilige. 
— Vazagada. — Diebſtahl eines Kabylen. — Der Scheikh und 
die geſtohlene Matratze. — Lächerlicher Einzug iu Aumale. — 
Laugweiligkeit von Aumale. — Der dorthin verſetzte Oberſt. — 
Auzia. — Der limes Auziensis. 

Da es in unferer Abjicht lag Aumale, das alte Auzia, fo 
wie die nördliche Hälfte der großen Kabylie noch vor unjerer 
Rückkehr nad) Bougie zu beiuchen, jo mußten wir von Setif 
aus unfere Schritte wieder rüdwärts wenden, und über Bordſch 
Du Ariridſch und durch die Eijenthore nad dem Thal des ed 
Sahel zurüdfehren. Zwei Tagereijen braten uns denn von 
ber einftigen Hauptjtabt der Mauritania Sifitenfis, wieder an 
den Zufammenfluß des Used Mahriv mit dem Ued Sahel, welche 
Stelle wir vor acht Tagen berührt hatten. 

Diefe Gegend wurde vom Stamme der Mejchballah be- 
wohnt. Hier liegen wir linfs, auf einem Berge in einiger Ent— 
fernung, die altarabiiche Stadt Kala oder Kalaa liegen, welche 
zu Evrifjis Zeit (im 12. Jahr) ſich großer Blüthe erfreut zu 
haben ſcheint. Der Berfaffer der „geographijchen Unterhaltun- 
gen“ fpricht von der gefunden Lage, der Fruchtbarkeit der Um— 
gegend und dem ewigen Frühling von Kalaa. Nach ihm war 
es 12 Meilen von Mefila, dem antiken Zaba Mauritaniae, dem 
heutigen Mfila, ſüdlich von Bordſch Bu Ariridſch gelegen. Die 
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vierzehn Dörfer ver Meſchdallah Tagen auf ven Abhängen und 
am Fuße des Dichebel Tamgut zerftreut, welcher den hödhften 
Gipfel der mädjtigen Kette des Dſcherdſchera bildet. Diefen 
impofanten Bergesgipfel follten wir während einer ganzen Tage- 
reife num zu unferer Rechten behalten: ein herrlicher Hinter» 
grund zu einer an und für fi ſchon wildromantifchen Land: 
ſchaft. Mächtig und riefenftark, wie ein echter Schn des gigan- 
tiſchen Atlas, trug der ftolze Dſchebel Tamgut fein von jeder 
Degetation entblögtes Haupt in die tiefblauen afrifanifchen 
Lüfte. Obgleich e8 ſchon October war, fo hatte er doch aus— 
nahmsweiſe dieß Jahr feinen Scheitel noch nicht mit der ehr- 
würdigen Umhüllung filberweigen Scnees gekrönt. Nod) 
ftarrte feine fahle Felſenſpitze kühn und ftolz, glei einer Her— 
ausforberung an die Gottheit, zum Aether auf. Um feinen 
Gipfel freifte der Lämmergeier, welchen das Auge des Kabylen 
im Thale nicht mehr ſah, welchen er aber kannte, denn er ward 
feines Dafeins gewiß durch den Raub an feiner Heerde. Auf 
den Ausläufern dieſes Niefenberges erhob fih die dunfle 
Geder; mit ihren fenfrechten Zweigen beichattete fie das ewig 
friſche Hochthal. Weiter unten goß die Pinie ihre aromatijchen 
Düfte aus, und der wandernde Kabyle ſammelte ihr Harz in 
die Capuze feines zerlumpten Bernus und trug es nieder in 
feine Hütte; denn der Aberglaube leiht diefem gelben Safte 
heilende Kräfte. 

Auf der höchſten Spite des Dſchebel Tamgut befand fid 
die Heine Kubba eines in diefer Gegend hochberühmten kabyli— 
Then Heiligen, dem auch der Berg feinen Namen verdankt. 


Diefer Marabut, Tamgut geheißen, hatte nur in dieſer Höhe 
13* 
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fi) von der Berührung mit ber ſündhaften Menjchheit abge: 
ichloffen gefühlt. Hier lebte er ein frommes Gremitenleben. 
Aber welcher Heilige hätte es je vermocht, in nod) jo entlegener 
Wildniß, den Blicken feiner Verehrer zu entfliehen ? Der Ein- 
ſiedler bilvete bald einen Magnet, welder Schaaren anbetenver 
Kahylen nad) feinem Feljenthrone führte, _ 

Zu oft durften die Verehrer des Heiligen nit kommen: 
das hatte ihnen Sivi Tamgut verboten, Aber: einmal in ber 
Woche hatte er geftattet, daß Alle, die ſich feiner frommen Ge— 
bete bedürftig fühlten, zu ſeiner hohen Warte aufſteigen durften. 
An dieſem Tage nahten die Kabylen. Sie kletterten die Felſen— 
höhe hinan in Schaaren und ſchufen die Oede für Stunden in 
eine volkreiche Gegend. Sie brachten dem Heiligen in ben 
Früchten ihrer Felder die irdiſche Speife, und befamen von ibm 
dafiir das Himmelsbrod. Denn in biefer unwirthbaren Höhe 
wuchs nichts, von dem ſich ein Menſch hätte nähren können. 
Der Heilige nahm ihre Gaben, und dankte ihnen. Nicht, als ob 
er dieſer Geſchenke bedurft hätte! Nein! Der Marabut brauchte 
keine Früchte der Erde. Sein wunderbares Daſein geſtattete 
ihm auch ohne Speiſe zu leben. Aber er nahm ihre Gaben, 
um die Kabylen in guten Werfen zu üben. Die Opferfreudig— 
feit ift ein ſchöner Zug der Seele, und fie muß geübt werben. 
So dachte der Marabut. Darum machte er e8 aud feinen 
Berehrern zulegt zur Pflicht, einmal die Woche fein Heiligthum 
aufzufuhen und ihm ihre Gaben darzubringen. Aber dem 
Heiligen fehlte etwas in feiner Einfamfeit. Die Verehrung 
der Menge felbft war nicht mehr vermögend, die Leere feines 
Herzens auszufüllen. Was fehlte viefem frommen Einfiepler ? 
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“ 
Seine Infpiration war nicht mehr die alte. Wenn er den gan— 
zen Tag gebetet hatte, da fühlte Sivi Tamgut zulett eine Mat- 
tigfeit, die ganz irbifcher Natur war. Soll ein Heiliger eine 
ſolche Mattigkeit empfinden können? Um fi) von dieſer ftraf- 
baren Mattigfeit zu heilen, beſchloß Sidi Tamgut eine Wall- 
fahrt nad) Mekka zu unternehmen. Bielleiht, daß dort am 
Steine der heiligen Kaaba, auf dem liegend Jakob feinen Him- 
melstraum geträumt hatte, die alte Infpiration zurückkehren 
würde? Was er befchloffen hatte, das führte er aus. Ehe er 
aber ging, um ſich den frommen Titel eines Hadſch zu erwerben, 
dachte er an feine Verehrer. Wie, wenn diefelben während fei- 
ner Abweſenheit weniger in guten Werfen geübt würden, und 
von ihrer Opferfreudigkeit nachließen? Wären fie nit im 
Stande ven Weg nad) dem Gipfel des Dſchebel Tamgut zu ver- 
lernen ? Welch' ein Unglüd für Sivi Tamgut, wenn er, bei 
feiner Rückkehr, nicht mehr allwöchentlich feine Verehrer jehen 
würde, um ſich an ihrer Opferfreudigfeit zu laben. Dieß be— 
dachte der Marabut. Deshalb gab er feinen Berehrern ven 
Befehl, bis zu feiner Zurückkunft wöchentlid einmal ven Dfche- 
bel Tamgut zu befteigen, bei feiner Kubba zu beten und ihre 
Gaben mitzubringen; kurz Alles zu thun, was fie bei feiner 
Anmefenheit zu thun pflegten. Die Verehrer des Heiligen 
befolgten feine Gebote in treuem Gehorfam. Sie befolg- 
ten fie ihr Leben Iang und fohrieben fie ihren Söhnen und En- 
feln vor, und alle fpätere Generationen haben fie bis jet be= 
folgt. Man wartet immer noch, daß der Marabut von feiner 
BPilgerfahrt zurückkehre. Bis jest ift er noch nicht gekommen. 
Es find zwar Jahrhunderte über Jahrhunderte feit feiner Ab- 
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reife vergangen, aber jeine wahren Verehrer zweifeln nicht an 
feiner einftigen Wiederkehr. 

Außer diefer echt kabyliſchen Legende bilvet ver Dſchebel 
Tamgut no ven Schauplag einer anderen. Sellah Khredidſcha 
nämlich, eine berühmte Marabuta, hatte ihre Zelle an feinem 
Fuße. Dort lebte fie, der füntigen Welt entflohen, in wel— 
cher zahlreiche Freier ſich erfühnt hatten, um ihre Hand zu werben. 
Aber Lellah Khredidſcha wollte nur eines ſolchen Mannes Weib 
werden, der ein Heiliger fei, wie fie felbft eine Heilige war. 
Nad) langem Warten fand fie endlich einen folhen Mann in Der 
Perjon eines Bettelderwiſchs. Aber dieſer Auserwählte war 
von fo abjchredender Häßlichkeit, und nebenbei fo alt und zer— 
fallen, daß feine andere Frau feiner gewollt hätte. Lellah Khre— 
didſcha jedoch ſchätzte nur die Heiligkeit und nahm ihn zum 
Gatten und fiehe! der häßliche Alte verwanbelte ſich in einen 
blühenden Jüngling. Im Stanıme der Meſchdallah benennt man 
den Dſchebel Tamgut nur mit dem Namen diefer Heiligen, Der 
Lellah Khredidſcha, welche hier nach langem Leben mit dem ver— 
wandelten Bettelverwiich endlich ihr Grab gefunden hatte. 

Gegen Mittag des dritten Tages nad unferer Abreije 
von Setif erreichten wir im Stammesgebiete der Ait Ailfi die 
wenig bedeutender Ruinen der obſeuren Römerftadt Bazagada 
(das Ovalayada des Ptolemäos) unweit des Used Sahel auf 
defjen linken Ufer gelegen. 

Der Name Bazagada ift, wie Gefenius behauptet, phöni— 
ciichen Urfprungs und von Bas ha Gab (na-n=r3) abzuleiten, 
welches „Glückliche Leute” bedeutet. Es ift wohl faum anzu» 
nehmen, daß die Phönicier oder Karthager felbft dieſe Stadt 
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gründeten. Aber die phönicifhe Sprache war bei den Einge- 
borenen von Afrika fo verbreitet, daß fie fir die von ihnen er— 
bauten Städte phönicifhe Namen wählten. 


Unfer Nachtlager ſchlugen wir in einem Heinen Kabylen- 
dorfe der Ait Ihalla auf, welches maleriſch am Fuße der mäch⸗ 
tigen Kette des Dſcherdſchera aus dem Laube ſeiner Oliven— 
haine hervorblickte. Hier war es mir vorbehalten, eine weitere 
Bekanntſchaft mit den Sitten der Kabylen zu machen, und zwar 
keine angenehme. Die Kabylen mögen recht fromm ſein, und 
ſehr viel ſchöne Legenden haben, aber ihre Frömmigkeit verhin— 
dert ſie leider nicht — zu ſtehlen. Und was für Gegenſtände 
ſtehlen ſie? Dinge, die ihnen oft nicht das Geringſte nützen 
können. So ſtahl mir auf dem Wege zwiſchen den Ait Aiſſi 
und ven Wit Ihalla ein Kabyle meine Matrage vom Maulefel 
herab, Niemand hatte freilich den Kabylen gefehen. Aber der 
Mauleſel war mit der Matrage in ein Wäldchen gelaufen und 
ohne viefelbe zurüdgelommen. Bon jelbft hatte er fie nicht ver- 
loren, denn fie war mit Riemen und Striden mehr ald genügend 
feftgebunden geweſen. 


„Das kann nur ein Kabyle gethan haben!“ ſagte Abd-Allah, 
als er ven leeren Maulefel zurückkehren fah. 


„Was fol ein Kabyle mit einer Matrage thun?“ fragte 
der Engländer zweifelnd. 


„Ja freilich! Was fol er damit tun? Aber viefe 
Leute haben oft fo fonderbare Grillen! Hat nicht neulich einer 
ven Nachtſack mit Ihren alten Steinen geſtohlen?“ ſagte Abd— 
Allah zu feinem Herrn, | | 
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„Allerdings! Aber er brachte ihn wieder zurüd, weil ich 
dem Finder ein Trinkgeld verſprach,“ erwiberte der Brite. 

„Glauben Sie mir“, fprad der Dragoman, fi zu mir 
wendend: „Folgen Sie dem Beijptel meines Herrn, und ver— 
fprehen fie dem Ueberbringer ihres geftohlenen Gutes ein 
Trinkgeld. 

Dieſem Rath beſchloß ich zu folgen. Als wir in Art 
Ihalla angefommen waren, ließ ich gleich den Scheikh-el-Beled 
eder Schultheif fommen und erflärte ihm: 

„Ein Kabyle hat meine Matrage geftohlen.“ 


„So? Sie glauben ?" wandte heudhlerifch der Scheifh ein. 
Aber der arme Mann bilvete fih ein, ich wollte ihn für ven 
Diebftahl ver Matrage verantwortlid machen. 

„Mißverftehen Sie mid nicht,” fagte ih zu ihm. „Sch 
fordere die Matrage nit von Ihnen zurüd, obgleid id ein 
Recht dazu hätte, da fie in ihrem Gebiete geftohlen wurde.“ 

Der Sheikh veränderte feine bisher trübe Miene und 
fagte Shmunzelnd: „Nun, und was fann ich für Sie thun ?* 

„Machen Sie im Dorfe befannt, daß ich dem, der mir 
meine Matrage zurüdbringt, zwei France Belohnung geben 
werde. Glauben Sie, daß das genug ſei?“ 

„Genug?“ erwiderte der Scheilh. - „Ich glaube eher zu 
viel; denn eine Matrage iſt doch ein durchaus werthlofer Gegen- 
ftand. Ich habe mich immer darüber gewundert, was doch Die 
Ehriften damit machen können.“ 

„Sie verrichten ihre Gebete darauf,“ fagte ich ihm; 
„denn, daß man auf einer Matrage jchlafen könne, das würde 
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er doch nicht begriffen haben. Nach zwei Stunden brachte mir 
der Scheikh die Matrage. 

Am folgenden Morgen durdritten wir den bier in feinem 
oberften Laufe beinahe wafjerlofen Usd Sahel, und wandten ung 
nun von ihm ſüdlich, um durch das Gebiet der Beni Amör den 
Weg nad Aumale weiter fortzufegen. Die Gegend, durch 
welche uns unfere Rofje trugen, war weit entfernt den fruchtba- 
baren und blühenden Anblid des Thales des Uéd Sahel darzu— 
bieten. Die Befchaffenheit des Bodens war felfig, fteinig und 
undanfbar. Auf dem fpärlihen Humus, welchen dieſe unfrudht- 
bare Unterlage hie und da trug, wuchs die zadige Opuntia in 
Keiner verfrüppelter Yorm, daneben die Marienpiftel mit ihren 
aus Hellgrün und Weiß gemiſchten Sproffen, das Fettkraut 
(Sedum) mit feinen öligen glänzenden Blättern, und nur hie 
und da an feltenen privilegirten Stellen die ven befjeren Boden 
liebende palmenartige Jucca filamentosa. 

Gegen Abend erreichten wir Aumale, weldyes einfam auf 
einer traurigen monotonen Hochebene, umringt von den dunfeln 
Ausläufern des finftern Dichebel Dira dalag. Die Hauptbe- 
wohner diefes Städtchens waren zur Zeit Solvaten. Unfere 
fleine Karawane brachte in dem Garniſonsſtädtchen eine wahre 
Senfation hervor, und in der That war fie volllommen geeig- 
net, neugierigen und gelangweilten Soldaten die Augen auf- 
jperren zu machen. Zu vorberft ritt ein äußerft bunt geflei« 
deter Neger, welcher ein Freund Abd-Allahs war, und und aus 
Aumale entgegengeritten fam, um und nun auf dem lächerlichen 
Einzuge anzuführen. Ich glaube, ver verruchte Schwarze hatte 
Geſchmack an dem Garnevalsaufzug, welchen wir darftellten. Ihm 
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folgten die zwei zitternden Kabylen, welche ven Keinen, abgema= 
gerten und kranken Löwen, den mein Reifegefährte in Bordſch 
Bu Ariridſch gekauft hatte, an einer Kette führten. Dieſe armen 
Schlucker hatten eine entſetzliche Angſt vor dem König der Thiere, 
und derſelbe brauchte nur ſein Haupt auf die Seite in der Rich— 
tung eines der Kabylen zu wenden, um denſelben zitternd die 
Kette loslaſſen ünd fliehen zu ſehen. Zum Glück war ſeine 
thieriſche Majeſtät ſo krank und elend, daß ſie die Augen meiſt 
auf den Boden geſenkt trug. Der Menagerie folgte der Eng- 
länder jeldft, nicht weniger jehenswerth als der Neger und das 
Raubthier. Er trug das oben befchriebene phantaftifche Coſtüm, 
welches einige ihn naiv anftaunenve franzöſiſche Rekruten in ver 
Unſchuld ihres Geiftes für die Nationaltracht Altenglands zu hal= 
ten jchienen. Dem Sohne Britaniens auf vem Fuße folgte fein 
verſchmitzter arabijcher Dollmetſcher, ver fich, um feinen Gebieter 
und Opfer zu jchmeicheln, ebenfalls in ein buntes Coſtüm ge= 
hüllt hatte, und ohne Zweifel für einen zur Ruhe gefegten Paſcha 
gehalten werden wollte. Man kann fich denken, was für einen 
Eindrud auf die nur zu fehr zum Verſpotten alles Fremden ge= 
neigten rothen Hofen, was für ein Zufammenlaufen [mutiger 
Gamins ein folder Carnevalszug zur Yolge hatte. 

Aumale war im Jahre 1840 auf ven Ruinen des römischen 
Auzia, an ver Stelle eines von den Türken erbauten Forts Na— 
mens Sur Rhoſlan (d. h. Quelle der Gazellen) gegründet worden. 
Es erfreute ſich zur Zeit unſerer Durchreiſe bereits einer Ein— 
wohnerzahl von tauſend Europäern und einer etwas größeren 
ſtändigen Garniſon, ſo daß auf jeden Einwohner mehr als ein 
Militär kam. Eine von Zinnen gekrönte Mauer umgab die 
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Stadt, wie überhaupt faft alle Städte der Algerie eine jolde 
Mauer befigen, denn die Kriegsführung der Eingeborenen, jo 
lange dieje noch Krieg führten, d. h. vor wenigen Jahren, war 
jo primitiv, daß eine Mauer für dieſe ſchlechten Belagerer nod) 
ein beinahe unüberfteigliches Hinderniß bildete. 

Die Stadt beftand eigentlich nür aus einer einzigen, etwa 
breitaufend Fuß langen Straße, in welcher die unvermeiblichen 
Kafernen und zahlreihen Militäretabliffements gelegen waren. 
Diefe einzige lange Straße bildete denn aud) das non plus 
ultra von Monotonie und Langweiligfeit. Uebrigens hat Au— 
male in der franzöfifchen Armee das Renommee, die langweiligite 
Garniſon zu fein, und ich glaube, es thut jein Möglichftes, um 
diefen Ruf zu verdienen. Ich erinnerte mic) hier einer Converſa— 
tion, bie ic) einmal im Cafe Valentin in Algier überhört hatte, und 
worin der Name Aumale unvortheilhaft genannt worden war. 

„Run,“ fo ſprach ein dicker Dberft zu feinem Nachbar, der 
nicht weniger mit Corpulenz gefegnet war, „Sie find ja verfegt 
worben ?“ 

„Sch verſetzt?“ erwiderte ver Angerevete. „Da müßte 
ich doch aud) etwas davon wiſſen.“ 

„Ja! der Adjutant des Gouverneurs hat es mir mitge- 
theilt. Sie werden heute vielleiht nocd die Ordre befommen, 
nach ihrer neuen Garnifon abzugehen.“ 

„So? Nun da möchte ich denn doc wifjen in welches 
Hundeneft (‚„trou de chiens‘“) man mid wieder einmal ver- 
ſetzen will!" rief der entjegte Oberſt entrüftet. 

„Rathen Sie! Es ift ein etwas langmeiliger Ort.” 

„Wenn e8 Drleansville ift, dann gehe ich nicht; lieber 
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gebe ich meine Demiffion; denn Orleansville ift nad Aumale 
die langweiligfte Garniſon.“ 

„Wie, wenn e8 aber Aumale felber wäre ?” 

„Aumale!® fuhr der Oberft auf. „Aumale! wäre es 
möglich ?" 

„Es ift nicht nur möglich: es ift wirklich." Der Oberft 
ſah zerftört aus. Seine Züge nahmen im Augenblide einen 
fahlen grüngelben Farbenton an. 

„Run, was fagen Sie?" fragte ſchelmiſch der Andere. 

„Ich fage nichts; aber ich weiß was ich thuel” erwiderte 
der Oberft, der nach Aumale verſetzt worden mar. 

Am andern Morgen ftand feine Demijfion im „Moniteur 
de l’Algerie“. 

Mein Reifegefährte befaß ein Empfehlungsfchreiben an 
einen höheren Offizier in Aumale, ven wir aufſuchten. Diefer 
muß wohl gefürdtet haben, Aumale ſelbſt möchte noch ‚nicht 
langweilig genug fein. Er wollte deßhalb die Dofis gütigft 
verdoppeln, und führte uns zu diefem Zwecke in den Militär- 
etabliffements herum, die er uns als höchſt intereffant ſchilderte. 

Bon diefer langweiligen Befichtigung entronnen, eilte ich, 
meinen Geift an der Beſchauung der Alterthümer von Auzia zu 
laben. 

Auzia lag nad) dem Itinerar 123 Milliarien von Cäfarea 
entfernt. Dieß entfpricht genau den 172 Kilometer, welche 
Aumale von Scherfchel trennen. Ich glaube, daß man Auzia 
für das Castra Galasia der Peutingerifhen Tafel halten kann. 
Nach diefer beträgt die Entfernung zwifchen Sitifis und Castra 
Galasia 182 Milliarien. Diefes entfpricht ungefähr den 180 


205 


Kilometer, weldye Setif von Aumale trennen. Die Straße des 
Itinerars von Sitifis nad) Auzia zählt 174 Milliarien. Aber 
fie befchreibt einen bedeutenden Umweg nach Süden, da fie das 
Zaba Mauritaniae (das heutige Mila) berührt. 

Wenn wir Joſephus (Archaeol. 8, 13) Glauben beimeffen, 
jo wurde ein Auzia von dem König von Tyrus Ithobal ge- 
gründet. Diefes Auzia des Jofephus hält Gefenius für das Au— 
zien des Ptolemäos, welches nicht Anders ift, als das Auzia der 
Römer, das heutige Aumale, das Sur Rhoslan der Araber. 
Der Name Auzia fommt nad) dem großen Hebräologen von 
wm, Ds, weldes „Kraft“ d. h. wahrfcheinlih „Feſtung“ be= 
deutete. 

Die antiken NRefte von Auzia, welde ich ſah, beftanden: 
Erftens aus einer fehr fhönen und wohlerhaltenen römiſchen 
Mofas, deren Figuren und Berzierungen von der beften Zeit 
des Kunftgefchmades zeugten. Mein Neifegefährte wollte durch— 
aus einige Stüdchen von derfelben abbreden, um fie feiner 
Steinfammlung einzuverleiben. Als ich dies ſah, konnte ich 
jebod) meinen Unwillen nicht mehr zurüdhalten. 

„Sie nennen ſich,“ rief ich, „einen Freund des Alterthums, 
und Sie wollen eines feiner ſchönſten Ueberbleibfel in dieſem 
Lande zerträmmern? Sie find ein Vandale und Fein Archäo— 
loge! Aber thun Sie es nur, und Sie fünnen verſichert fein, 
daß ih auf der Stelle zum Maire gehen werde, um ihren 
Bandalismus zu denunciren.“ 

Der Brite ließ fich endlich bewegen von feinem frevelhaf- 
ten Vorſatz abzuftehen. 

Ale antiken Refte, welche das einftige Auzia in ſich trug, 
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befaßen merfwürdiger Weife vdenfelben Stempel der befjeren 
Zeit der Kunft, wie jene Mofaif; während die Ruinen faft 
aller übrigen Städte der Algerie faft ausnahmslos der Zeit des 
Berfalls angehören. Diefer Umftand wird leicht erflärlich, 
wenn es wahr ift, mas Berbrugger mit vielem anſcheinenden 
Recht behauptet, daR Auzia nur zur Glanzzeit der römischen 
Herrichaft exiftirt habe, und wahrfcheinlich fchon im zweiten 
oder fpäteftens im dritten Sahrhundert von den rebelliichen 
Stämmen der Numiden zerftört worben fei, um nie wieder aus 
feinen Ruinen zu erftehen, da dieſer Punkt der ſinkenden 
Macht Roms zu ausgefett ſchien, um ihn gegen die Eingebore- 
nen behaupten zu können. Diefe Annahme Berbruggers wird 
durch den Umftand beftätigt, daß zur Zeit des Feldzuges des 
Comes Theodofius niemals Auzia, fondern nur das vier deutſche 
Meilen nördlich bei Ain Beffum gelegene Caftellum Auzienfe 
erwähnt wird. Auch wird Auzia nicht in der Lifte der Bis- 
thümer aufgeführt, was bei einer einft fo bedeutenden Statt nur 
durch deren Zerftörung erklärbar ift. Von achtzehn Inſchrif— 
ten, welche man in Aumale auffand, ift feine einzige von einem 
jpäteren Datum als das Jahr 240 unferer Zeitrechnung. Die 
meiften der hier gefundenen Gedenktafeln ftammen jedob aus 
der Regierungszeit des Kaiſers Septimius Severus, nad wel— 
hen dieſe Stadt auch Colonia Septimia Augufta genannt worden 
war. Aus einer im Mufeum zu Verona befindlihen Infhrift 
erjehen wir, daß Auzia mit Rusguniazufammen einen Decurio 
Coloniae befaß. Die hier gefundenen Münzen gehören ebenfalls 
alle ven früheren Kaifern an, Auzias einftige Bedeutung muß 
verhältnigmäßig groß gewefen fein, da e8 der ganzen Grenzpro= 
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vinz feinen Namen verliehen hatte, welche nach ihr Limes Au— 
zienfis gerlannt worden war. Wenn man über ver Zerftd- 
rung diefer Römerftadt auch im Zweifel ift, fo weiß man doch 
mit Gewißheit, nad einer in Norfa bei den Ulad Selama ent- 
dedten Injchrift, daß zur Zeit Conftantins Auzia nicht mehr 
die Hauptftadt des Limes Auzienfis war, welchen Namen jedoch 
diefe Grenzprovinz der Kabylie auch nad) der Zerftörung ihrer 
einftigen Hauptſtadt beibehalten hatte. Wahrfcheinlich hatte von 
nun an das Gaftrum Auzienfe die Stelle Auzia’s als Hauptort 
des Limes Auzienfis vertreten, welcher Diftriet übrigens unter 
den jpäteren Kaifern beveutend Eleinere Proportionen beſeſſen 
haben muß. 


Elftes Gapitel. 


Die Kernftämme der Kabpylie. 


_—— 


Römerftraße durch die Kahylie. — Das „Spielen“ der Kabylinnen, 
— Gaftellum Auzienſe. — Nactlager bei den Schörfa. — Uns 
angenehmes Erwachen. — Gebirgslandichaft. — Dra el Milan, 
— Die Legende des Waldes, — Die republilaniihe Stammes- 
verbindung der Suawua's. — Urſprung des Wortes „Zuave.“ 
— Berjchiedenartige Sitten der Suawua's. 


Jet ftand uns noch bevor, fo recht den Kernpunft ver 
großen Kabylie zu durchdringen. Die eigentlichen Kernftämme, 
welche, nördlich vom Dſcherdſchera und fürlic von Dellys, zwi: 
ſchen Gebirg und Meer eingezwängt Tiegen, von denen hatte 
ung bisher immer noch das Hauptgebirge der Kabylie getrennt. 
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Aber von Aumale nach dem im Gebiete des kriegerifchen Kaby- 
lenftammes, der Beni Raten, erbauten Fort Napoleon follte 
uns der Weg mitten hindurch durch diefe noch vor kurzer Zeit 
gegen Europäer feindlihen Stämmen führen. 

„St auf diefem Wege Gefahr vorhanden“ fragte mein 
Reifegeführte den Capitän des Bureau arabe, welcher uns gegen 
Zahlung Pferde und Maulthiere verfchafft hatte. 

„Nicht die Öeringfte, danken Sie aber Ihrem Schöpfer, 
daß fie dieſe Reife nicht vor einem Jahre unternommen eis * 
entgegnete dieſer. 

„Wären wir denn damals in großer Gefahr gemwejen ?“ 
fragte der Brite weiter. 

„Gefahr?“ — Das ift nicht das Wort, denn Gefahr 
drückt doc etwas Unbeftimmtes aus. Sie hätten ganz einfad 
die Gewißheit gehabt, ven fabylifchen Weibern überliefert zu 
werben, damit diefe mit Ihnen „Ipielen” fünnten.“ 

„Und war diefes Spiel jo grauſam?“ 

„Sraufam ? Ia! Man konnte es jo nennen, Sie pflegten 
nämlich ven Öefangenen ein Glied nach dem andern abzureißen, 
bis feines mehr zum Abreifen vorhanden war.” 

Mit eigenthümlichen Reflerionen über viejes „Spielen ver 
Kabylinnen® traten wir unfere Reife an. Unfer Weg führte 
uns längs des weitlihen Abhanges der Bergfette des Dicherd- 
ſchera hin, an veffen Fuß der Ued Iffer und feine Nebenflüffe 
ihren Urjprung nehmen. Die Straße, welcher wir folgten, zog 
ſich interefjanter Weiſe in ganz derſelben Richtung hin, wie bie 
von Ptolemäus angedeutete, welche von Auzia nad) dem niede— 
ren Iffer führte, Nach einer halben Tagereife von Aumale aus 
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erreichten wir Aiun Beffen, wo die Franzoſen eine Kleine Fe— 
ftung, ihrer Form nad) „Fort hexagonal“ genannt, erbaut 
haben. Einige römiſche Baurefte, welche wir hier fanden, fo- 
wie die Uebereinftimmung der von Ptolemäus angegebenen Ent— 
fernungen, ließen uns jchliegen, daß dieß die Stelle des Ca— 
ftellum Auzienfe oder Audienfe geweſen ſei. Diefe Mei- 
nung ift aud diejenige des bekannten Archäologen O Mac 
Carthy. 
Caſtellum Auzienſe bildete nach dem Fall von Auzia die 
Hauptſtadt des Limes Auzienſis. Sein Name findet ſich nicht 
auf den Itinerarien, was dadurch erklärlich wird, daß es wohl 
erſt ſeit der Zerſtörung von Auzia Bedeutung erlangte. Ich ver— 
muthe, daß Caſtellum Auzienſe jenes Bisthum des Mauritaniae 
Sitifenſis war, welches die Notitia als Castellanus Episcopatus 
aufführt. Caſtellum Auzienſe hieß, da es als Hauptort des Limes 
Auzienſis gewiß eine bedeutende Feſtung war, wie man anneh— 
men kann, ſchlechthin das Caſtellum und ſein Biſchof Ca— 
ſtellanus. 

Am Abend erreichten wir das Gebiet der Schörfa, eines 
Kabylenſtammes, welcher, wie der Name ausdrückt, ſich der Ab— 
ſtammung vom Propheten rühmt. Das war vielleicht ſchon der 
zehnte Stamm von Schörfa, welchen ich auf meinen Reiſen in 
der Algerie angetroffen hatte. Alle Mitglieder dieſer Stämme 
behaupten Prophetenenkel zu ſein. 

Bei ven Schörfa übernachteten wir ebenfalls in der leer— 
ftehenden Hütte der Gaftfreundfchaft, welche dießmal zum Glück 
wirklich leer ftand. 


„Wir fönnen ung gratuliren” , fagte ich zu meinem Reife- 
Drei Jahre im Norbweiten von Afrika, II. 14 


210 


geführten, „daß die Hütte leer fteht. Das ift das erftemal, daß 
ung dies begegnet. . So haben wir doch einige Hoffnung auf 
Nachtruhe. * 

„Gratuliren wir uns nicht zu früh“, fiel Abd-Allah ein: 
„Die Kabylen haben wunderlihe Sitten. Manchmal beliebt 
es ihnen, noch ganz fpät in der Nacht irgendwo anzufommen, 
wann fein Menſch mehr einen Reifenden erwartet.“ 

Die Wirklichkeit jollte dem Dragoman Recht geben. Ic 
legte mich friedlich) zur Ruhe auf meine mir in Ait Jalla geftoh- 
lene und mwiebererlangte Matrage, Der Englänver und Abd— 
Allah lagen in andern Winkeln ver Hütte. Jeder hatte feinen 
freien Spielraum, konnte ſich bewegen, ſich umdrehen, aufftehen, 
kurz Alles, was man fonft in der „Hütte ver Gaſtfreundſchaft“, 
wegen des vorherrfchenden Gedränges nicht fann. Nach einer 
Stunde etwa weckte mich ein Geräufh, was id) für das Knur— 
ren eines großen Hundes hielt. Es war — ein ſchnarchender 
Kabyle, der zu meiner Rechten lag. Ich reckte die Linke aus, 
und fie erfaßte — die Yumpen des Bernus eines andern ſchla— 
fenden Kabylen. Ih wollte mich ausftreden und mein Kopf 
ftieß auf einen dritten Kabylen. Jetzt ftand ih auf und Jah: 
zu meinen Füßen lagen nod) vier bis fünf Andere. Der Boden 
der ganzen Hütte war mit Kabylen wie gepflaftert. Wohin man 
trat, ftieß man auf einen. Von dieſem Augenblide an war 
feine Nachtruhe mehr möglich; denn ein Heer non Infecten 
kroch aus den Bernuſſen unferer neuen Zimmergenofjen hervor, 
und fing an zu-probiren, wie denn das Blut der Rumih ſchmecken 
möge. Wachend erwartete id) den Morgen. 

Obgleich) ich feine zwei Stunden geſchlafen hatte, jo wurde 
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ich Doc) werer amı fommenven Morgen, noch überhaupt ben 
ganzen folgenden Tag aud nur einen Augenblid ſchläfrig: ein 
Phänomen, welches ich der ganz mebizinifch wirkenden, aufs 
wedenven und wachhaltenden Gewalt der Injectenftiche zufchrieb, 

ALS der Morgen gekommen war, begannen wir unfere 
Zagesreije mit dem Durchwaten des Iſſer, eines alten Bekann— 
ten, welchen ich Schon auf vem Wege von Algier nad) Dellys in 
feinem tieferen Laufe überfchritten hatte. Nun ging unfer Weg 
anfangs über ein ödes Steppenland, weldes jedoch allmälig 
anfing, ji in eine Berglandſchaft zu verwandeln, bis wir end- 
li) uns mitten in den Ausläufern des antifen Mons ferratus 
befanden. Jet drangen wir immer tiefer und tiefer in bie 
Hochthäler des vor uns ſich öffnenden Dſcherdſchera ein. Dieß 
Gebirge bot ein Bild ver größten Mannichfaltigfeit. Dort zeigte 
ji eine Gruppe faft rundlicher Bergeshäupter, die mit bal- 
dachinartigen Pinien recht eigentlich gefrönt waren; denn ihre 
Abhänge hatten feine Bäume und nur die Gipfel trugen ſolche. 
Dann wieder kam ein einzelner länglicher Hügel, mit zarter 
Linienzeihnuug, welcher von jeder höher fich erhebenden Vege— 
tation entblöft war. Defto lebhafter wucherte auf feiner humus— 
reichen Erdvede ein Meer ver üppigften niederen Geſträuche 
und Dolden: der Lythospermus fruticosus mit jeinen forn- 
blumblauen Blüthenfternen: vie Meerzwiebel (Scylla maritima) 
tagte mit langer weißer Blüthenähre an ihren blattlojen Schaf- 
ten empor; das Heliotropium peruvianum, eine Öattung un- 
ſeres Vanillekrauts, goß feine lieblich beraufchenden Düfte aus. 
Bald kamen wir an einer Reihe kühner Felſen, von Eijenadern 


durchzogen, vorüber, die mit ihren finftern aneinandergeſchichte— 
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ten Zaden nächtliche Schatten über die Thäler warfen. Bald 
begrüßte ung ein riefelndes Büchlein mit einer in Afrifa unge: 
wohnten Friſche, an veffen Ufer unfre liebe Iris Germanica und 
das ftolze Schilfrobr (Arnudo Donax) fidy erhoben. 

Gegen Abend erreichten wir Dra el Mifan, ein vor 
furzem gegründetes Coloniftendörfchen, jedoch ungleich wichtiger 
als Militärpoften und als Hauptfig des Bureau arabe; venn 
als ſolcher hatte e8 die nicht immer leicht zu erfüllende Aufgabe, 
bie fürzlich erft unterworfenen Kabylenftämme der Umgegend in 
Dronung zu halten. Eine Bevölkerung von etwa fünfzig Euro- 
päern hatte ſich hier in den von der Regierung erbauten Holz— 
barafen niedergelaffen. Es waren meift wenig bemittelte Klein- 
händler, weldhe in ver Ausbeutung der Bebürfniffe der hier 
campivenden Truppen ihren Lebensunterhalt fanden. | 

Dra el Mifan lag in reizender Gegend mitten in ben 
Dergen, melde Ausläufer des Dſcherdſchera bildeten, nörd— 
lic von der Hauptkette des Gebirges felbft, und dieſem antiken 
Mons ferratus näher, als irgend eine andere europäifche Nieder: 
lofjung, das Fort Napoleon mitgerehnet. Im Norden von 
Dra el Mifan vehnte fihder dichte Wald von Bu Medin aus, in 
deſſen finfterer Einfamkeit die Korkeiche, die immergrüne Eiche 
und die Pinus maritima ihre mächtigen Zweige erhoben, 

Der Wald von Bu Mein bildet den Gegenftand folgen: 
der fabylifcher Sage: An der Stelle des nun unbewohnten und 
unbefuchten Waldes befand ſich einft eine blühende Landſchaft, 
und ein reiches Dorf lag in ihrer Mitte, Aber der Häupt- 
ling dieſes Dorfes war ein ſchlechter Mufelmann und ein Böſe— 
wicht, den fein Reichthum fo ftolz und übermüthig gemacht hatte, 
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daß er, von Dünfel angeſchwollen, zulett auf die Idee verfiel, 
fich jelbft für ein Weſen höherer Art zu halten. In feinem 
lächerlichen Stolze wollte er fogar der Gottheit nicht mehr die 
Ehre erweiſen, welde jeder gute Mufelmann ihr zollen muß. 
Bon einen frommen Bettelderwifch der Umgegend, dem Mara- 
but Sivi-Ali-Bu-Nab aufgefordert, feine Gebete herzufagen, 
fing er ftatt deſſen an, auf's Entjeglichfte zu läftern. Sal er 
ging ſoweit, die Gottheit herauszufordern, ihn zu zerjchmettern, 
wenn e8 in ihrer Macht ftände. Der ehrwürbige Marabut, 
hierüber begreiflicherweife hocherzürnt, verfluchte den Ungläu- 
bigen, feine Familie und feinen Wohnort, welder Fluch die 
Ausrottung dieſes Gefchlechts und die Verwandlung der Gegend 
in eine Wildniß zur Folge hatte. Seitdem befindet ſich an ver 
Stelle der einft üppigen Landſchaft das finftere Geheimnif einer 
grauenvollen Walveinfamkeit, in welder Eulen, Uhus und die 
entjeglichen unheilbringenden Dſchin haufen. 

‚ Dra el Mifan ift, wie ſchon angedeutet wurde, bejonders 
wichtig als Sit einer Hauptdivifion der Bureaur arabes. Inter 
viefer ftehen nämlich vie zwei einft jo bedeutungsvollen Ver— 
bindungen der Beni Sefva und bie der hochberühmten Suawuah. 
Letztere bildet vielleicht die interefjantefte Verbrüderung fabylifcher 
Stämme, weldyeesgiebt. Die Verbindung der Suawuah begreift ie - 
für eine politifche Einheit in derKabylie Höchft beveutende Anzahl 
von hunderttaufend Seelen in ſich. Die überaus bergige Lage 
der Gebiete der vielen Stämme, welche dieſe große Verbindung 
ausmadhen, und die DVertheilung derjelben über einen ver- 
hältnigmäßig großen Flächenraum, mußten häufige perjönliche 
Berührungen zwifchen deren einzelnen Bunvesglievern äußerſt 
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Ihwierig mahen. Deßhalb hatten vie Suamuah fich ſelbſt in 
drei Abtheilungen oder Unterverbindungen, die meftlichen und 
öftlihen Suawuah und die Wit Jratten eingetheilt. Jede dieſer 
Abteilungen bildete eine Unterrepublif in der größeren Republik 
der Suawuah. Denn die Berfaffung der Suamuah war durchaus 
republifaniich. Kein Stanım erfaunte einen andern Obern an, als 
welchen er fich felbft gemählt hatte. Dieeinzelnen Stänme fchidten 
dann bei gemifjen, freilich jeltenen Gelegenheiten Abgeordnete zu 
einer freien politifchen Verſammlung, welche die allgemeinen 
Angelegenheiten oronete, wenn es ſolche zu ordnen gab, was 
nicht oft vorfam: denn jeder Stamm hatte einen großen poli- 
tiihen Spielraum, und fein Stamm war gezwungen, jich ver 
Majorität der andern Stänme zu fügen. Mißbilligte er eine 
politiihe Angelegenheit, jo entzog er derſelben einfach feine 
Theilnahme, ohne deßhalb aufzuhören, Mitglied der Berbindung 
zu jein. Man fieht, dief war eine Nepublif ohne die Tyrannei 
der Mojorität, welche doch in civilifirten Republifen unvermeid- 
lich iſt. Bis zum Jahre 1857 hatten diefe Suawuah eine der 
mädhtigften, gefürdhtetften politifhen Körperjchaften gebildet, 
welche in allen geſchichtlichen Greigniffen dieſes Theiles ver 
Algerie eine Rolle fpielte. Der fogenannte „König von Kuko“, 
von defjen Bündniß mit Spanien oben die Rede war, war nichts 
anderes als ein Häuptling eines’ Stammes diefer Verbindung 
gemejen. 

Die Franzofen hatten die Zähigfeit und Tapferkeit ver 
Suamwuah, von denen viele bei der Schladht von Stäueli mit- 
fochten, jhon frühe fennen gelernt und, als es fich bei ihnen 
fpäter darum handelte, eine ver inländifchen nachgeahmte Truppe 
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zu gründen, jo fanden fte für dieſelbe feinen beffern Namen, als 
den der friegerifhen Suawuah, aus welchem Worte dur Ver— 
ftümmelung das heutige allbefannte und abgedroſchene „Zuave“ 
entſtanden ift. 

Die Suamuah beftehen nicht, wie die meiften antern kaby— 
lifchen Verbindungen, aus homogenen Elementen. Sie find nicht 
aus lauter ſtammesverwandten Völkern zuſammengeſetzt, ſondern 
verdanken vielmehr, wie einſt Rom, die Weltſtadt, einem Haufen 
zuſammengelaufener Abenteurer ihren Urſprung. Freilich wäre 
es gewagt, dieß mit völliger Beſtimmtheit behaupten zu wollen. 
Aber viele Kennzeichen ſprechen für die Wahrſcheinlichkeit dieſer 
Theorie ihres Urſprungs. Unter anderen kann, was Körper 
und Geſichtsbildung betrifft, die große Verſchiedenheit der ein— 
zelnen Stämme der Suawuah von anderen Stämmen derſelben 
Verbindung für ihren durchaus verſchiedenen Urſprung reden. 
Denn es iſt auffallend, welcher Unterſchied im Geſichtstypus, 
welche große Manichfaltigkeit in den Phyſiognomien der Indi— 
viduen dieſer Völkerſchaften herrſchen. Die lange Habichtsnaſe 
des Arabers mit ſeinen ſchmalen ſcharfgeſchnittenen Zügen, 
findet man hier neben der breiten kugelrunden Geſichtsform des 
autochthonen Berbers; dann wieder die Stumpfnaſe des Negers, 
und endlich die blauen Augen und die röthlich blonden Haare 
nordiſcher Völker, welche letztere Kennzeichen vielleicht auf einen 
vandaliſchen Urſprung Schließen laffen möchten. Außerdem ift 
die Berfchievenheit groß, welche fowohl in ven Dialecten ver 
einzelnen Stämme, als in den Sitten und Gebräuchen derſelben 
vorherricht. Die Verſchiedenheit ver Gebräuche zeigt fich befen= - 
ders auffallend in der Art des Grüßens, welde doch gewöhnlich 
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bei ftammesgleichen Bölfern diefelbe zu fein pflegt. Hier ift fie 
oft von einem Dorfe zum andern verſchieden. Die Ait Iturar 
begrüßen fi, indem fie ſich gegenfeitig das Geſicht küſſen. 
Die Ait Iratten dagegen küſſen ſich gegenſeitig auf die Schul— 
tern; die Suawuah des Weſtens auf den oberen Theil des 
Kopfes. Ein anderer Sittenzug, welcher auf Stammesver— 
ſchiedenheit deuten könnte, iſt die verſchiedene Art der einzelnen 
Stämme, den Bart zu tragen. Die Ait Urli laſſen nur einen 
dünnen Streifen des Barthaares, welcher ihnen das Angeſicht 
umrahmt, ſtehen; vie Ait Scheblah begnügen ſich damit, das 
Haar auf der Oberlippe zu raſiren; während die Ait Jratten 
den Bart in feiner ganzen Länge wachſen laffen. Die Ber: 
Ihiedenheit, das Kopfhaar wachſen zu laffen, ift ebenfalls auf- 
fallend. Einige Stämme rafiren nad arabiſchem Braude 
dafjelbe ganz ab. Andere Lafjen einen Büjchel auf ver Scheitel: 
höhe ftehen, ven fie kurz abgejchnitten tragen. Wiederum an- 
dere lafjen das Haar des Büjchels lang ——— und flechten & 
in Zöpfe. 

In Dra el Mifan fonnteri wir manden Sproß der ftolzen 
Suamwuah beobachten. Dort wandelten fie einher zwifchen ven 
rothen Hofen, grade ald wären fie mit diefen ftet8 die beten 
Freunde gewejen. Und dod war noch fein Jahr vergangen, 
feit fie den verzweifelten Envlampf geführt hatten. Unterlegen 
waren fie, aber fie waren nur der großen Uebermacht unterlegen. 
Sie waren von der Ueberzahl ver Franzofen gewiſſermaßen 
erdrüdt worden. Der Feldzug von 1857 hat wenig zu ber 
„gloire“ der „grande nation‘ beitragen fünnen, denn bie 
Siege, die fie da erfochten hat, waren Siege, in denen zehn 
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gegen einen fanden, Um fo mehr Bewunderung verbienen 
die Kabylen, daß fie ſich einer folhen Uebermacht überhaupt noch 
zu widerfegen gewagt haben. 


Zwölftes Gapitel. 
Fort Napoleon und der Dicherdfchern. 





Don Dra el Mijan nah Fort Napoleon. — Bergige Gegend. — 
Moderne Feftungsftadt. — Gründung des Fort Napoleon. — 
Zwing-Kabylie. — Gebirgspanorama des Dicherdichera. — Pros 
jatjche Unterbrechung. — Tod des Heinen Löwen. — Antikes 
Denkmal deſſelben. — Archäologiſche Pfuſcherei. — Rückkehr 
nach Bougie. 

Don Dra el Miſan führte uns eine weitere Tagereiſe 
durch ein überaus bergiges Land auf ſchwierigen, oft faft unmög- 
lichen Felſenpfaden nad dem in Mitten der Friegerifchen Ait 
Sratten oder Beni Ratten gegründeten Fort Napoleon, Diefe 
Gebirgstour bot hochromantiſche Landſchaftsbilder, bei deren 
Beſchauung man fi plöglich in die Schweiz verjegt glauben 
fonnte. Der led Sebäu, einer der Hauptflüffe der Kabylie, mit 
feinen zahlreihen Nebenflüffen, nahm in diefen Gegenven feinen 
Ursprung. Das Meer der Silberftröme rollte hernieder vom 
DihebelTamgut und den andern Häuptern des Dicherdfchera, und 
ſchuf zahlreiche Schluchten, welche oft eine Zeitlang parallel neben 
einander herliefen, um dann plöglic durch fühne Wendungen 
einander im Winfel zu durchſchneiden. In viele dieſer Schluch— 
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ten mußten wir hinabfteigen, und dann am andern Ufer ihres 
fryftalllaren Stromes wieder hinaufflimmmen, um oben aber- 
mals wieder ein ähnliches Thal anzutreffen. So famen wir, 
in der Quere die parallelen Thäler durchſchneidend, durch vie 
Schluchten des ganzen Flußgebiets des Sebäu. In vielen 
Schludten grünte und fproßte e8; in viefen Schluchten blühte 
und lachte e8; denn überall in Afrika, wo fein Waffermangel 
ift, da ergießt fih die Fülle des grünen Schmelzes über Berg 
und Thal. Im tiefften Grunde eines diefer Thäler lauerte ſogar 
ein kleiner, unter ven dichten Yaubesfronen der Ulmen, Eſchen 
und Kaftanien, die ihn umrahmten, wie verftedter See. Auf 
ihm blühte und grünte ein Heer von Wafjerpflanzen. Die 
liebliche Nimphaea alba jtrahlte im Silberfhmucde ihrer keu— 
fhen Blüthen. Die Chara hispida ergoß den Schmelz ihrer 
grünen Blätter bis tief auf den Grund des Haren Waffers. Ein 
Heer von verfchiedenartigen Teichlinfen zitterte mit feinen zarten 
Blüthen auf der Oberfläche des Wellenfpiegels. Nach dem See 
bot ſich unferen entzüdten Bliden das wilde Dickicht eines 
dunfelgrünen Haines. Uralte verfnorrte Korkeichen breiteten 
bier ihre mächtigen Zweige aus. Um ihre mannspiden Stämme 
wand ſich eine Menge der zierlichen Farrenkräuter, das Polipodi- 
um cambrium,die Davallia canariensis und viele andere, von der 
weitumherkriechenden Wurzel bis hinauf zu den höchſten Aeſten 
ftrebend. Daneben prangte in ihrem ftrahlenden Blätterfchmude 
auch die andalufiiche Eiche (Quercus Lusitanica) deren Stamm 
roth und gelb gefärbte Bartflechten auf das Malerifchfte beflei- 
veten. Um viefen ſchwarzen Hain zog fid eine Naturhede hin, 
von dem herrlichſten Heckengewächs gebildet, welches num der 
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Süden aufzumeifen vermag. Es war dieß das fchöne geftreifte 
Arbutilon striatum, deſſen jaftige Blätter eine grüne Fläche bil— 
beten, aus der die gelben braungeränderten Glodenblüthen wie 
goldene Schellden hervorſtanden. 

Auf einem Hügel zwilchen zweien ſolchen Thälern lag das 
Fort Napoleon. Diefe Feftung, welde erit ſechs Monate feit 
ihrer Grundſteinlegung zählte, war mit der Schnelligkeit eines 
Pilzes emporgeſchoſſen und ſchon zum größeren Theile vollendet. 
Die Arbeiten, welche immer noch auf das eifrigfte betrieben wur— 
den, hatten etwas wahrhaft Riefenartiges. Ueber zweitaufend 
franzöfiihe Soldaten waren befchäftigt, die Ringmauer, welche 
jehstaufend Fuß im Umfreife haben folte, aufzuführen, Die 
vier Thore diefer fünftigen Feſtungsſtadt waren ſchon beinahe 
gänzlich vollendet. Durch das Thor von Algier unferen Einzug 
haltend, fahen wir zu unferer Rechten vier mächtige Gebäude, 
melde zu militärifhen Magazinen im großartigften Styl be= 
ftimnt waren. Eine ungewöhnlich große und beſonders ſchwer— 
fällige Kaferne erhob fih auf ven Trümmern des zerftörten Ka— 
bylendorfes der Ait Itmairen. Diejes Dorf, welches den Ait 
Iratten gehörte, hatte Marfhall Randon im Mai 1857 nad 
einer verzweifelten Vertheidigung ver Eingeborenen erobert. 
Kaum fah er fich im Befit dieſes Punktes, jo ließ er die Inge- 
nieure rufen, um fie zu fragen, ob fie dieſe Lage zu Anlegung 
eines großen Forts geeignet fänden. Die Ingenieure bejahten 
und entwarfen ven Plan diefer Riefenfeftung, der an den Kaiſer 
geſchickt wurde, und bald gebilligt von Paris zurückkam. Die 
Franzofen haben dem Muthe ver Kabylen in Erridtung diefer 
Teftungsftadt ein glänzendes Zeugniß gegeben, denn in feiner 
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andern Gegend der Algerie fanden fie die Gründung einer ſol— 
hen Feltung für nöthig, einer Feſtung, welche über zehntaufend 
Mann enthalten fann, und einer Stadt, welche nie etwas ande: 
res fein wird, als Solvatenftadt. 

Die Bergvölfer bemeifen eine eigenthümliche Zähigkeit in 
Bertheidigung ihrer Heimath. Sie find den Eroberern ftet 
Schwere Broden zum Einjhluden gewejen. Die Habsburger 
vermochten einjt nicht, die fich befreienden Schweizer wieder zu 
unterwerfen. Rußland hat im Kaufafus gegen die nicht zu bän— 
digenden Tſcherkeſſen lange gekämpft. Die Tſcherkeſſen Frank- 
reich dagegen find die Kabylen gewefen. Wie Defterreih in 
den Bergen der Schweiz einft fein Zwing-Uri errichtete, wie 
Rußland im Kaufafus fein Vladikavkas oder Zwing-Kaukaſus 
erftehen ließ, fo hat die „grande nation“ im Fort Napoleon ihr 
Zwing-Kabylie haben wellen. Das neue Zwing-Kabylie ftarrt 
dem alten Dſcherdſchera ins Angeficht und fpricht zu ihm: „Ic 
babe Did überwunden, Kabylenland!” Aber von den fteilen 
Wänden des grauen Feljenhauptes tönt e8 Antwort, und die 
Stimme des freien Berggeiftes ruft den Unterdrückern entgegen; 

„Mit diefen Mauern wollt ihr Uri zwingen ?" 

Wir ſchlugen unſer Nachtlager in einem leerftehenden faby- 
lichen Haufe auf, dem letten vielleicht, welches der Zerftörung 
entgangen war, Ein Spaziergang um die Mauern der neyen 
impofanten Feftung verfchaffte mir einen herrlichen genußreichen 
Abend. Denn id ſchwelgte hier im Anblid des mächtigen 
Dſcherdſchera und feiner zahlreihen Thäler, von denen viele eine 
Zeitlang in paralleler Richtung nebeneinander laufend und dann 
ſich gegeneinander wendend, ſich grade auf mich zu erſtreckten. 
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Da lag der Berg, weldyer, unter. dem Namen des Mons Yerra- 
tus, einft der Schreden der Römer, welder fpäter das abergläu- 
biſche Grauen der Araber gewefen war. Da ftarrten gen Him- 
mel feine zahlreichen Bergeshäupter, von den Kabylen in ihrer 
bezeichnenden Sprache Tifi (Rüden) genannt. Der öſtlichſte 
Tiſi — Didabut, erhob mit weicher Nundung feiner Linien 
feine bewalvete Krone fanft aus dem ebenen Thale ver Ait 
Smahil. Der ſeltſame Tifi-Ait-Habdu, gewährte das ſonder— 
bare Schaufpiel eines nach oben breiter werdenden, in der Mitte 
Ichmäleren Felfenhauptes. Der Gipfel des Tiſi-Irgen ftarrte 
mit feiner Felſenſpitze nadt und fahl in die Tüfte, dem Riefen- 
dolche eines Oiganten vergleihbar, der ihn zur Herausforde— 
rung an die Gottheit gen Himmel ftredte. Der Zifi-Ajula oder 
der Berg der Täuſchung rechtfertigte feinen Namen, denn er jah 
von weiten jo jehr leicht zugänglid aus, während er doch in 
der Nähe fi) als unbeſteiglich erweifen jol. Der Tiji-Tig- 
murmin ftrogte von dunfeln Cederwaldungen. Der Tiſi Kui- 
eth ftrahlte lieblih im Scymelz feiner grünen Hochwieſen, welche 
der fabylifchen Bergziege ihre aromatische duftende Nahrung 
verliehen. Der mächtige Dichebel Tamgut, der höchſte Berg 
der Kabylie, ragte über alle, er, der größte Pfeiler jener Völker— 
mauer, welche man den Dſcherdſchera nennt. In ihm begrüßte 
ich einen alten Freund, denn im Thale der Ait Maſchdallah war 
ich einen Tag lang feinem Fuß entlang geritten. Der weite 
Tenia oder Tifi Takferat bot das ſchöne und zugleich ſeltſame 
Schaufpiel eines zwar auf feinem höchſten Bergesrüden frucht- 
baren und grünenden Gebirges, deſſen Seiten jedoch fahle un- 
wirthbare Felfen waren. Der wandernde Bergkabyle ſchlägt 
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bier jeine Hütte im Sommer auf und friftet fein Dafein von 
der Mild ver Alpenziege, von dem Honig der Bergesbiene die— 
fer Blumenmwiefen. Der Tiji Seheria bietet zwijchen feinen 
felfigen Abgründen, umragt von einem Meere ver wilden, üppig 
wucernden Diffpflanzen, dem Wanderer einen hochgelegenen 
Felſenpfad, den einzigen allgemein gangbaren, welcher vas 
Thal des Sebäu mit dem des Ued Sahel, den Norden mit dem 
Süden der großen Kabylie verbindet. 

Ein Bergeshaupt vagte jedoch mit janfteren Umriſſen aus 
der Mitte feiner meift zadigen und feljigen Nachbarn hervor. 
Das war der Zifi Akfadu, der ven Anblid einer lieblichen, 
fruchtbaren, von reichlicher üppiger Begetation bededten Höhe 
darbot. Die fanften Wellenlinien feiner Umriffe ſchwebten zart 
dahin über den niedern Thälern, gleih einem verſöhnenden 
Dande zwiihen Himmel und Erde. Sein leiht zugänglicher 
Nüden ſchien mir wie prädeſtinirt dazu, um dereinft eine Völker— 
ftraße zu tragen, welche die beiven Seiten des Dſcherdſchera 
verbinden würde, 

Da lagen fie alle vor meinen Blicken, dieſe Könige des 
afrikaniſchen Riefengebirges, ihre theils nadten, theils befchatteten, 
theils gezadten, theils runden Gipfel vom Abendſcheine über: 
glüht. Wie eine reihe vergolveter Pfeiler thronten fie im Hin- 
tergrunde einer Gegend, welche, was landſchaftliche Schönheit 
betraf, mit den ſchönſten Alpengegenden Europa’s wetteifern 
konnte. Die niederfinfende Sonne warf ihre jchiefen Strahlen 
in die halbgeöffneten Thäler, weldye am Fuße des Dſcherdſchera 
fich hinftredten, ver Rauch ver kabyliſchen Hütten ftieg in ſchlan— 
fen Säulen aus biefer Tiefe gen Himmel, das Meer der Dli- 
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venbäume zitterte im Abenpwinde auf den Hügeln ver nächſten 
Umgebung: vie Schäfer, in lange Bernuffe gehüllt, walten her— 
nieder von den almenartigen Hochtriften, gefolgt von ihren ftillen 
Heerden, welche ver jchafalartige arabifche Hund begleitete: bie 
und da ertönt? aus dem Geheimniß der finftern Wälder, weldye 
die nächſten Berge krönten, das grauenerregende Geheul eines 
Naubthieres, des in grellen Hochtönen bellenden Schafals oder 
der grunzenden Hyäne, oder felbft ein dumpferes, aus räthjel- 
hafter Werne hertönendes Gebrüll, welches vielleicht aus der 
Kehle des Königs der Thiere ftanımte. Wenn, nahdem meine 
Blide lange auf dem herrlihen Schanplag dieſer Naturſchönhei— 
ten geruht hatten, ich jie num wieder auf die dunkle Steinmafle 
zurüdwandte, welche wie ein von einem böfen Geifte hierherge— 
banntes Dämonenſchloß pilfenartig aus dem Boden hervorge= 
hoffen zu fein ſchien, da ward ich fo recht des Einpruds voll, 
wie unendlich unharmoniſch dieſes Stüd fogenannter Civiliſa— 
tion in der glücklichen Natureinfalt dieſes primitiven Landes 
abſtach. 

„Was ſchwärmen Sie hier im Anblick dieſer langweiligen 
Berge?“ tönte auf einmal neben mir die proſaiſche Stimme 
meines Reiſegefährten, den ich nicht in meiner Nähe vermuthet hatte. 

„Ein großes Unglück iſt geſchehen!“ rief Abd-Allah, der 
plötzlich ſeinem Herrn nachgelaufen kam. 

„Nun ?“ fragte dieſer gelaſſen. 

„Der kleine Löwe iſt geſtorben!“ lautete die Antwort. 


So war es auch. Wir gingen zum Fort Napoleon zurück, 
und da lag er in der Kabylenhütte, die uns zur Wohnung diente. 
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Er war fanft verendet. Die Urfache feines Todes war leicht 
erflärlih. Die beiden Kabylen, die ihn hüteten, waren auf 
furze Zeit hinausgegangen, und dieſe Frift hatte der fleine Löwe 
benugt, um ein vielleicht wohlſchmeckendes, jedenfalls aber un— 
verbauliches Gericht zu fich zu nehmen, Es war dieß nichts 
Geringeres, als eine — Schachtel voll Schwefelhölzer. Dieſem 
heroijchen Gericht hatte ſelbſt eine Yöwenconftitution nicht wider— 
ftehen fünnen. Wir jharrten ihn ein; und, um ihm ein Monu- 
ment zu jegen, nahm der Engländer die größte Platte aus feiner 
Steinfammlung und brachte auf ihr eine lateinische Inſchrift 
an, Diejelbe war ganz nad, Art der wirklichen antifen Jnſchrif— 
ten abgefaßt, und nahm fich folgendermaßen aus: 


Vielleicht hat diefe Infchrift feitvem ein Archäologe entdedt, 
welcher dieſelbe im der Unſchuld feines Herzens für echt hält, 
Denn das wäre nicht das erjte Verſehen der Art, welches fran- 
zöfiiche Archäologen in Algerien begangen hätten. Um diefem 
Gelehrten die Nachforſchung zu erjparen, jo will ich ihm Lieber 
hier gleich die Infchrift erklären: 

„Dominus Marcus Smith Hoc Monumentum Leoni 
Numidico posuit.“ (Herr Marcus Smith hat diefes Monu— 
ment dem numidijchen Löwen geſetzt.) 

Man bewundere, mit welcher Schlauheit der archä— 
ologiſche Pfuſcher das D. M. S. „Diis Manibus Sacrum“, 
welches auf allen vorchriſtlichen römiſchen Grabſteinen ſteht, 
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nadhgeahmt hat. Wer fann ahnen, daß diefe ven Manen ge= 
weihten Buchſtaben „Domimus Maxeus Smith‘‘ bedeuten?“ 

In Fort Napoleon trennte ich mich von dem Engländer, 
der nad) Algier reifte, während ich am folgenden Tag nad) 
Bougie zurückkehrte. 

Auf dieſem zweitägigen Ritt gab mir das Schickſal einen 
ſonderbaren Reiſegefährten. Es war dieß ein franzöſiſcher 
Graf, welcher nach Afrika gekommen war, um daſelbſt eine Co— 
lonie zu gründen. Er beſaß jedoch nur höchſt unvollkommene 
Begriffe vom Ackerbau, ja ich glaube, daß der Unterſchied 
zwiſchen — aizen ihm nicht gänzlich klar war. Er 
oniften in Algerien könnten ſich auf ähnliche 
‚ wie die Gettler8 und Squatters in den ent- 
fernteften Seppen its, d. h. hauptſächlich von der 
Jagd [eben ® Er ftand eben im Begriff, ſich nad) irgend einem 
Punkte in den Gebirgen der Kabylie umzufehen, wo er ſich 
nieberlaffen wollte, und wohin er die Abficht hatte, etliche hun— 
dert Bagabunden, die er in Frankreich und Algerien für feine 
Eolonifationspläne angeworben, nachkommen zu laſſen. AM 
dieſes grenzenloſe Lumpengeſindel !follte von dev Jagd leben! 
So dachte der große Golonifator! Nun wäre dieß vielleicht 
möglich gewejen, wenn man unter „Leben“ nur „Efjen” ver- 
ftanden hätte. Aber franzöfifhe Coloniften haben nod) eine 
große Anzahl anderer Bedürfniſſe. Sie wollen Wein und Ab- 
finth trinken, Cigarren rauden, in Betten fchlafen, Möbel in 
ihrem Haufe haben und Alles dieß iſt nicht zu erlangen ohne 
Geld. Geld wirft aber die Jagd in Afrika nicht ab. Jeder 


dieſer Coloniſten ſollte auch gleich bei ſeiner Ankunft mit einer 
Drei Jahre im Nordweſten von Afrika. I. 15 
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fabylifchen Gattin beglüdt werden. Dieſer Plan ver Racen- 
vermifchung zeigte von großer Toleranz für einen Franzofen, 
die jonft die Eingebornen jo fehr veradhten. Aber von was 
jollten die unglüdlihen Frauenzimmer leben? Wahrſcheinlich 
auch von ver Jagd? 

Einige Stunden von Bougie trennte ſich diefer Menſchen— 
beglüder von mir. Später ſah id) ihn in Algier wieder. Er 
war gänzlich enttäufcht, hatte fein Vermögen zugejett und ver— 
wünfchte alle Utopien, beſonders aber alle Colonifationspläne. 





Fünhſtes Buch. 


Die Rrovinz Conſtankine. 


Erſtes Capitel. 
Küftenfahrt von Bougie nach Philippeville. 


— — 


Das alte Numidien. — Unbequemlichkeit auf den Regierungsſchiffen. 
— Das grobe officielle Berfonal. — Der Audon des Ptolemäos. 
— Dſcidſcheli. — Itgilgilis Colonia. — Einnahme durd den 
Herzog von Beaufort im I. 1664. — Das Erdbeben von 1856. 
— Kollo. — Kollops magnus. — Landung in Store. — Die 
franzöfifhen Marinematrofen werfen meinen Koffer in’s Meer. 


Die Provinz Conftantine ift ohne Zweifel derjenige Theil 
von Algerien, welder für den Alterthumsfreund das größte 
Intereſſe bietet. In feiner anderen Provinz des jetzigen fran- 
zöſiſchen Afrika hatte das Römerthum fo tief eingegriffen und 
jo fefte Wurzel gefaßt, wie bier, in dem einftigen Numibien. In 
den drei Mauritanien war, man hat Grund es anzunehmen, nur 
ein verhältnigmäßig ſchmaler Küſtenſtrich romaniſirt worden, 
während ‚im Innern die Berberftämme frei ſchalteten, und bie 
Eivilifation des Königsvolfes von ſich fern hielten. Auch finden 
wir in biefen drei Provinzen in größerer Entfernung von ber 
Küfte nur mehr äußerſt bürftige antife Refte. Im einftigen 
Numidien dagegen dehnt ſich eine ununterbrochene Reihe von 
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Ruinen römiſcher Stationen bis tief ins Innere. Hier finden 
wir eine mächtige Hauptftabt (Conftantine) verhältnißmäßig 
weit von der Küfte abgelegen. Hier fehen wir eine großartige 
Feſtung (Tebeffa) viele Zagereifen von dem Strand des Mittel- 
meeres entfernt. Hier treffen wir auf die Ruinen der weit ſich 
ausdehnenden Legionsftadt (Lambeſſa) in einfamer afrikanijcher 
Hochebene, unweit des Saumes der unermehlihen Sahara. 
Numidien, von Rom früher unterworfen, als die verfchiedenen 
Mauritanien, bot der Givilifation weniger Hinberniffe. Lag 
dieß allein in den Umftand feiner früheren Unterjohung ? 
Wohl ſchwerlich. Das numidiſche Volk (im engern Sinne wohl 
nur das der Mafiylier, währenddie Maffäfylier, obgleich im hohen 
Altertyum auch Numivden genannt, doch |päter zur Mauritania 
Caesariensis gerechnet wurden) war aud durch höhere Intelli- 
genz vor dem mauritaniſchen ausgezeichnet. Noch heute geniegen 
die Eingeborenen der Provinz Eonftantine, des einftigen Numi— 
diens, den Auf, der Civilifation zugänglicher zu jein, als vie 
der anderen Provinzen. 

Ich benutte das in Bougie anhaltende Regierungspampf: 
boot, um mit demſelben die Reife nach Philippeville zu machen: 
eine Seereife, auf welcher wir, vom ſchönſten Wetter begünftigt, 
immer der Küfte entlang fuhren, fo daß id) Gelegenheit hatte, 
vom Schiffe aus dieſe intereffanten Ufer des alten Numidiens 
ziemlich deutlich in Augenfchein zu nehmen. 

Diefe Regierungspampffehiffe find nicht bequem -eiugerichtet. 
Auch wird der Reifende auf ihnen auf den zweiten Pla& ver- 
drängt, während der erfte den Offizieren vorbehalten bleibt. 
Fände ein Handelspampfboot feine Rechnung dabei, diefe Küften- 
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fahrt zu machen, jo würde gewiß Niemand mit den Regierungs- 
ihiffen fahren, denn der Reifende wird auf dieſen officiellen 
Fahrzeugen doch ein bischen gar zu ſehr als Bagage behandelt. 
Die Offiziere, ſtolz auf ihren ausſchließlichen Beſitz des erſten 
Platzes, ſtolziren herum und ſehen den Civiliſten über die Achſel 
an; und die franzöſiſchen Seeoffiziere ſind noch ein Guttheil 
mehr von ihrer officiellen Größe eingenommen, als die vom 
Lande. Aber über dieſe „ſtille Verachtung“ tröſtet ſich der ver— 
nünftige Touriſt. Was ihm jedoch hart vorkommen muß, iſt 
der Umſtand, daß er nicht einmal auf die Dünette (das Deck des 
erſten Platzes) ſteigen darf, um ein wenig aus dem Schmutz und 
Geſtank von Kohlen und Matroſen herauszukommen, welcher 
auf dem ihm angewieſenen Platze vorherrſcht. Dort oben auf 
der Dünette thronte der ſtolze Schiffslieutenant, und um ihn 
herum ſpreizten ſich die unverſchämten Aspiranten. Dieſe 
letzte Claſſe, die unſympathiſchſten aller Gelbſchnäbel, ſchienen 
beſonders dem Touriſten ihre ſtille Verachtung zu weihen. Doch, 
wie gejagt, hierüber tröſtete er ſich. So lange er ſich wohl be— 
fand, ging nod Alles Teivlih. Wehe ihm aber, wenn bas 
„lächerliche Uebel” ihn heimſuchte! Dann mußte er oben auf 
dem Verdeck feine Leiden dem fpottenden Blid der Offiziere und 
Meatrofen zur Schau tragen, und dieſe Herren weideten fic nicht 
wenig an den Grimaſſen, welche das „lächerliche Uebel“ ihm 
abnöthigte, Gern hätte er ſich dem Publicum entzogen, denn 
er fühlte, daß das Schaufpiel, welches er aufführte, am paſſendſten 
für die Koje geeignet war. Über welche Möglichkeit in der 
Koje fi diefem Zuftand hinzugeben? Die Regierung verbietet 
nämlid, daß den Paſſagieren des zweiten Plages, alſo allen 
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Civiliften, der nöthigfte aller Gegenftände gereicht werve. Nur 
bie Dffiziere haben das Privilegium das Gefäß in ihren Ca— 
binen zu befiten, welches bei dem bewußten, vem gefunden Be- 
Ihauer fo fomifch vorkommenden Uebel, Seekrankheit genannnt, 
nothwendig wird. Man muß doc) ftolz fein, wenn man Fran- 
zofe ift, eine väterliche Regierung zu haben, die felbft auf ihren 
Dampfihiffen an eine jo heilfame Abhärtung ihrer Unterthanen 
und Uebung derſelben im Ertragen von Unannehmlichkeiten ge- 
dacht hat! | 

Die zwei erften Stunden dieſer Fahrt durchſchnitten wir 
in feiner ganzen Breite den herrlichen majeftätifchen Golf von 
Bougie, in welden fi) weftlid von diefer Stadt drei filberhelle 
Flüßchen ergoffen. Die Kiefelmaffen ihrer Ufer malten leuch— 
tende fandige Streifen in der grünen Gegend hin. Der mitt 
lere diefer Flüffe war der Usd Manſuriah, ver Sifaris des Pto- 
lemäos. An ihm lag im Mittelalter die berühmte Stadt 
Manfuriah, ohne Zweifel nad Jakub El Manfur, dem Städte: 
erbauer von Afrika, benannt. Es iſt wahrſcheinlich, daß viele 
jest zerftörte arabijche Stadt die Stelle des antifen Muslubium 
einnahm, welche auf der Tafel Peutinger’8 Horreta (Getreide: 
magazin) genannt wird. Bon Saldae nad Muslubium giebt 
das Itinerar 17, die Tafel Peutinger's 18 Milliarien an. 
Ueberhaupt treffen die Entfernungsangaben biefer beiden Geo— 
graphien von Saldae bis Hippo ziemlich aut zufanımen. 

Die nächſte Station nad Muslubium war das Choba ver Ta— 
fel des Coba des Itinerars, welche beide die Entfernung von Mus- 
Iubium hieher auf 28 Milliarien angeben. Ptolemäos nennt aud 
ein Chobae, welches nad) ihm 40 Minuten öftlich von Saldae lag. 


233 


Der dritte, weſtlichſte, der drei genannten Flüſſe, der 
Usẽd Dſchem, ergoß ſich in eine kleine Bai, welche als ziemlich 
ſicher, im Mittelalter von genueſiſchen und piſaniſchen Schif— 
fen vielfach beſucht wurde. 

An dieſer Bai lag die alte phöniciſche Station 
Jarſeth. Dieſer Name wird von Geſenius von I⸗Arſath 
(nyran=ın) abgeleitet, welches „Ufer des Landes“ oder „Ufer— 
land” bebeutete. 

Der an die Bucht des Ued Diem grängende Theil ver 
Küfte ift ohne Zweifel das antife Ziama, in weldyer das römische 
Balnea Municipium gelegen war; ver Fleine Used Dſchem 
ſelbſt ift wahrfcheinlih der Audon des Ptolemäos. Der 
Alerandriner giebt die Entfernung von Saldae nad) dem Audon 
1° 50° ver Länge an, während fie in Wirklichkeit etwa 40 
Minuten beträgt. Im Oanzen kann man zwar, was die geo- 
graphiiche Länge bei Ptolemäos betrifft, in Algerien ſtets bie 
Hälfte von vefjen Angaben annehmen. Hier jedoch fteht vie 
Wirklichkeit noch um 15 Minuten hinter diefer Hälfte zurüd. 

Ein letztes Lebewohl dem ſchönſten aller Golfe und feinem 
herrlihen Gebirgspanorama, und wir begrüßten das Cap Ca- 
vallo, das Ras Maritin des Edriſſi, das VBorgebirge Audon des 
Ptolemäos, welches mit feiner düftern Felſenmaſſe gleich einem 
ſchwarzen Dämonenſchiff in die von veildenblauen Nebeln um- 
buftete Mieeresfluth hinauszufhwimmen jhien. In der Nähe 
dieſes Vorgebirgs ragten etliche fieben bis acht Heine Infeln 
aus der falzigen Fluth empor, von denen jedoch nur eine etwas 
Grün auf ihrem Rüden zeigte und erwähnungswerthe Ausdeh— 
nung befaß. Die anderen Heineren und völlig fahlen Felſen— 
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eilande, die die größere Infel umgaben, glihen den noch feber- 
Iofen Küchlein, welche ſich um die mütterliche Henne ſchaaren. Diefe 
Inſeln werden von den Europäern die Infeln von Eavallo, von 
den Eingeborenen Djair el Afieh oder die Infeln der Gefund- 
heit genannt. Letzterer Name gilt befonders der Hauptinjel, 
welche im Mittelalter unter vem Namen Balaffia den Genuejern 
und Piſanern wohlbefannt war. 

Bon den Injeln Cavallo bis nah Dſchidſchelli bot die 
Küfte einen "eigenthümlihen Anblid dar. Eine lange Reihe 
niedriger Felſen, welche gleihförmig, wie die Steine eines rie= 
figen Duais, neben einander gefchichtet Tagen, bejchrieben bie 
beinahe gerade Linie des Uferrandes, in welchen nur zwei Heine 
Buchten etwas tiefere Einfchnitte bildeten. 

Nad fünf bis fehsftündiger Fahrt von Bougie aus, er- 
reichten wir Dſchidſcheli: eine Heine Stadt, melde ein Bild ver 
Bermüftung darbot; denn fie war beinahe gänzlich durch ein am 
22. Auguft 1856 ftattgehabtes Erdbeben zerſtört worden. Das 
Städten lag auf einer felfigen Halbinjel, welche nur ein 
dünner Streifen Sandes mit dem Feſtlande verband. Die 
jet obvadylofe Einwohnerfchaft von etwa fünfhundert Europäern 
und taufend Mauren war proviforifh in Zelten und Bretter- 
hütten, welche die Regierung am Ufer hatte errichten laſſen, 
untergebracht worden. Das Dampfſchiff hielt eine Stunde im 
Süden des kleinen, ſchwerheimgeſuchten Städtchens, meldyes 
einen anſcheinend guten Hafen befaß, der ſich jedoch nicht voll« 
fommener Sicherheit erfreuen fol. ine Reihe von Felſen, 
welche aus dem Meere hervorragten und deren größter eine 
beträchtliche Höhe erreichte, gewährten dem Hafen zwar Schuß 
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gegen die Nordwinde; leider war aber diefer natürliche Damm 
nicht ununterbrochen, ſondern eine 300° breite Spalte ließ ven 
Wellen einen Durchgang und drohte bei heftigen Stürmen 
Gefahr. 

Sp unbedeutend Dichivfcheli auch ift, jo befitt e8 doch 
eine Gefchichte, welche mit dem kürzlich, ftattgehabten Erdbeben 
Ihredlid) endet. Es ift wohl fein Zweifel, daß das alte Itgil- 
gilis an diefer Stelle gelegen war. 

Sein Name ift offenbar phönicifhen Urfprungs, wie fo 
viele mit I anfangende antife Städtenamen, da die Sylbe m 
das „Ufer“ bedeutete. Geſenius überfegt J— Gilgil (b1b1 x) 
mit „Ufer des Strudels“. Das bedeutet wohl „ſchlechter Lan— 
dungsplatz,“ was allerdings Dſchidſcheli noch heute ift. 

Das Itinerar und.die Tafel Peutinger’s ftimmen, was 
die Entfernung von Choba nad) Igilgilis betrifft, nicht überein. 
Erfteres giebt 28, letzteres 38 Milliarien. Ptolemäos fabelt 
gar von einem Grad, 20 Minuten. 

Don Itgilgilis wiffen wir wenig Anderes, als daß Augu— 
ſtus es zur Colonie erhoben hat, und daß der Comes Theodo— 
fins, der um die Rebellion des Firmus zu dämpfen nad Afrika 
gefommen war, feine Truppen in dieſem Hafen landete. Itgil— 
gilis war ein Mittelpunkt jener großen Heerftraßen, welde 
Saldae (Bongie), Sitifis (Setif) Conftantine und Hippo (Böne) 
mit einander verbanden. Daß Itgilgilis in der hriftlichen 
Epoche jeine Biſchöfe beſaß, von denen beiläufig gefagt einer 
‚ auf dem Eoncil von onftantine als Abtrünniger angegeben 
wurde, verfteht fi) beinahe von felbft, denn welches Neft in 
Nordafrika hätte nicht feinen Biſchof gehabt? 
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Im Mittelalter war Dſchidſcheli nad) Leo Africanus eine 
ziemlich blühende kleine Handelsftadt, wo faft alle italienijhen 
Handelsrepublifen ihre Comptoire hatten. Baba Arudſch, der 
ältefte der Barbarofjen, hatte zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
in Dſchidſcheli eine Zeitlang das Centrum feiner ſeeräuberiſchen 
Macht aufgefhlagen. Damals bildete es den beten Markt für 
Chriftenfflaven in ganz Afrika, und mander reihe Emir ver- 
forgte feinen Harem von hier aus mit üppigen, für Geld gefauf- 
ten Schönheiten. Als aber [päter Baba Arudſch Algier zu feiner 
Hauptſtadt erhob, fing dieſes an das Elvorado des Piratentyums 
zu werben. Jedoch blühte ver Handel von Dſchidſcheli befchei- 
den fort, bis in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
eine unerwartete Kataftrophe feinem Verkehr und feiner Blüthe 
für immer ein Ende machte. - Wenig hatten ji die friedlichen 
Bewohner dieſes Handelsftäntchens träumen laffen, daß auf ein- 
mal die Eroberung ihrer Heimath zur „gloire* eines entfern- 
ten Staats unentbehrlic gefunden werben follte. Ludwig ver 
Vierzehnte nämlich, in ver Abficht eine franzöſiſche Niederlaffung 
an der afrifanifhen Küfte zu bilden, hatte feine Blide auf 
Dſchidſcheli geworfen, deſſen Lage ihm zu einer Feftung wie ge— 
Ihaffen ſchien. Deßhalb fandte er im Jahre 1664 eine Expe— 
bition unter dem Befehl des Herzogs von Beaufort nad) dieſem 
Küftenpunfte ab. Die Expedition war von jchredenerregender 
Bedeutung für einen fo unbeveutenden Zwed. Sie beftand 
nämlich aus fünfzehn Linienfchiffen, neungehn Galeeren und 
neunundzwanzig Heineren Fahrzeugen. Achthundert Matrojen 
bebienten die Flotte, und etwa zwölftaufend Soldaten unter dem 
Befehl des Grafen von Gadagne bildeten das Landheer. Diefe 
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wohlgerüftete Flotte wandte ſich zuerft nach dem Golf von Bou— 
gie. Mit Leichtigkeit hätte fie diefe damals fchlecht vertheidigte 
Stadt nehmen können, aber Zwietracht und Giferfucht zwiſchen 
Beaufort und Gadagne verhinderten den Angriff. Die Flotte 
ſetzte alſo ihren Weg nach Dſchidſcheli fort, welches ſie am 22. 
Juli erreichten, und nach kurzer Vertheidigung durch die wenig 
zahlreiche Bevölkerung einnahm. Die Franzoſen fanden in dem 
eroberten Städtchen nur zehn eiſerne Kanonen und nach ihrem 
Berichte „ſo häßliche Häuſer, daß es kaum glaublich ſchien, daß 
ſie menſchlichen Wefen zum Aufenthalte hätten dienen können." 
Im Beſitze diefes wenig beneidenswerthen Eigenthums, began- 
nen die neuen Herren von Dſchidſcheli mit den ummohnenven 
Kabylenftämmen fomifche diplomatische Verhandlungen, um dieſe 
zu Anerfennung ihrer neuen Eroberung und zum friedlichen 
Berhalten gegen diefelbe zu bewegen. Wirklich machten bie 
einheimischen Stämme Miene, als feien fie ſchon nahe daran, 
ſich überreden zu laſſen. Plöglic aber kam ein türkifches Heer 
von Algier, gejellte fic zu ihnen und entflammte aufs Neue 
ihre alte Heindfhaft gegen den ftetS verhaßten Rumih. Don 
nun an hatten die Franzofen feinen Augenblid mehr Ruhe, bis 
fie endlich der Uebermacht ver Türfen weichen mußten, und ſich 
nad einer höchſt unglüdlihen Niederlage wieder einjhifften. 
Ueber dreitaufend Mann hatten fie während der zwedlofen Som- 
mercampagne von Dſchidſcheli eingebüßt, und ihr Unglüd wollte, 
daß nod ein bedeutender Truppentransport mit über 1100 
Mann auf ver Rüdreife durch Schiffbruh zu Grunde gehen 
ſollte. 

Von 1664 bis 1839 blieb nun Dſchidſcheli in den Hän— 
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den der Türken, unter welchen die einftige Blüthe feines Han. 
dels ſich jedoch nicht wieder herzuftellen vermochte. Geit 1839 
in Händen feiner einftigen vorübergehenden Eroberer, der Fran: 
zofen, begann Dſchidſcheli ſich wieder etwas zu erholen, als plötz— 
lich ein fürchterlicyes Ervbeben allen Wohlſtand der Einwohner 
vernichtete, ja der Stadt felbft wenigftens für die Dauer einiger 
Jahre ein Ende madıte. 


In der Nacht vom 21. auf den 22. Auguft 1856 nämlich 
hörten die erftaunten Bewohner von Bichivjheli plöglid ein 
unterirdiſches Getöfe, ähnlich dem eines nahen fürchterlich dröh— 
nenden Donners, und einige Minuten fpäter empfanden fie einen 
heftigen Erpftoß. Die Mofchee, ein Feftungsthurm und viele 
Häufer ftürzten ein. Zugleich 303 fic) das Meer eine ziemliche 
Strede weit zurüd. Aber wenige Augenblide vergingen, fo 
fehrte e8 wieder und zwar mit einem fürchterlichen Gebraufe. 
Während des Erpbebens hatten fich glüclicherweife faft alle Ein- 
wohner ſogleich ins Freie flüchten fünnen, jo daß nur drei maus 
riiche Frauen und einige Kinder umgelommen waren. Den ans 
dern Tag trug Alles ein friedliches beruhigtes Ausjehen; man 
ſchickte fid) Shen an, in die Häufer zurüczufehren, und die Ge— 
Ihäfte begannen auf's Neue ihren Lauf zu nehmen, als auf ein- 
mal ein zweites Donnergeheul gehört und ein nod) entjeglidyerer 
Erdſtoß, der an zehn Minuten anbielt, empfunden wurde, Die 
Erde jpaltete fih an verfchievdenen Stellen. Das Meer ziichte 
wie wenn es von einer vulcanischen Dämonenfüche zum Sied— 
punkte erhigt worden wäre, und ſämmtliche Häufer von Dſchid— 
ſcheli ftürzten unter entjeglichem Gekrache ein. Nur zwei Gebäude 
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vermochten dieſem Erdbeben zu trogen, aber auch fie wurden 
durch dafjelbe unbrauchbar gemacht. 

Jetzt fing Dſchidſcheli an, ſich allmählig aus ſeinen Trüm— 
mern wieder zu erheben, aber noch wohnten die meiſten ſeiner 
Bürger in Zelten und Bretterhütten auf dem ſandigen Raume 
welcher an den kleinen Iſthmus ſtößt, der die Halbinſel Dſchid— 
ſchelis mit dem Feſtlande verbindet. | 

Bon Dſchidſcheli aus wandte fih unfere Fahrt nördlich; 
denn wir hatten das fiebenfpigige Cap, Ras Sebba Rus, zu ums 
ſegeln. 

Ungefähr halbwegs zwiſchen Dſchidſcheli und dem Ras 
Sebba Rus kamen wir an der Mündung des Usd el Kebir 
vorbei. Diejer Fluß war im Altertyum hoc berühmt unter 
dem Namen Ampjaga, der Augaya des Ptolemäos. Letzterer 
Geograph läßt bei dem Ampfaga Schon die Provinz Afrika an- 
fangen, jo daß bei ihm Numidien beinahe auf vie heutige Ka— 
bylie vedueirt ift. Dasjelbe thut Pomponius Mela, währen 
Plinius gerade in das entgegengejette Extrem verfällt, und ven 
Ampſaga zur weftlichen Grenze von Numidien madıt. Ueber- 
haupt ift e8 jehr ſchwer, wo nicht unmöglich, ſich dariiber auf: 
zuflären, was denn die Alten fih unter „Numidia” und was 
unter „Mauritania” dachten. Die Begriffe darüber waren 
offenbar bis zum erften oder zweiten Jahrhundert unſerer Zeite 
rechnung fehr verworren. Die Eintheilung in die drei Mauri- 
taniae, Numidia und Africa fcheint ſich erſt unter Conftantin 
recht definitiv feftgeftellt zu haben, Pomponius Mela läßt 
fein Numidien beinahe vie Stelle ver Mauritania Caefarienfis 
einnehmen, Ptolemäos beſchränkt das ſeinige auf die Mauri- 
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tania Sititenfis und Plinius, Strabo, Solinus verlegen es in 
die heutige Provinz Conftantine, jedenfalls mit mehr Recht. 

Der Ampfaga war im fünften Jahrhundert das Schau- 
fpiel einer entjeglichen brudermörberifhen Tragödie. In ihm 
ließ Geiferich, wie uns Victor Vitenſis (de persecutione Van- 
dalica L. II. p. 597) erzählt, die Witwe und die zehn Kinder 
feines legitimen Bruders (Geiferic) felbft war nur ein Baftard) 
und Vorgängers auf dem Throne, Gunderich, erfänfen. Gei— 
ſerich befeftigte feine illegitime Dynaftie durch dieſe Graufams 
feit für lange Zeit auf dem Throne. Victor Vitenſis ift jedoch 
fein unparteiifher Hiftorifer. Er verfegert die Vandalen bei 
jeder Gelegenheit und läßt ihnen auch gar feine Tugend. Ganz 
das Gegentheil von feiner Geſchichtsſchreibung ift die des Sal— 
vianus (de gubernatione Dei, Libri VIII.) Salvianus wird 
nicht müde, die Tugenden unferer germanifchen Stammesbrüder 
zu preifen. Namentlich jene urgermanifhe Haupttugend, bie 
heilige, hehre Keufchheit, wurde unter den Vandalen hochgeachtet. 
Im Sinne diefer Tugend waren ihre Gefeße verfaßt.- Der 
Ehebruch wurde aufs ftrengfte beftraftl. Um Keufchheitsfünden 
vorzubeugen, begünftigte man fo viel als möglich den Abſchluß 
der Ehen. Salvianus fagt: „Die Vandalen leben nicht nur 
ſelbſt keuſch, ſondern fie zwingen auch die unfeufchen Römer 
zur Keufchheit.” Das ift doch einmal eine Ehrenrettung für 
unfere vielgefhmähten Stammesbrüper ! 

Den romanifchen Nationen ift das Ras Sebba Rus unter 
dem Namen „Cap Bougiarone” befannt. Die fieben Spiten 
dieſes Borgebirges find, wie die berühmten fieben Berge von 
Septem Fratres rein imaginär. Denn die Spiten des Vorge- 
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birges find in vielgrößerer Menge, als der Siebenzahl, vorhan— 
den, aus weldher Anzahl fi jedoch die Phantafie ver Araber, 
welche gewiſſen Zahlen myſtiſche Bedeutung beizulegen liebt, 
gerade ſieben herausgeſucht hat. Dieſes Vorgebirge bildet den- 
nördlichſten Punkt der ganzen Algerie. Im Alterthume führte 
das Cap Bougiarone den bedeutungsvollen Namen Triton 
(Ptolemäos nennt es Tionzov &x00v) und ſpäter Metagonium, 
nach welch' leterem die angrenzende Küfte „Metagonitis terra“ 
genannt worden war. Der Name Metagonium fommt in der 
mauritanifhen Geographie noch einmal vor, nämlich im heuti- 
gen Maroffo. Plinius bat fogar dem ganzen Numidien ven 
Namen Metagonia beilegen wollen. Die Peutinger'ſche Karte 
nennt diefen Punkt Paccianus Matihe und das Itinerar Baccia- 
nis Matidiae. Beide geben die Entfernung von Itgilgilis 
hieher 24 Milliarien an. 

Nad) den zadigen Feljenfpisen des Cap Bougiarone fahen 
wir das Küftenftäntehen Kolo, das antike Kollops der Chulu 
(Bas Korkoy unyag des Ptolemäos), im Winkel einer kleinen 
Bucht am Fuße des fahlen pyramidenförmigen Dſchebel El: 
Kudiat hervorblinten, 

Gefenius hält den Namen Kollo für gleichen Urfprungs 
mit den mehrerer anderen, ähnlich lautenden Städte, wie Achulla 
in der Provinz Byfacion und Acilla (vielleiht Zilis). Nach 
dem großen Hebräologen fommt der Name Kollo vom phönici= 
Ihen Worte nypy, Akulah, welches „krumm“ oder „gebogen“ 
beveutet. Die Stadt hieß alfo wahrjcheinlid „vie an einem . 
fühngebogenen Meerbufen gelegene.” 


Die Peutinger’fche Tafel benennt Kollops magnus mit dem 
Drei Jahre im Norbweiten von Afrila. U. 16 
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Namen „Chullu“ und Antonin „Chuli Municipium“. Beive 
geben die Entfernung von Paccianus übereinftimmend auf 40 
Milltiarien an. Die Entfernung zwifchen Kollo und Dſchid— 
fheli betrug nad) den beiden Itinerarien 63 Milliarien, was 
jedenfalls zu viel ift, da ſie nach den neueften Berechnungen nur 
60 Kilometer ausmacht und da die Kilometer doch viel kleiner, 
als die Milliarien, find. 

Kollo wird als eines der älteften afrikanischen Bisthümer 
genannt. Sein Biſchof Aurelius erfhien ſchon im Jahre 255 
auf dem in Karthago von Cyprian zufammenberufenen Conci- 
lium, dem dritten farthagifchen Concil, auf dem das Taufvogma 
verhandelt wurde, Victor erſchien 411 als fatholifcher um 
Fidentius als donatiftiiher Biſchof von Kollo auf dem großen, 
von Augujtinus vielerwähnten, Concil von Karthago. 

Im Mittelalter war Kollo einer der wichtigjten Häfen der 
Küfte gewejen. Leo Africanus fagt, daß bier die Iucrativften 
aller Gejdjäfte von ganz Afrifa gemacht wurden. Leo fagt uns 
nicht, warum? Aber es ift leicht, ven Grund zu errathen. Die 
Kabylen der Umgegend von Kollo waren die Unwifjendften aller 
Berberftänme, und gaben ihre Waaren beinahe für nichts da- 
bin. Noch heute ftehen fie im Rufe der kraſſeſten Ignoranz und 
ftupiveften Barbarei. 

Kolops magnus war im Alterthume durch feine Purpur— 
färbereien weit und breit berühmt, eine Induſtrie, weldye 
wahrſcheinlich die Phönicier hieher verpflanzt und die zur 
Römerzeit fortbeftanden hatte, Kolo war biejenige Küften- 
ſtadt der Algerie, welche am legten von allen der Trico— 
lore huldigte. Noch jett genießt e8 eine Art von Unab— 
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hängigfeit, denn es hat feine franzöfifchen Beamten, ſondern 
wird ausfchlieglih von Einheimifchen adminiſtrirt. Europäifche 
Demohner hat Kollo nicht; ftatt deren eine Bevölkerung von 
etwa zweitaufend Mauren und Kabylen. 

Nachdem wir Kollops verlaffen hatten, umfcifften wir 
das mit fühner felfiger Spige in die tiefblaue See hinausragen- 
den Ras GSrigina (das Cap Talifen des Mittelalter) und fuhren 
nun ein in den ſchönen, ficher ſcheinenden, wohlabgerundeten 
Golf von Stora oder von Philippeville. Stora (das antike 
Ruſicada, das Dfiura des Mittelalters) bildet den Hafen des 
völlig neuen franzöſiſchen Städtchens, das nad) dem „Roi bour- 
geois“ feinen Namen führt. Stora ift von Philippeville eiwa 
eine halbe deutſche Meile entfernt. 

Bei der Landung in Stora hatte id neuen Grund, mid 
über die ftiefmütterliche Art zu beflagen, mit weldyer die nicht 
officiellen Reiſenden von ver Aominiftration der Regierungs- 
fchiffe behandelt werden. War es unangenehm für den Touri— 
ften, fi) auf diefen Dampfbooten aufzuhalten, jo war doch das 
Berlaffen verfelben mit nicht weniger Unannehmlichkeiten für 
ihn verknüpft. Die Matrofen nämlich, melde ſchienen, als 
jeien fie inftruirt worden, den Touriften als Bagage zu behan- 
deln, jahen natürlich deſſen Habfeligkeiten wo möglidy mit nod) 
mehr Beratung an. Wurde ich Schon für Bagage erklärt, jo 
war mein Koffer „Bagage der Bagage“ und hatte als folde 
noch weniger Anſprüche auf zarte Behandlung. Als ich nun landen 
wollte, fonnte dieß nur mit einem Kahn, welcher zum Hafen 
von Stora gehörte, gefchehen, denn die Landungsboote des Dampf: 


Ichiffes waren ebenfalls für die Offiziere vefervirt. Nun wurde 
16* 
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aber ven Schiffern der zu miethenden Kühne nicht geftattet, an 
Bord zu fommen, um das Gepäd abzuholen. Statt deffen muf- 
ten die Matrofen des Regierungsichiffes meinen Koffer bis nad 
dem Nahen jchaffen. Dieß thaten fie in möglichft übler Laune, 
denn die Regierung hatte ihnen dummer Weiſe verboten, ein 
Trinkgeld anzunehmen. So wurde denn die „Bagage ver Ba— 
gage“ höchſt nadhläffig behandelt. Sie wurde bis an den Rand 
des Bordes gefchleppt und von da an, ftatt die Treppe hinab 
getragen zu werden, einfach hinab — geworfen. Hätte 
ih ahnen können, was gejchehen würde, wie gera würde ich mei— 
nen Koffer aufmeine eigenen Schultern geladen haben! So follte ih 
dem für mid) jo unangenehm endenden Schaufpiele als müßiger 
Zeuge beiwohnen. Ein Matroje fchleppte oder rollte vielmehr 
meinen Koffer an den Rand des Bords. Dort angefommen, 
zielte er mit ihm nad) dem unten haltenvden Kahne. Aber o 
Schreden! er zielte falfh, ver Koffer fiel zwar hinab in der 
Richtung, wo der Kahn hielt; aber er fiel nicht in venjelben, 
ſondern er fiel ftatt deffen ins — Meer. Da ftand id nun 
und mein Koffer, mein treuefter Reifebegleiter durch alle Welt- 
theile, der einzige, über welchen ich mich nie zu beklagen gehabt 
hatte, lag im — Meer. 

„On va vous le repècher“ (man wird ihn wieber auf- 
fiſchen), fagte der vide Sciffslieutenant zu mir, der über dem 
Schaufpiel vor Lachen beinahe hatte berften wollen. Ja! man 
hat ihn wieder aufgefifcht, meinen Koffer, aber das ſalzige Ele- 
ment hatte feinen ſämmtlichen Inhalt unbrauchbar gemacht. 
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Zweites Capitel. 


Küftenfahrt von Philippeville nach Bone. 





Afrikaniſches Krähwinkel. — Ruſicada. — Abreiſe von Stora. — 
Küſtenfahrt. — Angenehmer Scirocco. — Bequemes Dampfboot. 
— Das Cap Ferro. — Der Fels des Arabers. — Sage. — 
Das Schwarze Segel. — Das Cap de Garbe. — Der Golf von 
Bone. — Der Löwenfels. 


Philippeville war fo recht das Ideal einer Stadt, wie fie 
ſich der offictelle Franzofe in ver Algerie zu Hunderten wünſcht. 
Es war nämlich eine vollfommen moderne franzöfilche 
Schöpfung. Kein maurifches Haus mit luftigen Arcaden, fein 
arabiſcher Porticus, mit ſchlankgewundenen Säulen, feine Ba- 
zars und Hallen orientalifhen Urfprungs, Feine Mofchee, fein 
Minaret führten hier vem Eroberer der Algerie die Gebilde des 
Schöpfungsgeiftes ver untervrüdten, vielveradhteten Eingebornen 
vor die Augen. In feinem Enthufiasmus hätte ſich der Sohn 
der Seineufer iu einem fleinen Landſtädtchen feines eigenen 
Departements träumen können. Der Glüdliche wäre aud) nicht 
einmal enttäufcht worden, wenn er eines der zahlreichen Kaffee- 
bäufer, von venen Philippeville wimmelt, betreten hätte, um 
dafelbft feinen vielgeliebten Abfinth zu jchlürfen. Auf dem 
Tiſche würde er unfehlbar jene moralifchfte aller Zeitungen, ven 
franzöfifchen officiellen Moniteur, gefunden haben, ver ihm an- 
gezeigt hätte, welche obfcure Perjünlichkeit jüngft in bejagtem 
Landſtädtchen Unterpräfeet geworven fei. Ich war etwas we- 
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niger von ber modernen Einerleiheit und monotonen Regel- 
mäßigfeit dieſes afrikaniſchen Krähwinkels entzüdt. 

Der Gaſthof, in dem ich abgeſtiegen, war, wie alle 
Häuſer dieſes officiell ſo beglückten Städtchens, ein unſchönes, 
kaſernenartiges Gebäude und fein Wirth hätte den ſchoͤnſten 
Brummbär von Sergeant Major abgeben fünnen. Diefer 
Diedermann wurde nicht mübe, mir die Annehmlichkeiten von 
Philippeville zu preifen, zu denen natürlih vor allen Dingen 
das vollfommen franzöfiiche Ausſehen des Ortes gehörte. „Jei 
vous n’avez point de Beduins“ war fein drittes Wort. Außer- 
dem lobte er mir noch das Theater, wo eine Truppe von Zuaven 
nebft der niemals fehlenden erften Liebhaberin mit der Baß— 
ftimme und ven Öufarenhänden zur Beglüdung der Bevölkerung 
beitrug. Die Zeit, jo meinte er, fünne mir nicht lang werben, 
denn es befänden ſich im Drte nicht weniger als zwanzig Kaffee: 
häuſer; zudem fei vor furzem eine neue Ladung liebenswür- 
diger Franzöfinnen aus Marfeille angelangt — zu weldem 
Zwede, das brauche ich dem Eugen Lejer wohl nicht erft 
zu fagen. 

Bielleicht befaß mein Wirth einen Anſtrich von Archäologie 
und wollte duch dieſe jehlüpfrige Empfehlung nur andeuten, 
daß Philippeville feiner römischen Vorgängerin, der der Göttin 
Benus geweihten Colonia Ruficada, nit unwürdig nachſtrebe. 
Andere Arhäologen wollen aud) nody ven Namen Stora, wel: 
hen der Hafen von Philippeville führt, von der phöniciſchen 
Göttin Aftorath ableiten, die eine Art von afiatifcher Venus 
gewejen fein fol. Die ſehr unbedeutenden Refte eines Quai's 
und die eines Amphitheater waren Alles, mas ich in dieſer der 
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Benns-Aftorath geheiligten Stadt von antifen Trümmern er- 
blicken konnte. Die zahlreichen bier aufgefundenen Inſchrifts— 
tafeln wurden von den Franzofen, jenen moternen Bandalen, 
alle nad) Paris gejchleppt. 

Der feine Fluß, Used Saffaf, an welchem Bhilippeville 
liegt, ift, wie Mannert mit Recht bemerkt, der Trepfus der Rö— 
mer, welchen Bibius Sequefter, de Fluminibus, allein von 
allen alten Schriftſtellern anführt. | 

Ruſicada war ohne Zweifel bereits eine phöniciiche Eolonie. 
Ja, aus dem phöniciſchen Namen fünnen wir fchließen, daß der 
Handel diefer Stadt nicht ohne Bedeutung gewefen fein muß, 
da fie einen Leuchtthurm beſaß. Dieß geht nämlich aus dem 
phönicifhen Namen Rus Ikadah (nI7> wnH) hervor, melden 
Gefenius „Vorgebirge des Feuers“ überfegt. Das „Feuer“ 
bedeutet natürlich den Leuchtthurm. 

Die Peutingerifhe Tafel und das Jtinerar geben vie 
Entfernung von Kollo nad) Ruficada übereinftimmend auf 50 
Milliarien an, mas viel zu groß ift, da diefe Entfernung in 
Wirklichkeit nur 30 Kilometer beträgt. Ptolemäos giebt fie 
dagegen, der Wahrheit näher, auf 10 Minuten der Länge an. 

Ruficada war ein fehr alter Biſchofsſitz. Schon 255 
eriheint Verulus als Biſchof von Ruficada in Karthago. 305 
wird Victor von Ruficada auf dem Concil zu Cirta angeklagt, 
die Evangelien ausgeliefert zu haben. 

Um einen langweiligen Abklatſch eines Kleinen Landſtädt— 
chens aus der Umgegend von Paris zu jehen, war ich nicht nad) 
Afrika gefonmen. Meines Aufenthaltes konnte daher in 
Philippeville auch nicht lange fein. Ich benugte deßhalb mit 
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MWonne das nächſte Dampffchiff, welches den Hafen viefes neu: 
franzöfiihen Städtchens, das etwa eine halbe Meile von Phi- 
. lippeville entfernte Stora, verließ, um meine Küftenfahrt nad 
Döne weiter fortzufegen. 

Die Bai von Stora, welche unzweifelhaft ver Kornos 
öAxaAyıns, (Hohkalchiſcher Golf) des Ptolemäos ift, bildet 
einen Theil des numidiſchen Meerbufens deſſelben Geographen. 
Ptolemäos giebt uus an diefem Buſen zwei Städte, von denen 
er die eime Ruficada (Povorxuda) und die andere Thuficada 
(Oovolzade) nennt. Da es wahrſcheinlich ift, daß im Alter: 
thum fowohl an der Stelle von Stora, ald an der ven 
PBhilippeville römifche Stationen befinplih waren, jo könnte 
man vielleicht in Stora das Nuficada und in Philippe 
ville jelbft das Thuſicada des alerandrinifchen Geographen 
erbliden. Diefe Anficht feheint durch ven jeßigen arabiſchen 
Namen von Philippeville eine Bekräftigung zu erhalten. Die 
Eingebornen nennen nämlich diefe Stadt Skikda, weldes Wort 
für eine BVBerftümmelung von Thuficada oder Uficada (denn 
beide Namen finden ſich im Ptolemäos für die unmeit von 
Ruficada gelegene Stadt) gelten fannı. Der Name Thu: 
ficada fommt nad Gefenius vom phöniciſchen: Beth» Ufitath 
(navy sa) und heißt „Haus des Urbarmadens", Dieß deutet 
darauf hin, daß Thuficada eine agricole Colonie geweſen ſei, 
wie Ruſicada eine Handelsnieverlaffung war. . Die Lage ven 
Bhilippeville ift aud) zu einer Aderbau treibenden Colonie un 
gleich geeigneter, als die von Stora. Der Umftand, daß Ru— 
ficada, wie wir oben gejehen haben, einen Leuchtthurm hatte und 
folglich aud ein Seehafen war, macht es auch wahrſchein— 
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licher, daß dieſe Stadt fih an ver Stelle von Stora und nicht 
von Philippeville befand, da lettteres wohl nie einen Hafen be- 
jeflen hat. Auch giebt Ptolemäos Thuſicada als öftlih von 
Ruficada gelegen an. 

Der Hafen Stora's galt lange bei ven Franzofen für 
ganz vortrefflih, welche alle Warnungen ver Eingebornen vor 
demjelben ald das Gefhmwäg von „Bedouins“ verachteten. 
Kein Sturm konnte feine ftillen Wafjer erregen, fein Windſtoß 
den Schiffen gefährlich werden, jo dachte die officielle Selbit- 
täufchung der Regierung der Colonie. Aber dieſer fühe Traum 
wurde feitden zweimal auf das fchredlichfte Yügen geftraft. 
Zweimal, jeit der franzöfiichen Befigergreifung, juchte ein ' 
fürdhterliher Nordoſtſturm dieſe als jo friedlich gepriefenen 
Waſſer heim und zerftörte alle Yahrzeuge, welche in dem ver- 
meintlichen Hafen Schug gefucht hatten. Das erfte Mal wurbe 
unter anderem aud eine franzöfiiche Corvette das Opfer diejes 
officiellen Wahns. 

Meine Küftenfayrt von Stora nad) Böne war von den 
glüdlihften Umſtänden begünftigt: Einmal war Wind und 
Wetter jo, wie man es ſich nur für eine Reife mit dem Dampf- 
Ihiffe wünjchen fonnte-r in leichter, in dieſer Jahreszeit nur 
lieblich wärmender Scirocco fam vom Feſtland her, jede Wolfe 
verjheucend, unfähig, die Yluthen des Meeres bier an der 
afrikanischen Küfte auch nur aufzuregen, während er an ver 
provenzaliihen vielleiht Stürme hervorrief. Das ift ver 
Unterſchied zwiſchen der Wirkung dieſes Windes hier und in 
Europa. Hier ift ver Scirocco eine trodene, im Sommer frei— 
lich verjengende Luftftrömung, bei welcher jevod das Meer in 
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der Nähe des Landes faft immer ruhig bleibt. In Europa da— 
gegen fommt er überladen mit dem Thaue des Mittelmeeres an, 
bringt ſtets Regen und ftürmijhe See. Der Norpweftwind 
oder Miftral hat in beiden Welttheilen aus entgegengefetten 
Gründen ven entgegengefetten Charafter. Das heißt, bei Mar- 
jeile bringt er trodenes Wetter und verhältnigmäßig ruhige 
See, in Afrifa dagegen Regen und Sturm. 

Außer der atmosphärifhen Begünftigung dieſer meiner 
furzen Küftenfahrt war aud das Fahrzeug felbft mit den Be— 
quemlichkeiten, welche es bot, geeignet, die Reife höchſt ange— 
nehm zu madhen. Es war nämlich nicht mehr das abfcheuliche 
Negierungsboot mit feiner groben officiellen Befehligung, welche 
den zahlenden Paffagier auf den zweiten Pla verwies und ihm 
die nöthigften Bequemlichkeiten, ja tie Erforderniffe der Rein— 
lichkeit, vorenthielt, fondern ftatt deffen ein befcheidenes Handels— 
dampfſchiff. Beſcheiden gilt hier nur von feinem nicht offi= 
ciellen Charakter. Denn was Eleganz feiner Conftruction, was 
Reichthum feiner Ausftattung und Bequemlichkeit feiner Cabi- 
nen betraf, jo war es ein Palaft gegen das fchwerfällige, häß— 
liche und ftinfende Regierungsfchiff. Diefes Schiff machte nicht 
die Küftenfahrt der ganzen Algerie, ſondern e8 kam direct von 
Marjeile und berührte die franzöfifchzafrifanifhe Küfte nur 
in Stora, un von da Paffagiere nad) Böne und Tunis mitzu= 
nehmen. Die meiften Paſſagiere brachte e8 jevoh von Mar- 
feille ſelbſt. Auf dieſem Schiffe hatte der Menſch für fein 
Geld menigftend das Recht, Menſch zu fein; er mußte fich 
nicht, wie auf dem Regierungsichiff, in Demuth Frümmen vor 
der Epaulette des jeden Civiliften unendlich verachtenden, über- 
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müthigen Sciffslieutenants. Der Capitän dieſes Handels— 
dampfichiffes war ein gutmüthiger Marjeiller mit dem ſchönen 
näfelnden Accent feiner Landsleute. Er af mit uns Paſſa— 
gieren bei Tiſche und unterhielt fi mit uns ganz fo, als wären 
wir Menſchen wie er: eine Theorie, welche der Befehlshaber des 
Regierungspampfichiffes gewiß für Kegerei erklärt haben würde. 

Bald hatten wir das ſchöne ſtolze Eiſenvorgebirge, das 
Cap Ferro der romaniſchen Nationen, das Ras el Hadid der 
Araber, umſegelt. Dieſes hat in neueſter Zeit in ſeinen Mar— 
morſteinbrüchen jenen berühmten gelben Marmor des Alter— 
thums, welcher in Rom einſt ſo geſchätzt war, der Welt wieder 
offenbart. Noch im heutigen Rom ſieht man oft dieſen Mar— 
mor, welchen die / Italiener Giallo antico nennen. Neben dem 
Marmor enthält dieſes ſeinem Namen entſprechende Vorgebirge 
auch das ſchönſte Eiſen, welches dem berühmten der Inſel Elba 
wenig an Güte nachſtehen ſoll. 

An dieſem Vorgebirge befand ſich wahrſcheinlich das Pa— 
ratianae des Antonin und Peutinger, welches beide Itinerare 
25 Milliarien öſtlich von Ruſicada angeben. Möglicherweiſe 
iſt der Name Paratianae phöniciſchen Urſprungs und ſtammt 
von Parad (any), welches „Saamen des Granatapfels“ be— 
deutet. In der That iſt ganz Nordafrika reich an Granaten— 
bäumen. Der botaniſche Name Punica Granatum deutet an, 
daß das „puniſche“ Afrika ſchon im Alterthum ſich beſonderen 
Ueberfluſſes dieſer Bäume erfreut haben muß. 

Die nächſte einſtige römiſche Station, an welcher wir 
vorbei ſegelten, war das Gulucitanae des Itineras, das Culu— 
cita der Beutinger’ichen Tafel, ohne allen Zweifel nichts An- 


252 


deres, als das fleine Kollops (Kordowy uixoog) des Ptolemäos. 
Die Entfernungsangaben der Itinerare ftimmen jo ziemlich 
überein, | 

Zur Linken ließen wir die Heine Eifeninfel „Ile de Ferro“, 
im Mittelalter mit dem romantifhen Namen „Petra de 
l’Arabo“, $els des Arabers, benannt. Welcher Felfen an diefer 
jagenreichen Küfte hat nicht feine Erinnerungen aus der Ge— 
Ihichte oder der Fabelzeit? So erzählt man auch von dieſer 
Petra de l’Arabo, daß zur Olanzzeit des Maurentyums und 
des Piratenwefens hier ein arabifcher Seeräuber eine Felſen— 


höhle bewohnt habe. Don augen war diefe Felſenhöhle ſchau— 


rig, kahl und nadt anzufehen, und fein Menſch hätte fich träu- 
men laſſen, daß fie wirdig gewejen mwäre, etwas anderes, als” 
wilde Thiere, zu beherbergen. Aber im Innern war fie mit 
Goldtapeten behängt, ver Boden mit Kaſchmirteppichen belegt, 
goldene Lampen hingen von der Dede herab und warfen ihren 
fanften Schimmer auf reihe ftrogende Sammetdivane, auf 
denen vie üppigften Mädchen, von Diamanten und Perlen ftrah- 
lend, gebettet lagen. Der Seeräuber war ter König dieſes 
Palajtes, er war der Gebieter diefes Harems voll der ſchönſten 
Stlavinnen; denn wenn ihm fein Gewerbe, was oft geſchah, 


" junge Mädchen in die Hände führte, da verkaufte er nur Die, 


welche ihm nicht gefielen. Diejenigen, welche Gnade vor feinen 
Augen gefunden hatten, behielt er fiir ſich ſelbſt. Er machte fie 
zu feinen eigenen perſönlichen Sklavinnen, ſchloß fie in ver 
Höhle des Felfeneilandes ein, wo fie beftimmt waren, ver Liebe 
ihrers Gebieters in holder Unterwürfigfeit zu dienen. Bisher 
waren alle geraubten Mädchen Chrijtinnen gemwejen, und da der 
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Seeräuber guter Mufelmann war, fo litt jein Gewiffen natürs 
lid) wenig von dem Unrecht, welches er den Eltern verfelben 
oder den Mädchen jelbft zugefügt haben mochte. Eines Tages 
aber ging der Pirat auch wieder einmal unter Segel, landete 
jedoch dießmal an einer Küfte, von Mufelmännern bewohnt, 
und da jah er eine herrliche Sultanstochter, weldye im Haine 
eines Prachtgartens unweit des Meeres mit ihrem Bräutigam 
Iuftwandelte. Die Pringeffin war jo voller Reize, daß felbft 
ein weniger empfängliches Herz, als das des Corſaren, bei ihrem 
Anblicke in voller Liebesgluth aufgelodert fein würde. Gie zu 
jehen, zu lieben, zu rauben, das war für den Seeräuber das 
Werk eines Augenblides. Die Brinzefjin wurde nad) der In— 
jelhöhle gebradyt und dort von nun an zur alleinigen Geliebten _ 
bes Seeräubers beftinnmt; denn jeßt gefielen ihm auf einmal 
alle jeine andern Sklavinnen nicht mehr. Cie waren ver- 
brauchte Werkzeuge, falfche Edelfteine und die Prinzefjin allein 
war der echte, im reinen Waller ftrahlende Diamant. Aber 
die Prinzefjin liebte ihren Bräutigam, von dem man fie gewalf: 
jan getrennt hatte, fie konnte den Seeräuber nicht ausftehen, 
In ihrer Ohnmacht wußte fie nichts anderes zu thun, als vie 
Dſchin, jene wunderbaren Geifter der Luft, zu ihrer Hülfe her— 
beizuflehen. Und die Dſchin, jene treuen Geifter, melde in den 
Märchen von. taufend und eine Nacht niemals eine gefährbete 
Tugend im Stich ließen, famen aud) diefer beprohten Unſchuld 
zu Hülfe. Sie zerftörten den Prachtpalaſt des Seeräubers, 
in dem er geftohlene Millionen aufgehäuft hatte, brachten die mit 
ſeiner Liebe bevrohte Prinzeſſin zu ihrem Vater und zu ihremrecht= 
mäßigen Liebhaber, einem Königsfohne, zurüd, befreiten auch die 
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andern Sklavinnen alle und fchleuberten ven ſchändlichen Ver— 
führer in den tiefften Abgrund der unterften Hölle. Man fieht, 
diefe Sage enthält ven Stoff zu einer Romanze voll fchredlicher 
poetifcher Gerechtigkeit! 

Zwilhen Eulicita und Tacatua giebt die Pentingerifche 
Tafel zwei Orte an, welche fonft Niemand erwähnt, Zaca und 
Maharur. 

Am Feſtlande, ſchräg gegenüber der Inſel Ferro, lag der 
kleine verſandete Hafen von Takuſch, das römiſche Tacatua das 
(Toxarun des Ptolemäos), das Entracori des Mittelalters, wo 
im fiebenzehnten Jahrhundert die franzöfifchen Handelsfchiffe 
der Compagnie royale d’Afrique oft zu landen pflegten, um 
- Getreide einzufchiffen. 

Nach Geſenius ift Tacatua — ein phöniciſcher 
Name und bedeutet in ſeiner erſten Form welche Beth Akatuha 
(np na) lautet: „ein abſchüſſiger Ort“, welche Bezeichnung 
der Wirklichkeit entjpricht. In der Entfernungsangabe zwifchen 
Sullicitanae und Tacatua bifferiven das Itinerar und die Tafel 
um 4 Milliarien. 

Bon Tefufh bis zum Cap de Garde bot die Küfte ven 
Anblid einer riefigen unregelmäßigen Mauer dar, von wild: 
gezadten Felfen gebildet, deren phantaftiiche Formen die Wände 
eines Chelopenpalaftes darzuſtellen würdig gewejen wären. 
Bon dieſer anfcheinenden Mauer auslaufend, erſtreckten ſich 
gleich verfteinerten Niefenarmen eine Anzahl zadiger Felsvor— 
Iprünge in das bier ftets ſchäumende, von zahlreichen Klippen 
unterbrochene Uferwaſſer hinaus, 

Eine dieſer Klippen trägt, ihrer eigenthümlichen Form 
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wegen, ven Namen des „ſchwarzen Segels“. Sie ift natürlich) 
ebenfalls der Gegenftand einer Sage. Das ſchwarze Segel ift 
nämlich nicht8 anderes, als ein verfteinertes Schiff, welches einft 
von kühnen Abenteurern bemannt worden war. Dieſe ver- 
wegene Schaar war ausgefegelt, un, als neue Argonanten, einen 
von geheimnigvollen Mächten gehüteten Schatz zu heben. Jeder 
Araber weiß, daß die Küfte bei Tekufh in ihren Yeljen- 
höhlen Schätze von fabelhaftem Reichthum enthält. Ein armer 
Schiffer hatte fie geſehen, als er einmal an dieſem Ufer ftran- 
dete; aber die Geifter hatten ihm unterfagt, etwas von ven 
Schätzen mitzunehmen, Nur, wenn er leer aus der Höhle 
hervorging, konnte er fein Leben retten, Jedoch diefer Bettler, 
mit gejcheuten Millionen im Gedächtniß, date von nun an an 
nichts anderes, als ſtets nur an die Schäße, welde er einen 
Augenblid gefehen hatte. Er theilte das Geheimniß einer toll: 
fühnen Schaar mit, die ein Schiff bemannte und auszog, um an 
jener Küfte zu landen, vie Schägehütenden Geiſter zu be— 
fampfen und ven Schag zu heben. Die fühnen Segler famen 
bis vor die Reihen der Klippen von Tekuſch, aber hier plötzlich 
ftodte das Schiff: allmälig erftarıte e8, die Matrojen erftarr- 
ten, die Abenteurer erftarrten, die Ruder hielten ftile. Das 
Schiff wurde Stein, feine Mannſchaft wurde Stein, feine 
Ruder und Segel wurden Stein. Seitdem ragt das „ſchwarze 
Segel" als eine Warnung für alletolltühnen Abenteurer aus der 
von weißem Schaume zifchenden Untiefe empor. 

Jedenfalls muß bejagtes fabelhaftes Ereigniß in ſehr fern- 
gerüdter Epoche ftattgefunden haben, denn bereits die Römer 
kanuten das ſchwarze Segel und verlegten an die Landſpitze, ihm 
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gegenäber, eine Station, welche vie Peutinger/ihe Tafel Sub- 
lucu und das Jtinerar Sulluens benennt. Sulucha (nbaw) 
beveutet nach Gefenius auf phöniciih: „Wafferleitung“. Der 
Suriſche Golf (Soyo Aruımv) des Ptolemäos lag möglicherweiſe 
bei Sullucus. 
Jetst waren wir auf der Höhe des Gap de Carte (des 
Innoö drow des Ptolemäos) angefommen und konnten die gi— 
- gantifchen Formen vieles jeltiamen Vorgebirges bewundern, 
deſſen Hauptmafje aus poröfem, röthlich geftreiftem Kalkfteine - 
beftand, während feine äußerſte Spige einen herrlihen Marmor— 
berg bildete. Das Piedeftal der Statue des Herzogs von Or— 
[eans, auf dem Gouvernementsplag von Algier, ift aus diefem 
Marmor gehauen, welcher jhon zur Römerzeit das Material 
zu faft allen Prachtbauten des ftolzen Hippo regius geliefert 
hatte. Wegen feines röthlicen Anfehens nennen die Araber 
das Gap de Garde: Ras el Hamra oder das rothe Vorgebirge. 
Beim Cap de Garde öffnete fi vor unfern Bliden der 
Golf von Böne, einer der größten Algeriens, vielleicht nach dem 
von Bougie der größte. Im Grunde diefes zum Theil von 
Bergen umragten Meerbufens konnten wir einen ftrahlenven 
Silberftreifen unterfcheiden. Es war die Seybufe, welde hier 
bei den Ruinen des alten Hippo regius mündete. Cine reiche 
herrliche Ebene, von dem fruchtbarften Erpreiche bedeckt, erftredte 
ſich weit in das Innere hinein zu beiden Seiten des Fluſſes. 
Links von dem in den Golf Hineinfahrenden zog fich, wie ein 
grauer Nebeljchleier, vie lange Reihe hoher Dünen des Cap Rofe 
bin, während gen Welten die gigantiſche Felfenmaffe des Dſche— 
bel Edugh ihr Riefenhaupt erhob, 
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Diefer Dſchebel Edugh ift ohne Zweifel der Pappua des 
Prokopios. Auf feiner Höhe lag im fechften Jahrhundert eine 
feine, damals ſchon halbverfallene Stadt, weldhe vie lette Zu— 
fluchtsftätte des von Belifar gefehlagenen Vandalenkönigs Ge— 
limer , bildete, Hier war e8, wo Gelimer, hauptfächlich durch 
Hunger beftinmt, fi den Römern ergab. Was ihn dazu be= 
ſonders bewogen hatte, war das traurige Schaufpiel zweier 
bungriger Knaben gewejen, melde fih um ein Brod zanften. 
Einer viefer Knaben war Gelimers, des Königs, eigner Sohn, 
der andere der einer Bettlerin. Die Bettlerin badte Brod, 
aber ehe es noch gebaden war, riß es ihr ver Königsfohn, vom 
Hunger gepeinigt, aus dem Ofen, und verfchlang die eine 
Hälfte, Die andere wurde ihm vom Sohn ver Bettlerin entriffen, 
welcher dem jungen Prinzen ein Paar tüchtige Siebe verſetzte. 
So weit war e8 mit Gelimer gefommen, vaß er die Mißhand— 
lung feines eigenen Sohnes ruhig mitanjfehen mußte! Der 
Bandalenfönig meinte über dieſes Schaufpiel des Verfalles 
feiner Macht und fchicte den Römern feine Capitulation. Be— 
zeichnen ift es, daß der legte Vandalenkönig fich im Gefängniß 
eine Cither ausbat. 

Am Fuße des Pappuagebirges Tag, gleich einer weißen, 
dem Meere entjpülten Berle, vie einft arabifche, jet franzöſiſche 
Stadt Bone, von ihren Iuftigen Teraffen weithin das tiefblaue 
Element beherrichend. Jenes Vorgebirge, welches, der öftlichfte 
Ausläufer des Cap de Garde, ven Golf von Böne unmit— 
telbar beſchützt, war wahrjcheinlid das Srooßßoyor &x00v des 
Ptolemäos. Was den Blick des Ankömmlings in diefem Golfe 


vor Allem fefjelte, das war jener phantaftiich geformte Felfen 
Drei Iahre im Norbweften von Afrika. II, 27 
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„la pointe du lion“ genannt, welcher nen Hafen von Böne 
im Norden befhüst. Denn in ihm hatte eine jeltfame Laune 
der Natur fich gefallen, aus unorganiſchem Material ein orga= 
nifches Wefen nachzubilden. Diefer Fels bot die Geftalt eines 
Löwen dar. Da ſaß er und hielt fein Haupt aufrecht empor. 
Herausforbernd ftredte er feinen Rachen gegen den Eingang des 
Golfs, ald wollte er fagen: „Ich bin der ewige numidiſche 
Löwe, der ewige Wächter diefes numidifchen Golfes.“ Nie ſah 
ich noch ein Naturgebilve aus Stein, welches mit fo viel Treue 
ein lebendes Wefen varftellte, wie diefer Löwenfels des Golfs 
von Bone. 


Drittes Capitel, 
Bone und Hippo regius. 





Die drei Häfen von Böne. — Römerftraße. — Hippo. — Die Mafiy: 
Vier und Maſſäſylier. — Die Induftrie Hippo’s. — Die Eitrus- 
tiiche. — Auguftinus. — Donatiften und Katholiten. — Ruinen 
von Hippo. — Zwei neue Reijegefährten. 

Ich fand das heutige Böne eine freundliche, beinahe gänz⸗ 

lich in europäiſchem Styl umgebaute Stadt von ungefähr 12000 

Einwohnern, wovon über die Hälfte Branzofen waren. Es bes 

faß drei fogenannte Häfen, von denen jedoch fein einziger die 

Sicherheit gewährte, welche die Benennung „Hafen“ rechtfer⸗ 

tigte. Der erſte derſelben, der „Port des Cassarins“ zwiſchen 

der Pointe du Lion und der Pointe de la Cicogne gelegen, 
ſchien zwar ziemlich ſicher, aber nur für ganz kleine Fahrzeuge 
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tauglid. Der andere, der Hafen ver Caruben, etwa eine halbe 
deutfche Meile nördlich von Böne, bot eine anſehnliche Tiefe, 
aber war durhaus den Stürmen ausgefegt. Der dritte und 
befte Hafen, der des Fort Genois, war beinahe eine veutjche 
Meile von der Stadt entfernt und der Transport zu Lande von 
ihm nad) Böne hatte große Schwierigkeiten. 

Die heutige moderne Stadt Böne bot meiner Neugier 
nichts Sehenswürdiges. Defto mehr zogen mich die eine halbe 
deutihe Meile davon entfernten Ufer ver Seybuſe an, denn 
an ihnen lagen ja die Ruinen des alten Hippo regius oder 
Hippona. Der Name Böne iſt zwar aus einer Verſtümmelung 
des Namens Hippona entjtanden, aber man möchte fich vielleicht 
täufchen, wollte man hieraus ohne Weiteres den Schluß ziehen, 
daß die einftige Bijchofsftadt des Auguftinus an der Stelle der 
jegigen Sranzofenftadt geftanden habe. In Böne will Shaw das 
Aphrodifium Colonia des Ptolemäos wiedererfannt haben. 
Mannert verlegt dagegen Hippo nad) Böne ſelbſt. Dennoch 
liege ſich vielleicht ein Ausweg finden, welder erklärlich machte, 
warum das heutige Böne einen mit Hippo jo verwandten Na- 
men führt. Strabon ſpricht nämlid von zwei Hippones regii, 
beide königliche Städte und beide am Meere gelegen. Wäre 
es nicht möglid), daß eines der beiden Hippones regii und das 
Aphrodifium des Ptolemäos ein und derſelbe Dit fein? Das 
andere Hippo wäre dann die in der Ebene gelegene Stadt. 

Mannert will das andere Hippo in’s heutige Tunififche ver- 
legen. Dieſe Anfiht hat die Angabe des Itinerarium Antonini 
Augufti für ji, welches ein Hippo öſtlich von Tabraca anführt. 
Das Itinerar nennt diefes: Hippo Zaritus, 

17* 
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Strabon giebt jedoch hier ven Ausfchlag, wenn er fagt, daß 
beide Hippones füniglich waren, d. h. fie waren beide Refi- 
denzen der Könige von Numidien. Nun ift nicht anzunehmen, 
daß an ver Stelle, wohin Mannert das Hippo Zaritus verlegt, 
eine von den Karthagern unabhängige Stadt, mas doch eine 
königliche Reſidenzſtadt gewelen fein muß, gelegen habe. Man— 
nerts Hippo Zaritus liegt viel zu nahe bei Karthage, um nicht 
diefer mächtigen Republif unmittelbar gehorcht zu haben. So 
war allo diejes feines der beiden fünigliden Hippeones. 
Sollte e8 dennoch, was wahrjcheinlich ift, wirflih ein Sippe, 
wenn auch fein fönigliches, gewefen fein, jo hindert nichts anzu— 
nehmen, daß es drei Hippones, zwei in Numidien und eines 
in der Zeugitana gegeben habe. Hat es doch auch in vielen 
Provinzen drei Macomades gegeben ! 

Auf meinem Wege nad) Hippona, war e8 mir vergönnt die 
Spurender alten, mit Platten gepflafterten Römerftraße, welche 
von Karthago bis nad Julia Cäſarea ver Küfte entlang lief, 
mwiederzuerfennen, 

Die Ebene der Seyhbuſe ift vieleicht die fruchtbarfte ver 
ganzen Algerie. Aus ihrem Ertrag allein pflegten die früheren 
Bey's von Conftantine hinreichende Summen zu ziehen, um da— 
mit den jährlichen Tribut, welden die ganze Provinz dem 
Paſcha von Algier ſchuldete, zu beftreiten. 

Zwilhen dem Heinen Flüfchen Budſchima und der mäch— 
tigeren Seybuſe traf ich auf die Ruinen von Hippo, 

Die Phönicier hatten e8 Ubo (Ubus) genannt, und ihre 
Stanımverwandten, die Karthager, hier eine Colonie gegründet. 
Hippo’s Name wird von Gefenius von dem phüniciichen 
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Wort: Ipu (30°) abgeleitet, welches „Schönheit“ oder „Pracht“ 
bedeutet. Hippo hieß alfo „vie prächtige Stadt”. Es gab 
übrigens eine Menge Städte gleichen Namensin Afrika, Spanien 
und Paläftina. Der Name Joppa (jest Jaffa) ift gleichen Urfprungs. 
Die Bedeutung des Namens „Hippo“ war, wie man fieht, eine 
jehr allgemeine. Es wäre auch deßhalb gar nicht zu wundern, wenn 
es an dieſer Küfte, wie Schon erwähnt und wie nad) Strabon wahr- 
jcheinlich wird, drei Hippones gegeben hätte, nämlich vie bei- 
den königlichen Hippones des Strabon, und das Hippo Za- 
ritus des Antonin, weldeslettere am lacus Hipponitis, unmeit 
Karthago, lag Eines der beiden königlichen Hippones führte 
wahrjcheinlich zugleich den Namen Aphrodifien. Es ift be- 
greiflich, daß ein der Venus geweihter Ort zugleich „die präch— 
tige Stadt”, was ja Hippo beveutet, geheißen habe, 

Zur Zeit des erften punifchen Krieges eroberte Häla, der 
König der Mas- Sul, oder Mafjylier, eines eingeborenen 
Stammes, vie karthagiſche Colonie. Bon diefem Numidenfönig 
ftamımt der Name ver füniglihen Stadt, welchen Hippo regius 
von nun an zu führen begann. Bon jest an bis zur Einverlei- 
bung Numidiens ins vömifhe Reich blieb Hippo eine ber 
Hauptftädte des numidiſchen Königreichs. Der römiſche 
Dichter Silius Jtalicus *) jagt von ihm: 

Tum Vaga et antiquis dileetus regibus Hippo. 

Es war aljo jhon bei den Älteften Königen beliebt. An- 
fangs war e8 nur die Refidenz der Könige der Maflylier. Später, 
als König Maß-naß (Meafjiniffa) mit Hülfe Roms ven König 


*) C. Silius Italicus, Bellorum punicorum libri XX. 
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der Maſſä-Sul oder Maſſäſylier, Suf- Als (Syphar), bejiegte, 
und die Reihe der Maſſylier und Maſſäſylier zu einem verei— 
nigte, wurde Ubus abwechſelnd mit Kirtha die Hauptftabt von 
ganz Numidien. Zur Zeit Cäfars fiel es, wie ganz Nordafrika, 
den Herrichern der Welt anheim. Es wurde von Auguftus zu 
einer Colonie erhoben; feine Glanzepoche ſollte jedoch erſt ber 
Zeitraum zwiſchen dem zweiten und vierten Jahrhundert 
bilden. 

Der Handel von Hippo regius war ein äußerſt blühender, 
was ſchon die große Menge von Juden erklärlich macht, welche 
ſich in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten daſelbſt niederließen. 
Der Lieblingshandel, weil der vortheilhafteſte, dieſer Kinder 
Israels war der mit Sklaven, welcher zu jener Zeit auch in 
Europa faſt ausſchließlich in Händen der Juden mar. Hippo 
verſorgte Rom mit manchen Gegenſtänden der Bequem— 
lichkeit und des Luxus. Das Elfenbein, im Alterthum jo hoch— 
geſchätzt, der Goldſand Nigritiens, das Korkholz der numidiſchen 
Wälder, die Gewürze des Sudans wanderten von hier nach der 
ewigen Stadt. Was eine Specialität der Induſtrie Hippo's 
ausmachte, das waren die in Rom ſo überaus hochgeſchätzten 
Tiſche von Citrusholz (vielleicht einer Art von Thuja), von 
denen Cicero einen einzigen mit einer Million Seſterzien (etwa 
hunderttauſend Gulden) bezahlte und für deren zwanzig Kaiſer 
Heliogabal den Tribut einer ganzen Provinz ausgab. 

Hippo ſpielt in den Annalen des Chriſtenthums, wie be— 
kannt, eine nicht unbedeutende Rolle, nach Karthago vielleicht 
die wichtigſte unter allen afrikaniſchen Bisthümern. War es 
doch der Sitz jenes Auguſtinus, der den Katholiken in ſeiner 
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civitas Dei als eine ver fräftigften Stügen ver päftlichen 
Macht ericheint, während er doch zugleich von den Proteftanten, 
feiner Lehre der Rechtfertigung wegen, der Vater der Reforma- 
toren genannt wird. Auguſtinus war, trog feiner für einen 
Kirchenvater großen Aufflärung, dennoch nicht frei von Fanatis— 
mus genfffen. Auf dem Eoncil von Karthago im Jahre 411 
trat er ohne alle Mäßigung gegen die Donatiſten auf, — frei— 
lich nicht ohne Herausforderung von Seite dieſer. Dieſe dem 
Heiligen ſo verhaßten Donatiſten hatten in Hippo lange die 
Oberhand gehabt. Ja, ſelbſt noch zur Zeit, da Auguſtinus ſein 
Bisthum antrat, beſaßen ſie in jener Stadt einen ſo mächtigen 
Einfluß, daß ſie zum Beiſpiel im Stande waren, den Bäckern 
zu verbieten, den Anhängern des Katholicismus das nöthige 
Brod zu verkaufen. Dafür wurden ſie nun auch, nach dem 
großen Concil von Karthago, auf welchem Auguſtinus ihre 
Verdammung ausgeſprochen hatte, durch das katholiſche Rom 
ſchrecklich verfolgt. Der elende Schwächling, Kaiſer Honorius, 
ließ zwei blutige Edicte gegen dieſe Schismatiker ergehen. Die 
Katholiken von Hippo müfjen übrigens aud) ein etwastyrannifches 
und dabei allzu weltlich gefinntes Völkchen gemejen fein. Denn 
Auguftinus jelbft erzählt ung von einem reichen römischen Patricier, 
Pinianus mit Namen, der nad Afrifa fam und welchen bie 
fatholifchen Bewohner Hippo's zwangen, ihr Presbpter zu werden, 
um jo ihn und feine Reichthümer in der Gemeinde zu behalten. 

Auguftinus ftarb befanntlich im Jahre 429, als eben 
die Bandalen die Stadt belagerten. Der Heilige legte ſich elf 
Tage vor feinem Tode ein ftrenges Faften auf, welches er bis 
zu feiner legten Stunde beobadhtete. 
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Hippo regius hat außer dem großen Kirchenvater auch 
nod eine Menge anderer Heiliger und Märtyrer aufzumweifen. 
Zwei Concilien wurden ebenfalls daſelbſt abgehalten: eines 
393 und das andere 426. Hippo beſaß zur Zeit des Augufti- 
nus folgende Kirchen und Memorien: 1) vie Basilica Pacis. 
2) Ad Viginti Martyres, zwanzig Märtyrern, Rıs Hippo 
jelbft gebürtig, gewidmet. 3) Basilica ad octo Martyres. 
4) Die Memoria St. Stephani. 5) Die Memoria St. Gervasii 
et Protasii. Die Memorien waren befanntlihd Grablapellen 
von Heiligen und Märtyrern. Diefe, uns überlieferten, reli— 
giöjen Gebäude find ohne Zweifel nur die der Katholifen. Die- 
jenigen der Donatiften müſſen jedoch ebenfo zahlreich oder 
noch zahlreicher gemejen fein, 

Die Bandalen zerftörten Hippe vollflommen, mit Ausnahme 
jedoch der biſchöflichen Baſilika und des Haufes des heiligen 
Auguftinus — ein unerwarteter Zug von Toleranz von Seiten 
biefer vielgefhmähten arianifchen Keger. | 

Bon den Reften der alten Hippona fonnte ich nichts Nen- 
nenswerthes entveden: einige Bogen eines Aquaducts, der bie 
Duellen des Dichebel Edugh nad der Nömerftabt leitete, die 
Trümmer mächtiger Eifternen, die Baufteine eines großen Quais 
am Meeresufer, die Nefte einer Bafilifa, der man den Namen 
des berühmten Heiligen beilegt, das ift Alles, was von dem 
Glanze und der Macht des einftigen Hippo regius übrig ges 
blieben ift. 

Die Mündung der Seybufe bildet die Bucht, in welder 
fi) der alte römische Hafen befunden hatte. Dieſe Heine Bucht 
war im Laufe ver Jahrhunderte längft verfandet und unzugäng- 
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lid) geworden, als plötzlich ein Naturereigniß fie wor Kurzem 
wieder eröffnen follte. ine feit Vernächläſſigung des Römer- 
hafens angeſchwemmte Sandbank fperrte bie Mündung ver 
Seybufe und verhinderte fo das Eindringen der Schiffe in ven 
Fluß. Da mußte vor wenig Jahren ein befonders regenreicher 
Winter fommen und die Waffer des Fluſſes jo anſchwellen, daß 
ſie die Sandbank durchbrachen und ſeitdem frei zum Meere ge— 
langten. Schiffe von hundert Tonnen Tragkraft können nun 
wieder, wie zur Römerzeit, in die Seybuſe einſegeln. 

In dem Gaſthofe zu Bône wollte es der Zufall, daß ich 
einen Bekannten in der Perſon eines jungen franzöfifchen Evel- 
mannes antreffen jollte, welcher ähnliche Reifepläne, wie die mei— 
nigen waren, für das Innere der Provinz Conftantine ſchmiedete. 
Wir kamen überein, zuſammen dieſen Ausflug zu unternehmen. 
Als Dritter begleitete uns auf dieſer Tour ein junger Maure, 
Namens Hamed, den ich in der Eigenſchaft als Dolmetſcher von 
Philippeville aus mitgenommen hatte. 

Mein neuer Reiſegefährte, der Franzoſe, zeichnete ſich höchſt 
vortheilhaft vor dem im Fort Napoleon verlaſſenen, dem Eng— 
länder, aus. Er hatte keine der Excentricitäten und Lächerlich— 
keiten des Engländers an ſich. Er war durchaus natürlich und 
ein Kind des Impulſes. Er war leidenſchaftlich für Natur— 
ſchönheiten eingenommen und auch für das Alterthum von In— 
terefje bejeelt. Dabei war er für einen Franzoſen beſonders 
unterrichtet. Was mir vorzüglihd an ihm gefiel, war ver 
Mangel jener Blague, jenes beftändigen Renommirens, weldyes 
jelbft der gebilvete Franzoſe fo oft nicht laſſen kann. Auch hielt 
ex fich nicht verpflichtet, jeder Schürze, der er begegnete, glei) 
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die abgeihmadteften Galanterien zu fagen: eine Lächerlichkeit, 
deren faft alle jungen Franzoſen ſich ſchuldig machen. Was feine 
politifhen Grundſätze anbelangt, fo war er Regitimift und, was 
feine Religion betraf, ein eifriger Katholif, der fich nicht wenig 
fcandalifirte, als ich ihm einmal einen Vers eines Iateinifchen 
Studentenliedes vorfang. Lateiniſch, fo meinte er, fei die 
Sprache ver Kirhe, und in diefer dürfe man nur Hymnen 
fingen. 

Der andere Reijebegleiter war eine zweite Auflage von 
Abd-Allah, etwas weniger verfhmitt, dabei aber deſto fauler. 
Er hatte nur einen Gedanken: das war „Kif machen” und wieder 
„Kif mahen". Wenn einer meiner Xefer nicht wiffen follte, 
was „Kif machen“ beventet, fo fete er ſich in den dunkelſten 
Winkel eines dunkeln Zimmers, rauche einige Stunden, gähne 
techt viel, jprehe wenig und denke gar nichts, und er „macht 
den ſchönſten Kif". 
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Viertes Capitel. 


Das Thal der Seybufe. 





Ritt von Böne nah Guelma. — Coloniftendörfer. — Neſchmajah. 


Der marchand de vin. — Ein verfannter Held. — Der 
wahre Eroberer von Sebaftopol. — Ascurus. — Ausfiht vom 
Dichebel Fedihudih. — Wildromantiihe Gegend. — Ankunft 


in Guelma. 


Der Novembermorgen, an weldhem wir unjern Ritt nad) 
Guelma antraten, war in feiner wolfenlofen Heiterfeit von 
guter Vorbedeutung für unfere numidifhe Tour. Der Weg 
führte ung ſtets durd das reiche, üppige Thal der Seybufe. 
Diefer Fluß ift zweifelsohne der Rubricatus der Alten, welcher 
beinahe von allen römischen Geographen erwähnt wird. Man- 
nert will in der Seybuſe aud ven Muthul des Profopios 
wiebererfennen. Der berühmte deutſche Geograph nimmt an, 
daß Rubricatus und Muthul ein und derſelbe Fluß geweſen 
jeien, ähnlich wie ev das Gebirge diefer Gegenden für den 
Thambes des Ptolemäos und den Pappua des Profopios zu— 
gleich hält. 

Des Morgens famen wir an zwei arabiſchen Dörfchen, 
Sidi Uaſcher und Sidi Nemah, vorbei, nad) dem Fleinen moder— 
nen Orte Mondovi, einer Schöpfung vom Jahre 1848, mo 
etliche franzöfifche Eoloniften ihr Hägliches Dafein frifteten, un— 
fähig, aus diefer fruchtbaren Gegend einen einigermaßen anſehn— 
lien Ertrag zu ziehen. 
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Die fruchtbaren Ufer des antifen NRubricatus ftanden 
Ihon bei den Römernin hohem Rufe. Hier befanden fich vie aus- 
gevehnten Güter eines römischen Patriciergefchlechts, ver Gens 
Servilia. Die Ruinen von Villa Serviliana jollen jest nod 
auf einem erhöhten Punfte der Route zwiſchen Mondovi und 
Gonftantine zu jehen fein. 

Gegen Abend erreichten wir ein anderes Dorf, ähnlichen 
Urfprungs wie Modovi, Namens Nefhmajah, in blühenver 
fruchtbarer Landſchaft gelegen, was jedoch auch dieſe Coleniften 
gar nicht hindert, jehr Schlecht ihr Fortlommen zu finden. Es 
ſchien mir, als läge ein Fluch auf der Eolonifirung der Fran 
zojen in viefem Lande. Der Araber, mit feinen unvollkomme— 
nen Begriffen vom Aderbau, prosperirt auf unfrudtbarem 
Boden, während vaneben ver Franzoſe, dem das fette Regie- 
rungsland zugetheilt worden ift, und der außerdem nech alle 
mögliche officiele Hülfe genießt, zu Grunde gebt. 

Neſchmajah lag an dem fleinen Flüßchen gleihen Namens, 
welches ji unweit davon in die Seybuſe ergießt. Im dieſem 
Dorfe mußten wir im Haufe eines „Mardand de vin“ logiren, 
der eine der wichtigften Berfonen im Orte zu fein jchien, einige 
Zimmer für das Uebernachten von Durchreifenden hielt umd 
nebenbei natürlich ein „Debit” (Kneipe) beſaß. Ohne „Debit“ 
nämlich fann fein Goloniftendorf exiftiren. In diefem jo ans 
ziehungsvollen Locale waren bis jpät in die Naht hinein 
die Goloniften verfammelt, um ihren vielgeliebten Abfinth, hier, 

. wie überall in Afrika, das Getränk kat Exochen, zu Ichlürfen: 
Da kein anderes Local im Haufe des „Mardand de vin“ vor» 
handen war, in welchem wir ven Abend zubringen konnten, fo 
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mußten wir nothgedrungen ebenfall® das „Debit“ ermählen. 
Dort ftellte ich phyſiognomiſche Studien. an den Coloniften an; 
aber das Refultat derſelben war bei den meiften fo unerfreulich, 
daß ich meine Beobachtungen ſchon aufgeben wollte, als plötzlich 
ein Individuum bereintrat, welches unfere volle Aufmerffamfeit 
für ſich allein in Anſpruch nahın. 

„Bonsoir, la Panthere,“ ſagte der Wirth zu ihm. 
„Qu’est que tu prends?“ 

La Panthere war ein großer, langer Menſch zwifchen 
dreißig und vierzig Jahren, mit rother Nafe, grünen Augen, 
Ihwarzen Zähnen, einer angehenden Slate, einer Herculestaille 
und ein Paar Bulcanhänvden. Er trug ein fehr negligirtes 
Coſtüm. Diefes beſtand nämlich nur aus einem Hemd und einer 
alten rothen Solvatenhofe. An ven Füßen hatte er immenfe 
Holzſchuhe, in die Stroh hineingeftopft war, welches die Stelle 
ver Strümpfe vertrat. Auf die obige Frage des Wirthes, welche 
Erfriſchung er zu fich zu nehmen wünſche? erwiverte La Pan- 
there mit Stentorjtimme: 

„De l’absinthe, Pardi!“ : 

Nun fing er an, feinen Abſinth zu ſchlürfen. Als er 
jedody unferer gewahr wurde, gab uns die Ehre feiner Anrede: 

„Bon soir Messieurs les Goddam!“ rief La Panthere. 
Natürlich hielt er uns für Engländer, venn es ift einmal an- 
genommen, daß alle Touriften in Algerien im Allgemeinen 
Engländer jein müffen, welder Nation fie auch im Beſonderen 
angehören mögen. Da nun der gewöhnliche Franzofe glaubt, 
daß die englifche Sprache aus lauter Goddam zufammengejett 
fei, jo nennt er die Kinder Albions ſelbſt fo. 
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„Ich bin fein Goddam!“ rief mein Reijegefährte, erfüllt 
von dem ftolzen Bemwußtjein, der „grande nation“ anzugehören. 

„Nun, wenn jie auch feine „Goddams“ find, jo fünnen 
fie doch meine Höflichkeit erwidern,“ fagte Ya Panthere. 

„Eine Höflichkeit? Wenn Sie ung „Goddam“ ſchimpfen?“ 

„O! es war nicht jo ſchlimm gemeint. Ic glaubte, Sie 
feien Engländer, und da die Engländer einmal nichts Anderes 
fagen, als ſtets Goddam, jo glaubte id, Sie würden mid jonft 
nicht verftehen. Ces Messieurs prennent ils un verre 
d’Absinthe ?“ 

Diefe Offerte des Abſinths durfte nicht zurückgewieſen 
werden, jonjt hätten wir uns La Panthere zum Todfeinde ge: 
macht. So wurde denn der Friede beim Glas Abjinth befiegelt. 
Während diefer echt afrikanifch-franzöſiſchen Libationen jagte 
mein Neifegefährte plöglich zu La Panthere: 

„Sie müfjen gewiß eine ſehr intereffante Geſchichte haben? 
Nach ihrer Phyfiognomie zu urtheilen, find Sie fein gewöhn— 
licher Coloniſt.“ 

„Ich ein gewöhnlicher Coloniſt? Gott bewahre mich da— 
vor, eines von dicſen weidenden Hornthieren zu ſein. Sehen 
Sie fie an!“ rief er und deutete auf die. anderen Coloniften, 
welche im Weinladen daſaßen und ihre Abfintbgläjfer vor jich 
ftehen hatten: „Sehen Cie fie an. Stupivität malt fid in ihren 
Zügen; Schläfrigkeit und. Langweiligfeit ſprechen aus ihren 
Augen; auf ihren Stirnen hat der Blödfinn feinen Thron er- 
wählt. Nein! Gott jei Danf! Ic bin fein gewöhnlicher Co- 
lonif. Ih war Militär. Nun das werben Sie mir ſchon 
anjehen. Jetzt bin ich es nicht mehr. Warum? Weil mein 
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Vaterland undankbar ift; e8 wußte meine Dienfte nicht anzuer- 
fennen, Wenn Gerechtigkeit auf Erden herrſchte, jo müßte ich 
nun Herzog von Malafoff fein und nicht General Beliffier!” 

„So waren Sie im Krimkrieg ?* fragte ic überrafct. 

„Ob ich im Krimkrieg war? Haben Sie denn nicht die 
Zeitungen gelefen? Es war ja nur von mir allein die Rede. 
Haben Sie den Namen „La PBanthere” nie darin geſehen?“ 

Ich mußte geſtehen, daß dieß nicht der Fall geweſen ſei. 

„Nun, das wundert mich. Es iſt aber Ihr Glück, daß 
der Zufall Sie nach Neſchmajah geführt, und daß er Ihnen 
Gelegenheit gegeben hat „le vieux la Panthère“, den wahren 
Eroberer von Sebaftopol, kennnen zu lernen.“ 

Unfere Neugierde war natürlich gefpannt und gerne 
hätten wir gewußt, wie er e8 denn angeftellt habe, um befagte 
Stadt jo ganz ausſchließlich allein zu erobern, und wie e8 denn 
fomme, daß fein großer Name nicht auch ein berühmter gewor- 
den ſei? 

„Was wollen Sie?" antwortete der verfannte Mann auf 
unfere Fragen. „La Panthere hat feine Chance. La Pan— 
there hat ven ruffiihen General todt gefunden, ver den Plan 
von Malakoff in feiner Taſche trug. Diefen Plan trug ich 
zum General en chef und was ſagte u? — Würden Sie es 
glauben? Er behauptete, das Papier ſei ein alter Wiſch, in 
welchen eine Wurft eingewidelt geweſen fei, und enthalte nichts, 
als die Reclame eines ruſſiſchen Schweinemeggers.‘ 

„ber woher wußten Sie denn, daß das Papier der Plan 
von Malafoff ſei?“ fragten wir. 

„Woher ich e8 wufte? Leſenkönnen war freilich nie meine 
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Sache. Aber ein Zuave, welcher lefen konnte, hat es mir ge- 
fagt. Der jchlaue General hat übrigens von dem von mir 
entvedten Plane profitirt nnd nad einigen Tagen war Mala- 
foff genommen und der General wurde Herzog und Marfchall, 
aber Ya Banthere, ver wahre Eroberer von Malafoff, La Pan- 
there blieb soldat du train.“ 

„Sie hatten wirklich Unglück,“ fagte mein Reifegefährte, 
„aber wie fonımt es, daß Sie nicht mwenigftens Corporal ge= 
worden find, denn Sie haben doch lange gedient?“ 

„Undanf über Undank!“ rief der verfehlte Marſchall. 
„Man behauptete, ich liebe den Abfinth zu fehr. Als ob das 
ein Fehler wäre!” 

Dem verfannten Eroberer von Malafoff gute Nacht 
wünjchend, zogen wir ung in das einzige Zimmer, welches uns 
der „Marchand de vin“ Hatte anbieten fünnen, zurüd, und 
verbrachten eine leider durch die allzu häufige Anwefenheit des 
Ipringfüßigen Infectes geftörte Nacht zu. 


In der Nähe von Nefchmajah befuchten wir am andern 
Morgen die Ruinen von Ascurus. Diefer Name mar be= 
rühmt durch das hier ftattgefundene Gefecht der Parteigänger 
des Caeſar und Pompejus. Auf die Seite des Pompejus hatte 
fi) der numidiſche König gefchlagen, um auch mit ihm und ber 
ariftofratiichen Partei im römiſchen Senate zu fallen. Zu mei= 
nem Erftaunen erblidte id hier ein beinahe noch unverfehrt er= 
haltenes antifes Gebäude, eine Art von niedrigem Haus, 
deſſen Bauart der byzantiniſchen Periode anzugehören jchien. 
Einige wollen e8 ſogar für ein „vandalifches“ Haus erklären. 
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Ih habe jedoch meinen großen Zweifel über diefen vermeintlichen 
Urſprung. 

Am zweiten Tage, ſeit unferer Abreiſe von Böne, erklom— 
men wir den 3000’ hohen Dſchebel Aureh, von veffen Höhe 
fi) die Ausficht über ein weites Plateau unfern Bliden darbot. 
Mitten aus diefer Hochebene ragte der Dſchebel Fedſchudſch her— 
vor, welchen wir nun erſtiegen. Von ſeinem Gipfel genoſſen wir 
einen überaus lohnenden Anblick über die Gebirgs- und Küſten— 
gegend. Im Norden erblickten wir auf einer Seite die rothe 
Maſſe des Ras el Hamra, auf der anderen das Cap Roſe, beide 
aus dem Meere hervortauchend. Dieſe beiden Gebirge dienten 
jenem ſchönſten aller Edelſteine, der blühenden Ebene der Sey— 
buſe, als Faſſung. Gen Nordweſt leuchtete, gleich einem run— 
den Spiegel, der See des Feſara, von allen Seiten von ſchmel— 
ziggrünen Wieſen umſäumt. Im Weſten lag, gleich einem lau— 
ernden Dämon, der finſtere Dſchebel Edugh. Im Oſten ſchlän— 
gelte ſich die ſteppenartige Ebene des Serdeſah hin, durchzogen 
von dem phantaſtiſchen Dſchebel Rharah, welcher ebenfalls einſam 
und ohne Zuſammenhang mit anderen Bergen mitten aus dieſer 
Fläche hervorragte. Im Süden, unmittelbar zu unſeren Füßen, 
glänzte die ſilberne Seybuſe und über ihr in der grauen Ferne 
erhob der wild gezadte Dſchebel el Akbah fein Rieſenhaupt in 
die tiefblauen Lüfte empor. 

Bon diefen herrlichen Ausfichtspunfte herabgeftiegen, er- 
reichten wir ein Kleines Goloniftendorf, welches den poetiſchen 
Namen Heliopolis führte. Warum ? Das läpt fih aus nichts 
Anderem, als aus einer liebenswürdigen officiellen Laune er- 


flären. Bon bier bis nad dem eine halbe Meile entfernten 
Drei Jahre im Norbweften von Afrika. II, 13 
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Guelma bot die Gegend ein herrliches Gemälde, welches man 
etwa mit einem großartigen wildromantiihen Naturpark ver- 
gleichen fonnte, in dem feine Yelsgruppirung, fein Wafjerfall, 
fein grünender Hügel, fein ödes Bergeshaupt, feine blumigen 
Wieſen, feine wüftenartigen Steppen fehlten, um das Bild ver 
größten Mannichfaltigkeit hervorzurufen, welches in ſchönem 
Bunde der Gegenfäge vie wahre Naturfchönheit erzeugt. Ein 
zarter Haud) des Abendrothes jchwebte am Himmel und vergol- 
dete die Mauern des römischen Amphitbeaters von Guelma, als 
unfere Eleine Karawane in der alten Stadt ihren Einzug hielt. 


Fünftes Kapitel. 





Guelma. 

Das antike Calama. — Ein fauler Araber. — Das Theater von 
Galama. — Das summum logeum. — Römiſche Inſchrift, 
welche die Gründerin des Theaters nennt. — Die byzantinifche 
Gitadelle. — Inſchrift zu Ehren des Patricius Salome. — 


Das Ras el Akbah. — Die Ruinen von Anunah. — Tibilis, 
Die Aquae tibilitanae. — Sage über die „Bäder ber Ber- 
dammıten.” 


Mein Reijegefährte und ich traten ſchon in der früheften 
Morgenftunde, von Neugierde getrieben, unfere Wanderung 
durch die Ruinen Guelma's, des römiſchen Galama, an. 
Hamed, mein maurifcher Dollmetfher, verfhmähete es jedoch, 
ung auf dieſem Spaziergang zu begleiten. 
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Was dem gebilveten Europäer ſehenswürdig erfcheint, 
fünnen dieſe Menfchen nie begreifen. Kaffee trinken, zahlreiche 
Cigaretten verrauchen und den ganzen Tag auf der faulen Haut 
liegen, — das ſchien dieſem afrikaniſchen Jüngling das Ideal 
der Exiſtenz zu ſein. Das Kaffeevergnügen meines Dollmet— 
ſchers kam mir übrigens in der Provinz Conſtantine ziemlich 
theuer zu ſtehen, da er wohl nahezu ein Dutzend Taſſen täglich 
einfhlürfte und der Kaffee in ven franzöfifchen Hötels dieſer 
Provinz, — man hat nie wiffen fönnen, warum? — die lächer— 
lihe Summe von einem halben Franc per Taffe koftete. Der 
öfonomifche Leſer wird mir einwenden, ich hätte einen ſolchen 
Mißbrauch nicht geftatten und das Kaffeevergnügen Hameds 
auf die mäßigften Verhältniſſe reduciren follen. Aber, wir leider 
jo viele Mauren, jo war auch diefer Sohn Algiers, trotzdem, 
daß er nody jung ausfah, bereits in Wirklichkeit doch ſchon fo 
abgelebt, daß nur der Genuß befagten ſchwarzen Getränfes fähig 
war, ihn aus feiner fteten Abjpannung aufzurütteln und zu Voll— 
ziehung feines Dollmetfheramtes einigermaßen tüchtig zu 
maden. 

Das römische Theater von Guelma — eine der Haupt- 
zierden biefer einftigen Colonia — befaß eine auffallende Aehn- 
lichkeit mit dem griechiſchen Theater von Segefte bei Alcamo in 
Sicilten, welches ich einige Jahre vorher auf meinem Rundritt 
um jene Injel befucht hatte. 

Wie jenes, jo lag esauf einem Hügelrüden in einer natür- 
lichen kraterartigen Bertiefung, von der Form der halbfreisfür- 
migen Cavea, jo daß der Erbauer hier feine andere Arbeit hatte, 


als die inneren Seiten dieſes von der Natur geformten Niefen- 
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trichter8 zu ebnen und mit Marmor zu bedefen, um daraus 
Stufen und Site zu Schaffen. Die Scene fanden wir wild- 
überwachſen mit dem duftenden Torbeer und dem rothblühenden 
Dleander, an dejjen Fuße die ftille Myrthe ihre filbernen Knos— 
penöffnete. Dies Theater unterfchied fi von dem gewöhnlichen 
Plane ähnlicher Gebäude durch feine auf der höchſten Maeniana 
oder summa cavea angebrachte Loge (logeum oder pulpitum). 
Solche Logen befanden ſich nicht in allen römischen Theatern. 
Dion jagt, daß die höchſten Magiftratsperfonen, jelbft oft. vie 
Kaifer, fih im Logeum zu halten pflegten. Da, wo ein folches 
Logeum (nicht zu verwechfeln mit dem Logeum des Prosceniums) 
auf dem höchſten Stodwerf oder Summa Maeniana des Theaters 
fehlte — und das war bei den meiften Theatern der Fall — diente 
befanntlicd) die ima cavea oder aud) Das orchestron als Sit der 
Dornehmen. Die zwei Auferen Wände des Hemichelus am 
Theater zu Öuelma enthielten noch jet die Nifchen, in welchen 
einſt Statuen aufgeftellt gewefen waren. 

Berbrugger hat in der Nähe von Guelma eine Inſchrift 
entdeckt, welche uns über die Gründung diefes Theaters auf- 
klärt. Diejelbe nennt eine vornehme Dame, Namens Annia 
Aelia Neftituta, Priefterin vom Range der Flaminen, als Stif- 
terin des Theaters von Calama, und fagt aus, daß fie zur diefem 
Zwede viermalhunderttaufend Sefterzien (etwa 30,000 Gulven) 
hergegeben habe, Die Injchrift meldet weiter, da8 corpus mu- 
nieipii fet, von Dankbarkeit getrieben, dahin übereingefommen, 
der Gründerin fünf Statuen fegen zu laffen, welche Ehre jedoch 
Aelia Neftituta aus Bejcheidenheit ausgefchlagen und fid ftatt 
derfelben mit diefer Infhrift begnügt habe, die ihre Großmuth 
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und Beicheivenheit zugleich erwähne Die Summe, welche 
Aelia Reftituta zur Gründung des Theaters von Calama her— 
gab, entfpricht nach dem heutigen Werther des Geldes nahezu 
einer Milion. Man fieht, daß Calama eine nicht unbedeu- 
tende Stadt geweſen fein muß, um jo reihe Bürgerinnen be= 
ſeſſen zu haben. 

Das Theater verlaffend, folgten wir dem Taufe des Kleinen 
Flüßchens Guelma und gelangten jo zu den Ruinen eines an- 
deren antifen Gebäudes, welches offenbar der Epoche des Ver— 
falls der Architektur fein Dafein verdankte. Was noch von ihm 
ftand, war eine hohe Ringmauer und dreizehn ziemlich wohler— 
haltene Thürme. Sie trugen durchaus ven Stempel jener 
Conglomerat-Architektur, welche das Zeitalter der Herrſchaft der 
Byzantiner in Afrika bezeichnet. Diefes Gebäude war offen- 
bar aus dem Schutt faft aller älteren Baurefte Calamas zufam- 
mengefügt. Es beftand aus einem bunten Durcheinander von 
Marmorblöden, infchriftbevedten Steinplatten, Säulencapitä- 
lern, Arcadenbruchftüden, kurz aus Frugmenten der mannich— 
faltigften Art, ohne Wahl und nur nad dem Bedürfniß des 
Augenblides, zufammengelefen, um daraus befagtes Gebäude 
aufzuführen, welches allem Anfcheine nach vie byzantiniſche Ci- 
tabelle von Calama war. Eine lateinifhe Infhrift, in ſehr 
ſchlechten Herametern und noch ſchlechterem Latein, nennt den 
unvermeidlichen PBatricius Salomon als den Gründer dieſes 
Baues, welchen die ſchlechten Verſe ver lobhudelnden Inſchrift 
als ein Meiſterwerk der Kunſt preiſen. Bekanntlich war Sa— 
lomon der Nachfolger Beliſar's in der Verwaltung der afrikani— 
ſchen Provinzen. Unvermeivlich ift er, weil alle vie abſcheu— 
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lihen Byzantiner » Citapellen in Afrifa, jene Tohn va Bohu’s 
von zufammengemwürfelten Mauertrümmern, ihm ihre Griftenz 
verdanfen. Er fonnte fih rühmen, eine ſchöne Anzahl von 
Monftra in’s Daſein gerufen zu haben, 

Sonderbarer Weife ift jedoch die Steinplatte viefer In— 
Schrift nicht an ihrem Plage, ſondern ſcheint hier leviglid ala 
Baumaterial verwendet, was darauf hindeutet, daß die Citadelle 
Salomon’s zerftört und eine neue an ihrer Stelle erbaut worven 
fein mußte. Diefe Zerftörung erfolgte ohne Zweifel im 6ten 
oder Tten Jahrhundert, da die andere neuere Citadelle ebenfalle 
den Stempel des Byzantinerthums trägt. Wahrſcheinlich war 
ein Erdbeben, von dem alle Ruinen Guelma’s vie Spuren tra- 
gen, die Urſache ver Zerftörung der Citadelle Salomon's. 

Es ift auffallend, daß feines der Itinerare und auch nicht 
Ptolemäos einer fo wichtigen Stadt, wie Calama, nad) feinen Rui- 
nen zu jhliegen, offenbar gewejen fein muß, Erwähnung thun. 
Zur Zeit, als die urfprüngliche Tabula Peutingeriana und das 
Stinerarium Antonini entworfen wurden, führte dev Weg, der 
Cirta mit Hippo verband, nahe bei Kalama vorbei, ohne es zu 
berühren. Zur Zeit des Auguftinus jedoch, wie wir aus ten 
Werfen dieſes Kirchenvaters wiffen, führte dieſe Strafe durch tie 
Stadt Calama. Es Tiefe fid) daraus fließen, daß Calama 
feine Bedeutung erft in fpäterer, in hriftlicher Zeit erlangt haben 
muß. Auguftinus nennt Calama fogar eine Colonia. Jeden: 
falld war es in der hriftlichen Periode ein berühmtes Bisthum. 
Bier feiner Bifchöfe find ung befannt geworden, Der erjte der 
jelben, Donatus, figurirt auf dem berüchtigten Concil zu Eirta, 
wo er, des Abfalls angeklagt, fich entichulvigte, er habe blos vie 
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„mebicinifchen Bücher“ ausgeliefert. Diefe Bücher waren aber 
nad) dem h. Dptatus die Heilsbücher der Seele, d. h. die 
Spangelien. 

Die ganze Umgegend von Guelma ift reih an Erinnerun- 
gen des Alterthums und überſät mit Neften der Architektur der 
einftigen Herren der Welt. Wir benügten deßhalb unfere An- 
wefenheit, um mehrere interefjante Ausflüge nad römiſchen 
Ruinen in die nahen Berge zu machen. Hamed war natürlich) 
wieder nicht zu bewegen, fich den holden Wonnen feines „Kif“ 
zu entreigen. 

Die erfte Excurſion galt den eine und eine halbe Meile 
von Guelma entfernten Auinen von Anunah, einer römiſchen 
Stadt, welche man, nad) meiner Anficht, mit einiger Wahrſchein— 
lichkeit für das Caftellum Fabatianum der Peutingerifhen Tafel 
halten kann. Eine lange weitgedehnte Thalſchlucht vehnte ſich 
von Guelma aus bis zum Fuß des 4000 hohen Ras el Akbah oder 
Berg der Höhe, dem hervorragendſten Punkte dieſes Theiles von 
Numidien, deſſen Gipfel wir beſtiegen. Eine mächtige Aus— 
ſicht bot ſich unſeren Blicken von der Höhe des Nas el Akbah. 
Der Fernblick war hier ein bei weitem ausgedehnterer, als der, 
welchen wir vom Fedſchudſch, nördlich von Guelma, genofjen 
hatten; aber "ihm fehlte jene Lieblichkeit, jene Abwechslung der 
mannichfaltigften Landſchaftsformen, welche wir dort bewundert 
hatten. Die Lantfchaft war in ein einförmiges Grau gefleidet, 
über dem die bunfeln Wolfen, vom Weftwind getrieben, gleich 
Vögeln der Nacht, ſchwermüthig vahinjaufteg. Alle andern Berge 
um und herum jahen klein aus. Es fehlte an einem Ruhepunkte 
für’8 Auge in diefem chaotiſchen Durcheinander fic ähnlich jehen- 
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der Landſchaftsbilder. Ic habe ftets vie Ausficht von einem 
Berge, welcher ver höchfte in feiner Gegend ift, verhältnig- 
mäßig unintereffant gefunden. Die meiften Berge find am 
Ihönften von unten oder von halber Höhe gefehen. 

Der Weg von diefer afrikanischen Felfenwarte herniever 
führte ung in ein offenes Gebirgsthal, in welches eine Anzahl 
Heinerer Hochthäler mündete. Als wir an einem dieſer Thäler 
vorbeiritten, fagte uns der Spahis, welcher, als unvermeidliches 
Vademecum des Touriften in Afrika, auch dießmal bei 
ung war: 

„Bier dringen Sie ein. In dieſem Thale werden Sie 
genug von den alten Steinen finden, melde Sie jo fehr lieben. 
Ich werde einftweilen hier meinen „Kif“ halten, " 

Mir folgten feinem Rathe und bald befanden wir ung zu un- 
ferer großen und freudigen Ueberrafhung in Mitten einer theils 
noch aufrecht ftehenden, theils in Trümmern am Boden liegenden rö— 
miſchen Niederlaſſung. Es waren die Ruinen einer römiſchen Stadt, 
von den Arabern jetzt Anunah genannt. Auf zwei Hügeln, welche 
das enge Hochthal begrenzten, erhoben ſie ſich zu beiden Seiten 
des Eindringenden. Auf dem linken Hügel begrüßten unſere 
Blicke: einen römiſchen Triumphbogen, mit ſchlanken korinthi— 
ſchen cannellirten Pilaſtern; daneben die Reſte eines Thores; 
die eines heidniſchen Tempels, welcher allem Anſcheine nach zu 
einer chriſtlichen Kirche umgeſchaffen worden war; dann eine 
Reihe wohlerhaltener Ciſternen; ein Bruchſtück eines römiſchen 
Palaſtes und die Ruinen zahlreicher Häuſer. Alles dieß war 
wild umwachſen von dem überall hier wuchernden Lentiscus, 
deſſen aromatiſche Düfte in dem Heiligthum der Verlaſſenheit 
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Weihrauch ftreuten. Ueber vem zum Theil noch wohlerhaltenen 
Thore blidte eine einfame Palme hervor, ftill und ſchwermüthig 
das Werk ver Zerftörung unter ihr beſchattend. Auf dem 
Hügelzuunferer Rechten erblidten wir zwar weniger auffallenve 
Ruinen in die Höhe ragen. Aber, ald wir feinen Kamm er- 
Kommen hatten, lohnte unferm Eifer der Anblid einer ausge— 
vehnten Nefropole, der Refte eines Aquaducts, und einer Unzahl 
antifer Trümmer, in räthjelvollem Chaos auf dem Boden zer- 
ftreut und vermengt. Welche Lage für eine Stadt, dies abge- 
legene Hochthal! Wie zeugt e8 von dem tiefen Eingreifen rö- 
miſcher Givilifation in Numidien, wenn felbft in feinen 
„verborgenften Thälern herrliche Städte die einftige Macht des 
Königsvolfes in ihren Ruinen verkünden! 


Die Ruinen von Anunah werden von Vielen für die des 
römischen Tibilis gehalten und zwar aus feinem andern Grunde, 
als wegen ihrer Nähe von Aquae Tibilitanae. Nach ver Pen: 
tingerifchen Tafel fcheint jedoch Tibilis gar nicht jo nahe bei 
den nad) ihm genannten Bädern gelegen zu haben. Man hat 
in neuefter Zeit die Ruinen von Tibilis in dem ſüdlicher gelege- 
nen Yin Babuſch erkennen wollen. 


Zwiſchen Tibilis und Cirta giebt uns aber die Peutingeri- 
Ihe Tafel feinen andern Drt, als Gaftellum Fabatianum, deſſen 
Entfernung von Tibilis fie 25 Milliarien angiebt, während fie 
ed vernadhläffigt, uns die Entfernung des Gaftellum von Cirta 
anzugeben. Bon Gaftelum Fabatianum wiffen wir freilid) ſo 
gut wie nichts, Es ift möglich, daß der Biſchof des Caftellum 
Numidiae, der 484 auf dem Goncil von Karthago erwähnt 
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wird, der Biſchof von Gaftelum Fabatianum war, weldes 
vielleicht ſchlechthin Caftellum genannt wurde. 

Eiin weiterer Ausflug, den wir von Guelma aus unternahmen, 
verschaffte uns außer der Befriedigung unferer Wißbegierde auch 
nod den phyſiſchen Genuß, in dem Waffer einer wohlthuenven 
Mineralquelle unfere Leiber abjpülen zu fünnen. Dieſe Mine- 
valbäter hatten [hen vor zweitaufend Jahren dem Königsvolfe 
gedient und waren nach der nicht jehr entfernten Stadt Tibilis 
(Ain Babuſch?) Aquae Tibilitanae genannt worden. 

Das Itinerar und die Peutingeriihe Tafel führen beide 
übereinftimmend die Aquae Tibilitanae als 54 Milliarien von 
Girta entfernt an. Diefe Entfernungsangabe fcheint etwas zu_ 
Hein. Sie beträgt nad) neueren Mefjungen 94 Kilometer. 

Die Aquae Tibilitanae waren wahrjcheinlid ein Bisthum, 
wenn nicht Tibilis jelbft diefes Bisthum mar. Aber die Aquae 
Icheinen in fpäterer Zeit ſelbſt als Stadt größere Bedeutung, als 
die Mutterftadt Tibilis, erlangt zu haben. : 

Jetzt werden dieſe Bäder von den Eingeborenen mit den inhalt- 
ſchweren Namen Hammam el Meskutin, d.h. die „Bäder der Ver— 
dammten“ bezeichnet. Seltſamer Name für ein wohlthätiges Ge— 
Ihenfver Natur! Er wäre nicht erflärbar, wenn er ſich nicht, wie fo 
viele Namen in Algerien, von einer arabiſchen Sage herleiten liege. 
Sidi Arjaf, fo lautet tiefe Mythe, war ein reicher Emir, welcher 
bie herrlichfte Gegend bewohnte, Ihm gehörte unweit Guelma 
ein wundervoller Balaft, in vem er alle Reichthümer und jeden 
Luxus der Erde aufgehäuft hatte. Im ‚feinen Harem befaß er 
- bie reizendften Frauen und, was der Sklavenmarkt an Mädchen 
Schönftes bieten fonnte, das war es im feiner Macht, fich zu 
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verichaffen. Sidi Arjak hätte alfo nad) mufelmännifchen Be- 
griffen glüdlich fein jolen. Wie Salomo konnte er Frauen 
ohne Zahl nehmen und, wie Salome, ein herrliches Leben füh- 
ren. Aber unter vielen Taufenden war feine Einzige, welche 
fein Herz rührt. Sidi Arſak liebte nur Eine und dieſe Eine 
war gerade für ihn der verbotene Apfel des Paradieſes. Denn 
die Eine, melde Sidi Arjak liebte, war — feine eigene leibliche 
Schwefter. Nichts vermochte ihn von dieſer gottlofen Liebe zu 
zerftreuen. Seine ftrafbare Leidenſchaft wuchs immer mehr und 
mehr, bis zulegt, vom fieberhaften Wahne befiegt, er vie Un- 
glüdliche zwang, feine Braut zu werden, Die entjegliche Hoch- 
zeit wurde gefeiert und Sidi Arfaf triumphirte. Aber er 
triumphirte nicht lange. Allah fah fein frevelndes Treiben und 
verfluchte ihn, und der Fluch Allah’s verwandelte Sivi Arſak in 
einen Schwefelblef und feinen Garten und Palaft in einen 
Pfuhl fiedenden Waſſers. 

Zum Unglüd für viefe Sage ift ver heiße Pfuhl des Sidi 
Arſak weiter nichts, als das bereits den Römern befannte Mineral- 
bad, und hat folglich ſchon lange eriftirt, ehe befagter Emir hier 
einen Palaft bejeflen haben ſoll. Die Thermen, welde das 
weltbeherrfchende Volk um dieſes Mineralbad herum gebaut 
hatte, waren von greßer Ausdehnung gewefen. So ſchloß id) 
aus den Reſten mächtiger Fundamente, welche die größten Baj- 
fing nod) einfaßten. Hie und da erhoben fi Ruinen von Ar— 
caden, welche einft vie Badeftuben überwölbten; ein Thurm 
tagte nod) aus der Mitte der Thermengebäude hervor und 
zerftreute Baſſins deuteten an, daß außer den öffentlichen 
Badeſälen dieſe Thermen auch abgelonderte bejeifen hatten. 
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Eine eigenthümlihe Naturericheinung machte "außerdem noch 
diefe Bäder interefiant. Das Waffer führt aufer dem 
Scwefelgehalt, welcher feine Heilkraft bildet, eine große Quan— 
tität kalliger Subftanzen, welche e8 am Rande feiner Quelle ab— 
jest. Diefe kalkigen Ablagerungen haben mit der Zeit rings um 
die zahlreichen Quellen riefige zuderhutförmige Kegel gebilvet, aus 
deren höchſter Spite das Waſſer fpringbrunnenartig hervorquillt. 
Diefe Kegel erheben ſich mitunter Bis zu einer beträchtlichen 
Höhe. Ich fah einen ſolchen, welcher vie bedeutende Höhe von 
fünf und vreißig Buß erreichte. Diefe jeltfamen geologiſchen 
Gebilde, eben jo viele Naturpyramivden, verliehen dem Thal 
von Hammam Moskutin ein ganz eigenthümliches Ausjehen. 


Sechſtes Gapitel, 
Suk-Harras. 


Coloniſtendorf Petit. — Nachtlager beim Stamme der Nador. — 
Steppenartige Gegend. — Ankunft in Suk-Harras. — Um— 
gebung. — Tagaſte. — Auguſtinus und Alypius. — Mein jü— 
diſcher Wirth. — Seine vermeintliche Beraubung durch Tuniſer. 
Nach einem mehrtägigen Aufenthalte in Guelma ſetzten 

wir unſere Reiſe nach Oſten weiter fort, um das an der Grenze 

des tuniſiſchen Gebietes gelegene Tebeſſa zu beſuchen, welches 
nach Lambeſſa die wohlerhaltenſte antike Stadt in Afrika iſt. 

Eine deutſche Meile, von Guelma aus, kamen wir durch ein 

kleines Coloniſtendorf, welches den bezeichnenden Namen Petit 
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führte, einen Namen, den alle Colonijtendörfer Afrika's ver— 
dienen. Natürlich lag die Beilegung einer jo richtigen Bedeu— 
tung nicht in der Abjicht der Ermähler diefes Namens, welche 
den Drt vielmehr nad) einem obſcuren franzöfifchen General fo 
benannten. Aber jo wollte e8 der Zufall, daß dieſes Neſt ſei— 
nem richtigen Namen, wenn man nämlich petit (Hein) mit klein— 
(ih überfegen will, nicht entgehen ſollte. 

Unfer Nachtlager ſchlugen wir in einem arabifchen Zelte im 
Kaidat der Nador, am Fuße des gleichnamigen Berges, auf und 
wurden von dem Kaid mit einem Kußkuſſuh von Gerftenmehl 
bewirthet — eine fo ärmliche Abſpeiſung, daß fie bei vem Araber 
faft füreine Beleidigung gilt. Aber wir hatten e8 verſäumt, Em- 
pfehlungsichreiben an diejen eingebornen Würdenträger mitzus 
bringen und dieſes Volk kennt einmal, was ihren Umgang mit- 
Europäern betrifft, eine eh rende Gaſtfreundſchaft nur im Verkehr 
mit officiell empfohlenen Perfonen. Die andere Gaftfreund- 
ſchaft, das heißt die, welche fich) darauf beſchränkt, daß der Wirth 
den Gaft nicht Hungers fterben läßt, übt jeder Araber. Die 
wahre arabifhe Gaſtfreundſchaft ift, wie man fieht, weit ent- 
fernt davon, das zu fein, was fi ned fo Viele in Europa 

unter ihr vorftelen: eine Art von pomphafter Paſchas-— 
bewirthung. 

In dem leerftehenden Zelte ver Gaftfreundſchaft hatte ſich 
außer uns auch ein Araber niedergelaſſen, deſſen unzerlumpter 
Zuſtand auffallend gegen die traditionelle Fetzenhaftigkeit des 
Coſtüms ſeiner Stammesbrüder abſtach. Wir wurden bald 
mit ihm bekannt, und fanden in ihm einen recht intereſſanten 
Erzähler, welcher uns gerne über arabiſche Sitten und Ge— 
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bräuche aufflärende Mittheilungen machte. Solcher Eingebore= 
nen, bie dem Fremden gegenüber mittheilfam find, findet man 
nur Außerft wenige. Ich habe auf meinen vreijährigen Reifen 
im Maghreb nicht ein halbes Dutzend Mauren, Araber oder Kaby— 
len fennen gelernt, welche mir gegenüber fich geſprächig zeigen woll- 
ten, obgleich, ihren Stammverwandten gegenüber, faft alleAraber 
geſprächig find. Aber Alle, weldhe von der nationalen Sitte des 
mißtrauifhen Schweigens, mir gegenüber, abgewichen waren, 
waren ausnahmslos Leute gemefen, welche viel gereift und fo 
auf Reifen ihren Fanatismus gemildert und theilweiſe abgeftreift 
hatten. So war aud diefer Araber, unfer neuer Bekannter, 
ein Neifender von echtem Scrot und Korn. Wie meinen 
Freund Hadſch Hamed in Algier die Reijeluft mächtig befeelte, 
fo war fie auch die einzige Baffion Sidi Ben Hinda's, jo hieß 
unfre neue Bekanntſchaft. Er war im ganzen Orient herum— 
gefommen und hatte auch Europa beſucht. Aber von Hadſch 
Hamed unterfchied er ſich dadurch, daß Ben Hinda, als echter 
Zeltbewohner das Reifen mit Karamanen und zu Lande liebte, 
während der Hadſch die Landreiſen nicht ausstehen konnte und 
ihm nichts über Seereiſen ging, was leicht erflärlich wird, wenn 
man bedenkt, daß er in feiner Jugend ein Stüd von einem See— 
räuber gewejen war. Ben Hinda’s Reifen waren deßwegen fo jehr 
interefjant, weil er mit den in Selten lebenden Bebuinen und 
Arabern hauptfächlich verkehrt hatte, und das Leben und Trei- 
ben diefer Leute ift doch dem Europäer immer noch verhältniß— 
mäßig unbefannt, da noch nie ein Europäer auf längere Zeit 
das arabifche Zeltesleben geführt hat. Selbft Burkhardt und 
andere berühmte Touriften, welche mehr old Andere wie Araber 
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zu leben juchten, haben doch immer vorzüglid das Stäbteleben 
mitgemacht. Wie viele Seiten vom Leben der Beduinen find 
nod völlig unbeobadhtet! Einige Anecvoten, welde uns Ben 
Hinda erzählte, warfen helle Streiflichter über die Sitten jener 
intereflanten Völker. - Ich kann nicht umhin, eine dieſer Er- 
zählungen hier kurz mitzutheilen., 

Es gilt einem Bebuinen für eine faft unauslöfchliche 
Schande, wenn feine Oattin fi) einer Untreue gegen ihn ſchul— 
dig macht. Die Schande trifft in ſolchem Falle den betrogenen 
Ehemann bei weitem mehr, als das treulofe Weib felbft, da 
diefe Stämme von Ehre der Frauen nur höchſt unvollfommene 
Begriffe haben. Eine ſolche Schmad wird nur dann als 
einigermaßen gefühnt angefehen, wenn ver beleidigte Ehemann 
ſich durch Tödtung feiner Frau rächt. Den Berführer fann er 
in den meiften Fällen nicht ftrafen, da dieſer fi gewöhnlich 
durch die Flucht der Rache entzieht. Nun ift e8 aber oft ge— 
führlich,efeine Gattin, felbft wenn viefe ſchuldig fein follte, zu 
ermorden. Denn bie Verwandten der Frau fträuben ſich mei- 
ftens dagegen, an die Schuld ihrer Angehörigen zu glauben, 
Wäre diefe Schuld erwiefen, fo müßten fie freilich die Tödtung 
der Frau gutheißen, denn jeder Muſelmann erfennt eine Treu- 
Ioje für todeswürdig. Aber nur in den wenigften Fällen fann 
der Ehemann Zeugen finden, deren Ausſage den Brud der 
ehelichen Treue beweift. Kann aber der in feiner Ehre gefränfte 
Gatte ſolche Zeugen nicht auftreiben und bringt er dennod) feine 
Gemahlin um, fo verfällt er dadurch der Blutrache von Seiten 
der Anverwandten der Gemordeten und meift bezahlt ev mit dem 
Leben die Sühnung feiner Ehre. Nun gilt e8 bei den Bedui— 
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nen filr das Ideal von Klugheit, wenn ein Mann es jo einzur= 
richten weiß, daß er dieſe beiden ſcheinbar ſich widerſprechenden 
Dinge vereinigt, nämlid die Tödtung feiner ungetreuen Gattin 
und doc zugleich das Yortbeftehen eines freundfchaftlihen Ver— 
hältniffes mit deren Anverwandten, d. h. wenn er feine geſchän— 
dete Ehre rächt und doch nicht die Blutrache auf ſich lädt. Ben 
Hinda erzählte uns die Geſchichte eines ſolchen Ehemannes. 
Diefer, ein gewiſſer Scheifh Uälid, war von kabyliſchem Ur— 
jprung, wie jo viele Beduinen. Er hatte ven unverfennlihen 
Beweis von der Untreue feiner Gattin. Daß viefe umlommen 
müffe, war bei ihm ausgemacht. Aber Sceifh Uälid wollte fie 
nicht ſelbſt umbringen, einmal um nicht der Blutrache zum Opfer zur 
fallen, dann aber auch, um, (ein echt fabylifcher, dieſer Geizhälſe 
würdiger Gedanke,) nicht die Mitgift zu verlieren, denn in ge— 
wiljen Fällen kann der Gatte die Summe, weldye er den Eltern 
feiner Frau für fie bezahlte, zurüdfordern. Der am häufigften 
vorkommende diefer Fälle ift der, daß die Frau felbftjtändig die 
Eheſcheidung verlangt, ohne daß eine ftrafbare Handlung von 
Seiten des Mannes ihrals Entſchuldigung dienen kann. Sceifh 
Uälid verftand es, aud die Erreichung ſelbſt dieſes dritten 
Zwedes in feinem Fugen Stratagem zu vereinigen; d. h. er 
wurde an feiner Frau durch den gewaltfamen Tod derfelben ge— 
rächt, er [ud doch nicht die Blutrache von Seiten der Ihrigen 
auf fi) und er behielt die Mitgift. Zur Erlangung diejes 
breifachen Zweckes beviente er fich folgenden Planes. Er war 
tete den Moment ab, da feine Gattin mit ihrem Verführer in 
traulicher Unterhaltung begriffen war. Dann überrafchte und 
erichredte er fie durch fein plögliches Erſcheinen. Die beiden 
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Schuldigen glaubten ſich ſchon dem Tode geweiht. Aber Scheifh 
Ualid that, als ob gar nichts vorgefallen wäre, lud beide ge= 
müthlich zum Abendeſſen ein und unterhielt fih mit ihnen auf’8 
freundfchaftlichfte. Als ver Buhle fortgegangen war, ſprach 
Scheikh Uälid zu feiner Frau: „Ic fehe, das Du eine Neigung. 
zu unferm Nachbar gefaßt haft. Ich bin Dir deßwegen nicht 
böfe. Ich bin überzeugt, daß dieß nur eine vorübergehente 
Laune ift und daß Du in Deinem Herzen dod) mich allein liebft. 
Ih will Dir übrigens Gelegenheit geben, Deine krankhafte 
Laune zu befriedigen. Laſſe Dich von mir [heiven. Biſt Du 
gefhieden, dann wird Dein Liebhaber ohne Zweifel um Deine 
Hand anhalten. Heirathe ihn dann, aber verſprich mir eins: 
Denn ih nad einem Jahre an Eurem Zelte vorbeiftomme, fo 
tritt zu mir heraus und empfange mid) in derfelben Weile, wie 
Du mid) zu empfangen pflegteft, da ic) nody Dein Gatte war. - 
Dies Verſprechen ift Alles, was ich von Dir verlange." — Die 
Frau verſprach es, ging auf den Plan ihres Mannes ein und ließ 
ſich ſcheiden. Scheikh Uälid befam nun die Mitgift zurüd. 
Bald nad der Scheidung hielt der Buhle um die Hand der 
Geſchiedenen an umd erhielt fie. Als das Jahr vorüber war, 
ritt Sceifh Uäliv an den Zelte feines Nebenbuhlers vorbei. 
Da ihn feine einftige Gattin fah, erinnerte fie ſich ihres Ver— 
ſprechens, fam auf ihn zu und empfing ihn auf's zärtlichfte. 
Aber ihr neuer Ehemann war nicht fern. Er ſah das allzu- 
freundlihe Benehmen feiner Frau gegen Den, der einft ihr 
Gatte gewefen war, undEiferfucht erfaßte ihn. Die Leidenſchaft 
machte ihn fo wüthend, daß er auf feine Gattin zurannte und fie 
erdolchte. Das hatte Scheifh Uälid gewollt. So hatte er 
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alle feine Zwecke erreicht: er beſaß vie Mitgift, feine Ehre war im 
Blute der treulofen Frau gerächt worden und erentging doch der 
Blutrade. Wer aber legterer zum Opfer fiel, das war der 
Gemahl feiner gefchiedenen Gattin ; denn die Verwandten der— 
jelben wellten in vem Empfang, welchen jie dem Scheifh Ualid 
bereitet hatte, feine Untreue erbliden. So erlangte ver Scheifh 
auch nod ven Vortheil, daß er durch Andere an feinem Neben- 
buhler gerächt wurde. Dieſe Geſchichte ift bezeichnend für die 
Sitten der Beduinen. 

Am zweiten Tage nach unferer Abreife von Guelma liefen 
wir redhts die Bergkette des Dſchebel Bu Dris mit ihren im— 
poſanten zadigen Felſenſpitzen, und links vie ſich weit bis zum 
fernen Dſchebel Malhalebah binziehende Ebene El Me- 
ghenah: ein ödes Steppenland, nicht ohne großartigen Charaf- 
ter in feiner wilden Verlaffenheit. Gen Abend begrüßte ung, 
am Fuße des fteilen abſchüſſigen Dſchebel Rusguhn gelegen, 
das Heine Coloniftendorf, Suk-Harras, jest eine elende moderne 
Schöpfung, einft zur Römerzeit, damals, al e8 den Namen 
Thagafte führte, nicht ohne Bedeutung, namentlich in den An- 
nalen des Chriſtenthums hochberühmt als die Vaterſtadt des 
Biſchofs von Hippo Aurelius Auguftinus, den bier am 15. No— 
vember 354 die heilige Monnica der Welt ſchenkte. Augufti- 
nus bielt fih auch als Mann zu verfchievenen Epochen feines 
Lebens in feiner Vaterftadt auf. Bon Karthago zurückgekehrt, 
wo er einen keineswegs heiligen Wandel geführt hatte, damals, 
als er noch Manichäer war, lehrte er in Thagafte die Rhetorik 
und hatte unter Andern auch den h. Alypius zum Zuhörer, 
Nach feiner im Jahre 387 in Mailand erfolgten Belehrung, 
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fehrte er ebenfalls nad Thagafte zurüd, wo er diegmal ſich 
durch feine Askefe auszeichnete. Der reiche Römer Pinianus, 
ein Freund des Heiligen, Tieß ſich ebenfalls eine Zeitlang in 
Thagafte nieder, wo er 10 Klöfter fir 200 Perſonen gründete. 
Später zwangen aber die Hipponenfer den Pinianus, ihr Pres- 
byter zu werden, und er mußte num Hippo bewohnen. 

Bon den alten Geographien ift das Jtinerarium des An- 
tonin die einzige, welche Thagafte oder Tagafte erwähnt. Nach 
diefer Quelle liegt Thagafte 54 Milliarien von Hippo entfernt. 
Mannert findet, daß diefe Entfernung zu groß fei. Sie ift es 
allerdings, wenn man Thagafte dort jucht, wohin es Mannert 
verlegt. Thagafte muß genau an der Stelle gefucht werden, wo 
Mannert Thagura angiebt. Die Entfernung von Böne (Hippo) 
nad) Suf-Harras beträgt etwas mehr als 10 deutſche Meilen, 
was mit den 54 Milliarien des Antonin ungefähr übereinftimnit. 

Der Name Thagafte wird von Gefenius von den phöni— 
cifhen Worten: Beth Agafet (mas na) abgeleitet, welches 
„Baus des Schatzes“ bebeutet. 

Die Gegend unmittelbar um Suf-Harras bildete einen 
lieblihen Kontraft gegen die düſtere Schwermuth und das 
wüſtenartige Nebelgrau der eben durchwallten Landſchaft. Da 
lag das Heine Dorf am Ufer des riefelnden Medſcherda (dem 
Bagrada der Römer) bingegoffen. Bäume des Nordens, 
Ulmen und Pappeln, wuchſen an dem Rande des Haren 
Waffers und zahlreihe Wieſenbächlein zogen ftrahlend über vie 
Ihmelziggrünen Teppihe — man hätte ji im eine europäifche 
Landſchaft unter afrifanifhen Simmel verfett glauben können. 

Die Ulten ſcheinen fi von der Größe des Bagrada, an 
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welchen TIhagafte lag, mitunter übertriebene Begriffe gemacht zu 
haben. Er ift zwar ein angenehm riefelndes, in Afrika immer: 
bin erfreuliches Flüßchen, aber feine Proportionen find doch nur 
die eines ftarken deutfchen Bades. Um fo mehr muß es unfer 
Erftaunen erregen, wenn wir im Bellum Punicun des Silius 
Stalicus (Lib. VI. 140) folgende Berfe lefen: 

Turbidus arentes lento pede fulsit arenas 

Bagrada, non ullo Libyeis in finibus amne 

Vietus, limosas extendere latius undas, 

Der größte Fluß in Libyen, d. h. im ganzen Nordweſten von 
Afrika! Die Römer tehnten ihre poetifchen Uebertreibungen doch 
manchmal gar zu weit aus. 

Die Bevölferung von Suk-Harras bildete ein buntes Durd)- 
einander; hier hatten fi Tuniſer, durch die größere Sicherheit 
des Grundbefiges, die fie unter Frankreich zu genießen hofften, 
von ihrer nahen Heimath bergelodt, neben einheimiſchen Juden 
und den Mzabiten der Sahara niedergelaffen. Gin Eleiner 
Kern europäiſcher Bevölkerung hatte die hundert franzöfijchen 
Häuſer ins Daſein gerufen, welche dieſe ſogenannte Stadt bil— 
deten, deren Straßen intereſſante Namen aus der Geſchichte Nu— 
midiens, wie Rue de Maſſiniſſa, Rue de Jugurtha, Rue de Sci— 
pion, führten. Bon antiken Reften konnte ich nichts Nennens- 
werthes entverfen. Dan will hier eine Inſchrift gefunden haben, 
melde dem Andenken des heiligen Alypius, des Freundes des 
Auguftinus und langjährigen Biſchofs von Thagafte, gewidmet 
war. Alypius zeichnete ih durch feine Beredſamkeit in Kar— 
thage aus, wo er die drei Concilien, das von 403, das von 411 
und Das von 419, befuchte. As Freund des Auguftinus, war 
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er natürlich fatholiih. Der Donatismus erfreute fi) jedoch 
ebenfalls in Thagafte großen Anhangs. 

In Suf-Harras wählten wir unfer Nacdhtquartier im Haufe 
eines einheimifchen Juden, Namens Brahim, der zwar feinen 
regelmäßigen Gafthof hielt, e8 aber doch der Mühe werth fand, 
die feltenen Touriften, welche ſich nad) dieſem verlorenen Wintel 
Algeriens verirrten, zu beherbergen und zu prellen. Lebteres 
ſchien ihm eine gemwiffe Nothwendigkeit jett beſonders wünſchens⸗ 
werth zu machen. Er behauptete nämlich, vor Kurzem von 
einer Bande Tuniſer beraubt worden zu ſein, und da war es 
natürlich, daß die Touriſten ihn für den Raub ſchadlos halten 
mußten. Wie beſagte Tuniſer freilich es angefangen hatten, 
den Raub auszuüben, das konnte in Suk-Harras Niemand ber 
greifen. Niemand hatte fie gejehen, Niemand wußte etwas von 
ihnen, Niemand glaubte an fie. Aber Brahim behauptete, das 
Dpfer ihrer räuberifhen Pläne geworden zu fein. In Yolge 
davon zahlte er feine feiner Schulden und prellte die Reiſenden 
defto mehr. Böſe Zungen wollten freilich behaupten, die bejag- 
ten Tunifer wären Niemand anders als — er felbft, feine Gattin 
und fein Sohn gewefen und das geraubte Geld ſei nach Con— 
ftantine geſchickt worden, wo es jett gute Zinfen — etwa 75 
Procent, in Algerien nicht ungewöhnlich — eintrüge. 

Wie dem aud) fein mochte, Brahim fpielte feine Rolle auf’8 
Natürlichfte und feine Gattin und fein Sohn gaben die Stich: 
worte vortrefflih. Er ſah fo kläglich aus, feine zwei jüdiſchen 
Hängeloden hatten etwas Trauerweidenartiges, fein Mund ver- 
zog ſich in ſolch' excentrifche Winkel und die Thränen, echte Na- 
turthränen ohne Zwiebelbeigefhmad, floffen die fahlen Wangen 
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hinab. War tieß alles nur BVerftellung, jo war an Brahim 
ein großes Talent verloren gegangen. Seine Bocation als 
Bühnenheld hatte er offenbar verfehlt. 


Siebente3 Kapitel. 
Tiffeſch. 


Reife von Suk-Harras nah Tiffeſch — Madauri Municipium. — 
Tiffeſch. — Tipaſa Numidiae. — Bekanntſchaft mit arabiſchen 
Vagabunden. — Deutliche Anzeigen räuberiſcher Abſichten. — 
Mein Reiſegefährte holt zwei Spahis zur Bedeckung herbei. — 
Abreiſe von Tiffeſch. — Der Usd Meskiana. — Zuſammentreffen mit 
den Räubern. — Flucht der Spahis. — Wir werden beraubt. — 
Großmuth der Spigbuben. — Kasr el Bu. — Der ungläubige 

Scheikh. — Tebeſſa. — Fructlofigkeit jeder Verfolgung ber 
Räuber. 

Zum großen Unwillen Hamev’s festen wirunfere Reife nad 
Tebefja ſchon am Morgen nad unjerer Ankunft in Suk.Harras 
weiter fort. Wie gern hätte er fich einige Tage ungeftört fei- 
nem „Kif“ gewidmet! Diefer faule junge Maure konnte durch— 
aus nicht begreifen, warum wir im biefer uncivilifirten Gegend 
herumftreiften. Er hatte gehofft, bald Conſtantine zu erreichen. 
Ihm war die ganze übrige Provinz, außer ver Hauptftadt, nicht 
der geringften Beachtung werth. Aber Conftantine verjprad 
ihm viele arabijche Kaffeehäujer und maurijche Café's chan- 
tants, in denen er gemüthlich die Tage verfigen, Cigarretten 
verrauchen und dabei fein geliebtes ſchwarzes Getränf wohl 
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zwanzig Mal des Tages fchlürfen konnte. Wie groß war je= 
doch fein Schreden, als ich ihm hier mittheilte, wir würden, 
ehe wir Gonftantine erreichten, noch ungefähr 6 Tage auf der 
Reife zubringen, nämlich drei von Suf=Harras nad) Tebefja 
und eben jo viel in directer Linie von legterem Drte nad) Con— 
ftantine. Nach ihm war es ein höchft finnlofes Unternehmen, 
blos um „alte Steine" anzufehen, "wie er die römischen Ruinen 
nannte, in unwirthbaren Gegenden umberzuivren. Mit ficht- 
licher übler Laune Jette ſich dieſer Sohn Algiers, der für nichts 
Sinn hatte, als das faule vergnügungsfüchtige Städteleben, auf 
jeinen Mauleſel, um “in unferer Begleitung gen Tiffeſch aufzu- 
brechen. 

Wir folgten anfangs dem Laufe der Medſcherda. Am Ufer 
dieſes Ernftallflaren Flüßchens prangten, gleich einem Rubinen- 
franze, den Demantftrahl des Waſſers einfaſſend, zwei lange 
Reihen hoher Geſträuche, von herrlichen rothen Blüthen bedeckt. 
Es waren die lieblichen Blumen der prachtvollen orientaliſchen 
Alpenroſe, Rhododendron pontianum. Viele hatten freilich ſchon 
ausgeblüht. Aber die fingerlangen carminrothen Blüthen, trotz 
der vorgerückten Jahreszeit, ballten ſich noch hie und da zu vol— 
len Kugeln, welche gleich Feuerballons den Fluß umſchwebten. 
Die Medſcherda zog ihren Silberſtreifen dem Fuße des Dſchebel 
Madauruh entlang, welcher Berg ſchon bei den Alten unter dem 
Namen Madaurus bekannt war. Ja er war ſogar berühmt ge— 
weſen, denn auf ſeinem breiten Rücken lag die gleichnamige 
Stadt Madauri municipium, (das Madovgog des Ptolemäos), 
in welcher Apulejus das Licht der Welt erblickt und wo der heilige 
Auguſtinus ſeine Studienzeit verlebt hatte. Bekanntlich war 
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ber große Kirchenvater in jeiner Jugend ein loderer Bogel ge 
wejen und Madaurus wird wohl den Schauplatz mancher feiner 
Heinen Jugendfünden abgegeben haben. Wenigftens wird die 
Plünderung eines Birnbaums, welcher der Heilige als Schul— 
junge oblag und deren er ſich felbft in feinen „Confessiones“ 
als eines „peccatum mortale“ anflagt, in diefe Gegend zu ver: 
legen fein. Die Bewohner von Madaurus waren zum Theil 
gute Nömer und blieben als folde dem Heidenthum bis ins 
fünfte Jahrhundert treu. 

Mannert will nicht geftatten, — das Madaurus des 
Apulejus und das Madaurus des Auguſtinus eine und dieſelbe 
Stadt geweſen ſei. Der große Geograph ſucht die Vaterſtadt 
des Apulejus in dem bei Theveſte gelegenen „Ad Meteram“ 
und ſtützt ſich darin auf Shaw, der die Ruinen von Mabaurus 
bei Theveſte beſchreibt. Aber Shaw hielt Tiffeſch und nicht 
Tebeſſa für Theveſte. Deßhalb kann Madaurus recht gut die— 
jenige Trümmerſtadt ſein, welche Shaw beſchrieb. Ich habe ſie 
nicht geſehen. Aber ſie ſoll, wie mir Araber verſicherten, von 
Ruinen von Feſtungsmauern umgeben ſein. Dieß entſpricht 
der Bedeutung einer Militärcolonie, was doch Madaurus war. 
Apulejus ſagt von feiner Vaterſtadt, Metamorphos. L. XI: 
Deinceps Veteranorum militum nova conditu splendi- 
dissima colonia sumus. 

Unfern Mittagshalt machten wir bei dem Heinen Orte 
Tiffeſch. Tiffeſch war ver Namensähnlichkeit wegen lange für 
das Thevefte der Römer gehalten worden. Heut zu Tage ift 
man jedoch nicht mehr im Zweifel darüber, daß Tiffeſch an ver 
Stelle des einftigen Tipafa Numiviae liegt, während Thevefte 
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in dem etwa einen Breitegrad füdlicher gelegenen Tebefja gejucht 
werden muß. Wer mit ven im PVelfsmunde vorgegangenen 
Verwandlungen römiſcher Namen in arabijche vertraut ift, der 
hätte niemals in ven obigen Irrthum verfallen fünnen. Denn 
er würde gewußt haben, daß die Araber für den ihrem Alphabet 
abgehenven Buchftaben P. gerne ein F. jegen, fowie fie für das 
ihnen gleihfalls fehlende V. ſtets B, gebrauden. Die Ver— 
wandlung von Zipafa in Tiffefh und von Thevefte in Tebeffa 
entſpricht durchaus diefer Regel. Einen Uebergang zwiſchen dem 
römischen Namen Tipafa und dem heutigen Tiffeſch bilvet der 
mittelalterlihe arabifhe Name, welden EI Bekri anführt: 
Tifaſch. Um fo mehr ift e8 zu verwundern, daß der Vater aller 
afrifanifchen Tonriften, Dr. Sham, in den oben erwähnten Irr— 
thum gerieth, ven ihm feitvem Mehrere, unter Anderen Mon- 
feigneur Dupuch, der abgefegte Biſchof von Algier, in feinen 
„Fastes sacres de l’Eglise d’Afrique“, nachbuchſtabirt 
haben. 

Tipaſa wird von Ptolemäos nicht erwähnt. Dieſer Geo— 
graph kennt nur das Tipaſa Mauritaniae. Das Itinerar und 
die Peutingeriſche Tafel führen beide das Tipaſa Numidiae an. 
Erſteres giebt ihm eine Entfernung von 93 Milliarien von 
Cirta, was ziemlich zutreffend iſt, da dieſe Entfernung etwa 
130—140 Kilometer beträgt. Die Peutingeriſche Tafel giebt 
ans nicht die Entfernung zwifchen Cirta und Tipafa, obgleich fie 
eine Straße über Caſtellum Fabatianım (Anunah), Thibilis 
(An Babufh) und Gapreria , von Eifta nad Tipaſa führend, 
zeichnet. Aber die Tafel hat, wie ſchon oben gefagt, unterlaffen, 
uns die Entfernung zwifchen Gaftelum Fabatianım und Eirta 
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anzugeben, jo daß dieß auf alle Entfernungsangaben auf diefer 
Route ftörend einwirkt. 

Der Name Tipafa ift nad Gefenius phönicifchen Urfprungs 
und wird von Beth Iphas (ra-n>) abgeleitet, welches „Haus des 
Goldes“ bedeutet. Die Benennung von Tipafa kann alſo ver 
von Thagafte, dem „Haufe des Schatzes“, ziemlid nahe. 

Ein phantaftiih vom Zufall zufammengerüttelter Ruinen: 
haufen, ein Steinbrudy, aus dem die Herren der Welt ihr Bau, 
material bezogen, das war Alles, was jegt noch an das einftige 
Tipaſa Numidiae erinnerte. | 

Das Zipafa Numidiae wird als ein Bisthum angeführt. 
Sein Biſchof Firmus wurde auf dem Eoncil von Conftantinopel 
553 erwähnt, wo nur fehr wenige numidiſche Biſchöfe gegen: 
wärtig waren. Diefer Umftand fpricht für die Bedeutung des 
Bisthums von Tipafa. 

Tiffeſch liegt in einem der fruchtbarften Thäler der Provinz 
Gonftantine, Sein Aderbau ſchien jedoch vernachläſſigt. Die 
ummohnenden, Stämme zogen e8 offenbar vor, ſich hauptſächlich 
mit Viehzucht zu beſchäftigen. 

Eine Anzahl zerlumpter Beduinen fauerte auf ven Trüm- 
mern des einftigen Municipiums. Al jie uns im Dorfe an— 
halten fahen, trennte ſich plöglid einer von der ſchmutzigen 
Maſſe jeiner Gefährten ab, um auf uns zuzueilen. Nach eini- 
gen höflichen Begrüßungsworten in der Lingua franca, wie 
„Bono francis“, „Bono beſaff“, (d. h. der Franzeſe iſt gut, 
ſehr gut) fing er an, uns zu fragen, ob wir arabiſch verſtünden 
— eine Frage, die wir bejahten, da wir nicht nur einen Mauren 
bei uns hatten, ſondern auch ich im Stande war, mich ziemlich 
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geläufig auf arabifh auszuprüden. Mein liebenswürdiger 
Reiſegefährte wollte jedoch weder Hamed noch mir die Ehre der 
Wortführung zukommen laſſen. Eine verzeihliche Eitelkeit trieb 
‚Ihn an, — ohne Zweifel, um uns feine, uns bisher unbefannten, 
philologiſchen Kenntniffe zu offenbaren, — ſelbſt das Wort zu 
ergreifen und zwar auf arabiſch. Wenigftens verjicherte er mir 
jpäter, daß es arabifch gewefen fei, und habe er befagtes Kau— 
derwelſch, als ſolches, in Paris nicht ohne große Mühe erlernt. 
Aber Feiner von den Kindern Ismaëls verftand auch nur ein 
Wert von befagtem Arabiſch und nachdem fie lange verblüfft 
den Franzoſen angeftiert hatten, wendeten fie ſich zulegt an 
Hamed mit der Bitte, ermöge ihnen das „Franzöſiſch“ meines 
Vreundes, denn dafür hielten die ungebildeten Menjchen fein 
Arabiſch, überfegen. Später kam e8 heraus, daß Died Kauder— 
welſch klaſſiſches Arabiſch fein follte. Einige andere Araber, 
welche hinzugefonmen waren, ſchnappten einige Worte auf und 
ſagten, e8 fei wohl ein Arabiſch, aber es fei fein Arabic, wel— 
ches man verftehen fünne. Hamed hatte e8 auch nicht verſtan— 
den und konnte es folglich nicht überfegen, ließ fich aber nun auf 
eigene Fanſt mit den Arabern in’s Gejpräd ein und erfuhr von 
biefen, daß fie uns nur deßhalb angeredet hatten, un ung zu 
warnen, unjern Weg weiter fortzujegen, da die Gegend von 
Tiffeſch nad) Tebeſſa höchſt unficher ſei. Ein gewiſſes verdäch— 
tiges Blinzeln mit dem einen Auge von Seiten des Wortführers 
der Araber, welches auf Hamed gerichtet war, was jedoch deſſen 
ſchläfriges Hirn nicht verſtand, flößte mir den Verdacht ein, die 
Räuber, vor denen ſie uns warnten, möchten wohl keine An— 
deren, als unſere neuen Bekannten ſelber ſein. Man wird 
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unten jehen, daß ich mich nicht geirrt hatte. Die Biedermänner 
wollten ung nur gleich bier unferen Freipaß bezahlen laſſen 
und fi) jo die Mithe erfparen, uns auf dem Wege auflauern zu 
müſſen. Durch diefen zarten Wink, den der dumme Hamed 
nicht verftand, wünſchten fie ein Geſchäft mit uns einzuleiten. 
Ich theilte meinen Verdacht dem Franzoſen mit und war, fhon 
auf ſolche Fälle durch ähnliche Erfahrungen aus meinen Reifen 
im Orient vorbereitet, und wohl wiffend, daß Nachgeben hier 
das Klügfte jei, dafür, den Räubern gleich hier unferen Tribut 
zum Opfer zu bringen. Aber mein Reijegefährte, ein echter 
Sohn Galliens, braufte über die Anmaßung und Unverſchämt⸗ 
beit diefer Spigbuben auf. Lieber, als fich einem fo demüthi— 
genden Tribut zu unterwerfen, wollte er e8 darauf anfommen 
lafien, angegriffen zu werben und hoffte ſich glänzend vertheibi- 
gen zu fünnen. Aber er jah doch ein, daß wir zu Dreien viefen 
räuberifchen Beduinen nicht gewachſen fein würden. Er bot 
fih deßhalb an, in Berfon nah Suk-Harras zurüdzufehren, 
um von dem Commandanteı des Bureau arabe ſich zwei Spahis 
zur Bedeckung auszubitten. Wir hatten auf diefer Tour den 
jonft unvermeidlichen Spahis nicht fürnöthig erachtet, da Hamed 
diefe Reifen ſchon einmal gemaht und folglich als Wegweiſer 
dienen konnte und zu etwas Anderem als zum Wegweiſer ift doch 
fein Spahis etwas nuge. Wir waren alfo ganz ohne militä- 
riſche Bedeckung und hätten wohl gethan, e8 auch zu bleiben, 
denn ver Schuß, den man von einem Spahis erhält, ift höchſt 
precärer Natur. Ich konnte jedoch meinem Reiſegefährten das 
Verſprechen nicht verweigern, ihn bier in Tiffeſch zu erwarten, 
bis er mit den? Spahis zurückgekehrt fein würde. Ich ſchickte mid 
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alfo an, in einem kleinen arabifhen Haufe den Nachmittag und 
die Nacht zuzubringen, denn nun war an ein Weiterreifen für 
heute nicht mehr zu venfen. Die Reife nad Suk-Harras und 
zurüd nahm allein ſchon beinahe einen Tag in Anſpruch. Um 
und die Langeweile zu vertreiben, bejuchte ich mit Hamed ein 
Gurbi, welches ein arabiiches Kaffeehaus vorftellte, wo ich mich 
in Mitte unferer Spigbuben befand. Hier begnügten fie fich 
nicht mehr mit Zeihen und Blinzeln, um uns ihre wahre Ab— 
jicht zu befunden. Als wir angekommen waren, hatten fie noch 
gefürchtet, e8 möchten vwielleiht mehrere Spahis nachkommen. 
Nicht als ob fie vor dieſen große Angft gehabt hätten, aber fie 
wollten jeven Zeugen Deſſen, mas fie vorhatten, vermeiden. Diefe 
Burſchen waren nit ohne Gemüthlichkeit; ich gewann fie ganz 
für mi, als ich ihnen erzählte, daß ich dafür geweſen fei, fie 
gleidy mit einer Summe abzufinden, anftatt die Spahis zu ho= 
len, welche, wie id mit Richtigkeit vorausfah, uns dod nichts 
helfen würden. 

Erſt in ſpäter Nacht kehrte der Franzoſe mit zwei arabi— 
ſchen Spahis zurück. 

„Glauben Sie,“ fragte ich ihn, „daß dieſe Burſchen uns 
viel nützen werden?“ 

„Ich glaube,” entgegnete er, „daß ſich alle Araber entjeg- 
lid) vor Jedermann fürdhten, der franzöfifche Uniform trägt.“ 

„sa andern Theilen Algeriens,” wandte ich ein, „mag 
dieß der Fall fein. Aber hier find wir zunahe an der tunifilchen 
Grenze. Unſere Berauber brauden nur einen Ritt von einer. 
halben Stunde, um hinüber zu fliehen, und wie joll ihnen dann 
ein Spahis nachjegen ?“ 
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„Aber diefe Leute werden uns wenigſtens vertheitigen!". 

„Slauben Sie das? Nun wir werden bald Gelegenhiit 
haben, ung von ihrem Muthe zu überzeugen.“ 

Am früheften Morgen rüdten wir unter der Bededung 
der beiden mühſam herbeigeholten Spahis von Tiffefh aus. 
Wir folgten vem Laufe des Flüßchens gleihen Namens durch 
bie fruchtbare Ebene, melde von dem berüchtigten Stamme der 
Ulad Si Muſah bewohnt wurde. Gegen Mittag erreichten mir 
Ain Gurmat, in deffen Nähe wir einige Trümmer römifchen 
Urfprungs in Mitte des Geftrüppes von Zwergpalmen aufragen 
ſahen. Eie waren ohne Bedeutung. Welcher Station fie ange: 
hören, ift noh unflar. Dann bejchrieb unfer Pfad einen Halb— 
kreis um den Fuß des felfigen Dichebel Taruguelt, bis er in bie 
fteppenartige Ebene, EI Ergebiah, mündete, Drei Flüſſe durch⸗ 
zogen dieſe baumloſe Landfläche: der kleine Ued Dſchedi, der Ued 
Scharaguy und der bedeutendere Ued Maleh, oder ſalzige Strom, 
deſſen Laufe wir von nun an bis an die Stelle folgten, wo er 
in den mädtigeren Ued Meskiana ſich ergießt. Letzterer Fluß 
beichreibt feinen Lauf majeftätifh und langfam gegen Kasr el 
Bu, einen Heinen Ort, zu, welcher ung zum Nachtquartier be— 
ftimmt war. Wir jellten ihn jedoch nicht erreichen, ohne vor- 
ber ein höchſt unangenehmes Abenteuer beftanden zu haben. 

Bis hierher hatten wir ven den Räubern noch feine Spur 
entdeckt. Vieleicht, daß wirklich die beiden Spahis ihnen Refpect 
einflößten? Mein NReifegefährte glaubte ſchon mit dem Herbei— 
holen derfelben das Richtige gethan zu haben und triumpbirte, 
Aber fein Triumph follte nicht von langer Dauer fein. Plöglic, 

nachdem wir noch nicht lange ven led Maleh bei feiner Mün- 
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dung in die Meskiana überſchritten hatten, fam eine Schaar 
bernusbehängter Reiter auffuns zugefprengt. Ich erkannte fo- 
gleih unfere Räuber. Ihre Abſicht war unverkennbar. Der 
Franzoſe [hidte fi an, Feuer zu geben, aber ich riß ihm das 
Piſtol aus der Hand — ein Umftand, der ung das Leben rettete, 
denn ein Tropfen arabiſchen Blutes, von uns vergofjen, hätte 
nur mit unferem Leben bezahlt werden fünnen. Aller Wider— 
jtand wäre bier Tollpeit gemejen. Die Beduinen hatten bei 
weitem die Ueberzahl und mir fonnten nur auf uns beide felbit, 
nicht aber auf tie Spahis und noch weniger auf Hamed rechnen, 
Die Spahis, unſre officielen Vertheidiger, hatten, fowie fie vie 
Räuber herankommen geſehen, bereits im jchnelliten Galopp ihrer 
Pferde die Flucht ergriffen. Hamed verfrod ſich in ein Gebüſch, 
woraus er mit Kolbenftögen der Beduinen getrieben und feiner 
Uhr und Baarfchaft beraubt wurde, Daſſelbe Schickſal, jedoch 
ohne tie Kolbenftöße, wurde ung zu Theil. Ich machte „bonne 
mine à mauvais jeu“ und ließ mich gutmütbig ausplündern, 
Mein Reifegefährte war vernünftig genug, meinem Beiſpiele zu 
folgen. Die plöglihe Flucht ver Spahis, auf deren friegerifche 
Eigenjhaften und kühne Vertheidigung er ſich fo ſehr verlaffen, 
hatte auf ihn den Einfluß geübt, daß er vor ſprachloſem Erftaus 
nen wie erftarrt daftand. Er hatte mit Sicherheit auf den Muth 
diefer Tapfern gerechnet. 

Die Räuber nahmen ung nur unfer Geld, Uhr, Ringe, 
furz alles, woran Gold und Silber war, und liegen uns groß— 
müthig im Beſitz unferer Maultiere und des Gepädes. Ihr 
geftriger Wortführer fragte den Franzoſen jegt ſpottend, wozu 
ihm bie beiden Spajis genügt hätten? Da aber die Frage nicht 
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in meines Reifegefährten — feinem in Paris erlernten — Ara— 
biſch geftellt worden war, jo entging ihm die Bointe viefes ban> 
ditifhen Sarkasmus. Schon glaubten wir die Räuber [os zu 
fein, als plötlich einer der davoneilenden Beduinen zurüdge- 
Iprengt fam und — zu unferem unendlichen Erftaunen — ung drei 
Duros, ungefähr 15 Franken, von dem geftohlenen Gelbe ein- 
händigte, mit ver Bemerkung, vier gefchehe nur in Rüdjicht auf 
meine offen geäußerte Abfiht und meinen Rath, ſchon in Tiffeich 
den Tribut an die Herren des Weges — fo nannten ſich euphe- 
miftifch die Räuber — zu zahlen. Wäre man jenem Rathe ge- 
folgt, jo würde uns diefer Tag nicht unfere Uhren, nicht al’ 
unfer Geld, fondern nur einen Theil unferer Baarfchaft gefoftet 
haben, jo meinte der Räuber. 
»  Diefe 15 Franken, melde wir der Großmuth der Spit- 
buben verdantten, famen nicht unerwünfht. Denn erft in Te- 
beſſa ſollte e8 uns gelingen, ung baares Geld zu verichaffen und 
wir waren nod) über eine Tagereiſe davon entfernt. Da ftan- 
den wir auf freiem Felde, allein mit unferer Noth. Niemand, 
dem wir fie hätten flagen fünnen, denn die Spahis befamen wir 
nicht wieder zu fehen. Mein Reifegefährte war ſichtlich beſchämt 
und fagte fein Wort. Hamed hing den Kopf und rieb ſich zu— 
weilen ven Rüden, wo die Kolbenftöße, die ihm feine Glaubens- 
brüder verſetzt, große blaue Mäler hinterlaffen hatten. Mit ge- 
demüthigten Mienen traten wir unfere Weiterreife nah Kasr 
el Bu an, weldyes wir gegen Abend erreichten. . 

Kasr el Bu war ein Feines elendes Dorf, von Eingebor- 
nen bewohnt, wo wir Mühe hatten, Unterfommen zu finven, 
Hier wollte fomifcher Weile Niemand an unfer Abenteuer glau- 
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ben. Der Sceifh des Drts wurde jogar zornig, als wir ihm 
die Sache erzählten. Er behauptete, wir übertrieben. — Spä- 
ter erfuhr ich, daß er die ganze Sache nach Conftantine berichtet 
habe, aber fo, als wäre fie ganz mo anders und außerhalb feines 
Wirkungskreifes vorgefallen. 

Hamed war vor lauter Schreden jo angegriffen, daß er ſich 
mit einem Fieber nieverlegte. 

Am dritten Tage nach unferer Abreile von Suf-Harras, 
gen Abend, erreichten wir Tebeffa, wo ich zum Glüd, wermöge 
eines Crevitbriefes an einen Specereihändler — denn diefe 
Kleinhändler bilden die einzigen Banquiers der unbedeutenderen 
Drte von Afrifa — mir die Mittel verfchaffen konnte, unfere 
geleerten Tafchen wieder zu füllen. Bei befagtem Krämer wohn- 
ten wir auch, da Tebeſſa ſich feines Gafthofes erfreute, und 
fpeiften mit ihm und feiner Familie, in dem Speifefaal, d. h. 
in dem Specereilaven. 

Auch in Tebeſſa hielt es Schwer, die Leute von der Wirklich— 
feit unferes Abenteners zu liberzengen. Hamed's Zeugniß lien 
Niemand gelten: er Lüge, damit ihm das Bureau arabe Ent- 
ſchädigung für fein geftohlenes Gut gäbe. Ich war hinreichend 
von der Juftiz des Bureau arabe unterrichtet, wußte wohl, daß 
eine Entfhädigung rein illuſoriſch, daß das Geftohlene unrett— 
bar verloren fei und that deßhalb auch nicht die geringften 
Schritte, um den Räubern nachſetzen zu laſſen. Diefe Bieder— 
männer befanden ſich ohne Zmeifel Tängft Shen in Sicherheit 
und erwarteten wahrfcheinlid im Tunififchen die günftige Ge— 
legenheit ab, ihren Streich wiederholen zu können. 


Drei Jahre im Norbmweften von Afrika. I. 20 
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Achtes Capitel. 
Tebeſſa. 





Das antike Theveſte. — Römiſcher Urſprung ſeiner Bewohner. — 
Wohnung bei einem „épicier“. — Gin einbalſamirter Altrömer. 
Römiihe Gebäude, — Die Eitadelle des Patricius Salomon. — 
Baſilika. — Kirchengefchichtliches. — Der archäologiſche &picier 
und feine „Venus“. 


Tebeſſa ift vielleicht die ſichtbarſte Spur ihrer Herrichaft, 
welche die einftigen Könige der Erde in Afrika zurüdgelafjen 
haben. Man könnte freilich mit beinahe vemfelben Rechte Lam- 
befja ven erften Rang zuerfennen, aber Lambeſſa ift eine unbe- 
wohnte Steinmaffe, während Tebefla nit nur in feinen Bau- 
ten, fondern felbft in feinen Bewohnern an die Herren der Welt 
erinnert. Ein eigenthümliches Völkchen ift es, welches in viefer 
Ruinenſtadt fein Dafein friftet. Ohne irgend eine nachweisbare 
Berwandtichaft mit den fabyliihen und arabiſchen Stämmen 
der Nachbarſchaft, anfcheinend frei von allen Banden mit der 
übrigen mufelmännifhen Bevölkerung der Provinz, ſoll es ſich 
rühmen, von den glorreihen Infafjen der Siebenhügelftadt jelbft 
abzuftammen. In der That erfcheint e8 in Sitte, Gewohnheiten, 
Lebensart, ja felbft in ven Phyfiognomien verſchieden von feinen 
Nachbarn. Wer kann beweijen, daß fie Unrecht haben, wenn 
fie glauben, von den alten Römern abzuftammen? Freilich wer 
kann auch wieder beweifen, daß fie Recht haben? Aber ein be 
merfensmerther Zug bleibt e8 doch immer, daß dieſe Leute, die 
doch Mufelmänner find, wie alle ihre Nachbarn, fich rühmen, 
von jenem großen Volke von Heiden abzuftanımen, dem ber Is— 
lam fonft fo allgemeine Beratung weiht. Als die Franzofen 
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im Jahre 1842 zum erften Male Befig von diefer antifen Stadt 
nahmen, fanden fie noch die römifche Münze als vorherrfchen- 
des Berfehrsmittel der Bewohner. Natürlich hat vie Sprade 
und Religion diefer möglichen Abkömmlinge der Kinder Latiums 
im Laufe der Jahrhunderte ver des mufelmännifchen Propheten 
weichen müffen, — aber dieſe Leute unterfcheiden fich wenig- 
ſtens dadurch vortheilhaft von den übrigen Mufelmännern, daß 
jie überhaupt etwas von der Eriftenz ihrer muthmaßlichen Vor- 
fahren wiffen und daß ihmen nicht, wie den übrigen Arabern, 
Rumih (Römer) mit Europäer gleichbedeutend ift. 

Nie in meinem Leben hatte ich noch etwas in feiner Art 
jo Driginelles gefehen, wie dies Tebefja. ine antife Stadt, 
mit antifen Häuſern, welche noch bewohnt wurden, wie zur Zeit 
des Königsvolfes! Denn alle Häufer Tebefja’8 waren römijchen 
Urfprungs , entweder auf den antiken Fundamenten mit dem 
Material der römischen Ruinen neu auferbaut, oder zum Theile 
noch wirkliche römiſche Häuſer. 

Ja der „épicier“ ſelbſt, bei dem ich wohnte, hatte ein 
einſtiges römiſches Haus inne! Es war freilich jetzt kaum mehr 
kenntlich, daß es den Beſiegern Jugurtha's ſeine Exiſtenz ver— 
danke. Das Atrium war bedeckt und in den Specereiladen ver— 
wandelt worden. Im Periſtylium hatte man proſaiſcher Weiſe 
— Schweineſtälle angebracht. Die Säulen, wenn es Säulen 
beſaß — denn ſehen konnte man keine, — waren durch moderne 
Backſteinmauern verdeckt worden. Aber es war doch, wenn 
auch franzöſirt, ein römiſches Haus. 

Der „épicier“ ſelbſt hatte eine Idee davon, was die alten 


Römer geweſen feien! Dieß bewies ſchon der Einfluß der archäo— 
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logiſchen Emanationen, welde aus dieſer antifen Stadt auf: 
fteigen mußten. Denn welder Specereifrämer in einer andern 
Stadt, ald Tebeffa, hätte von der Gefhichte des Altertyums 
auch nur die blafjeite Ivee gehabt? Aber dieß war eben ein 
„epieier“ von Tebefja, ver Römerftadt! 

Unjer erjter Ausgang in Tebeffa jollte nur den Zwed ha— 
ben, uns eine allgemeine Idee, einen erften Eindrud, von dieſem 
Stüd Römerthum zu verfhaffen. Wir gingen zwiſchen zwei 
Reihen niederer Häuſer hin, welde, wenn audy jegt franzöjirt, 
doch ihren wahren Urſprung deutlich verriethen. In einem ara 
biſchen Kaffeehaus ließen wir uns nieder, um hier aud) die Bes 
woher genauer zu eraminiren, ob aud fie wirklid” Exemplare 
von Üüberliefertem Römerthum feien. 

„Sehen Sie viefen alten Mann,“ rief mir mein Reijege- 
führte zu, „ſollte man nicht jagen, Marius auf den Ruinen von 
Karthago ?“ 

Der alte Dann war in der That jehenswerth. Auf einem 
Haufen antiter Trümmer — denn, wenn in Tebeffa nod viele 
Römerhäufer ftehen, jo liegen doch noch viel mehr in Schutt und 
Aſche — ſaß ein reis von erhabenen Zügen. Er trug das Haupt 
bloß und zeigte eine kahle, aber edelgeformte Denkerſtirn, unter der 
ein paar Augen vol Kühnheit und Herrſcherſinn hervorleudhteten. 
Sein Diund war edel und ſtumm, feine Lippen fein gefchnitten, feine 
Nafe ftarkgebogen. Sein Körper war der Torſo eines Hercules, auf 
den ein Priamushaupt ruhte. Seine Kleidung waren Yumpen, 
in die er fid) maleriſch drapirte. Er war zwar nur ein Bettler; 
aber Stolz, echter Römerftolz ſprach aus feinen ausgehunger: 
ten Zügen. Mein Reijegefährte ftand auf und bradpte vem 
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Bettler eine Tafje Kaffee. Der Alte nahm die Taffe, aber mit 
einem Blicke, würdig eines Scävola, welder jagen wollte: 
„Ich erweife dir eine Gnade, o Fremdling, indem ich dieß 
von Dir annehme!“ Der alte Mann war ein einbaljanirter 
Römer, der fid) wunderbar beim Leben erhalten hatte. Aber 
der alte Mann wur leider auch das einzige Exemplar vom le= 
bendem Nömerthbum, welches wir in Tebefja erblicken konnten. 
Die andern Einwohner, welde wir beobachteten, glichen ven 
Arabern und Beduinen der Umgegend in ihren Phyfiognomien 
durchaus. Dieß wäre übrigens jelbjt dann nicht zum Verwun— | 
dern, wenn fie aud) wirkliche Nachkommen der einftigen Bewoh— 
ner von Thevefte wären, denn unter die Bewohner einer 
Colonie miſchten ji gewiß auch Eingeborne; und ſchon Strabo 
erwähnt, wie fehr die autochthonen Numiven ven Arabern in 
ihrer Geſichtsbildung glidyen. 

Die einzelnen römiſchen Denkmäler dieſer Stadt, welde 
feinen Stein moderner Zuhauung befigt ‚alle aufzuführen, wäre 
eine Arbeit, würdig eines Foliobandes. Eine vollfommen 
wohl erhaltene römische Pforte, ein Tempel, ähnlid) dem von 
Nismes, welcher unter dem Namen „Maiſon earrée“ befannt iſt; 
eine Reihe römiſcher Thermen, ähnlich denen des Caracalla in 
Ron; eine ausgedehnte Nekropole; ein Forum; eine Baſilika und 
vor allen Dingen die Citadelle, eine wahrhaft impoſante Stein- 
mafje, welche mit ihren gigantiſchen Formen und ihren ausge— 
behnten Ringmauern an und für ſich jchon eine Art von Stadt 
bildete: Das waren. die Hauptgebäude. An den Steinen die— 
fer Citadelle lieg ji die Geſchichte von Tebeſſa lefen, nicht nur 
aus ihren Inſchriften, ſondern vorzüglid aus der Zuſammen- 
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ſetzung ihres Materials, welches aus den Reſten ver zerſtörten Bau— 
ten der verſchiedenſten Epochen zuſammengeleſen war. Die Stadt 
Theveſte, welche zuerſt Kaiſer Hadrian durch ſeinen Statthalter 
Secundus Metellus hatte erbauen laſſen, war zur Zeit der Rö— 
merherrſchaft ſelbſt ſchon mehrmals von aufrühreriſchen numi— 
diſchen Stämmen zerſtört, aber jedesmal von den ſiegreichen 
Herren der Welt wieder auferbaut worden. Die Vandalen zer— 
trümmerten die Citadelle, die Beſeſtigungswerke und die Städt: 
mauern und ließen die unglückliche römiſche Colonie jeder Will— 
für der eingeborenen Stämme ausgeſetzt. Um einen ſolchen 
Uebel abzuhelfen, führte nah dem Hal der Vandalenherrſchaft 
der Patricius Salomon, - der Yeltungserbauer von Afrika, die 
jest noch beftehende byzantiniſche Citadelle auf. Da vief ein 
Werk ver Noth und der Eile war, fo wurde, wie bei allen Bau- 
ten des edeln Patricius, die Kunft auch hier durchaus vernach— 
läſſigt, welche ohnehin jhon zu jener Zeit bei ihrem tiefften 
Berfal angekommen war. Dennoch imponirt die Citadelle von 
Theveſte durch ihre Großartigfeit, wenn ſie aud, mas ihren 
Styl betrifft, als ein architektoniſches Monftrum- erjcheinen 
muß. Wie alle Schöpfungen des Nachfolgers Belifars, jo ift 
fie nichts als eine Zufanmenftellung des Baumaterials aller 
früheren Epochen, in der römiſche Säulenarditrave aus Der 
Blüthezeit der Kunft, Marmortafeln mit Infchriften aus der 
Epoche der colonialen Wichtigkeit und Quaderfteine römiſcher 
Kafernen mit numidiſchen Gögenaltären, plumpen Pilaftern ans 
der hriftlihen, funftarmen Epoche abwechſeln und, zu einem 
bunten Chaos zufammengemürfelt, ein Ganzes bilden, deſſen 
Zwed war, die finfende Macht Oftrom’s in diefer von Feinden 
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ftrogenden Gegend aufrecht zu halten. Sonderbarerweiſe 
wurde diefe Feftung fpäter von ven Arabern nicht zerftört. Sie 
fteht beinahe unverfehrt nody heute — ein jprechendes Denkmal 
des Kunftverfalls zur Zeit ihrer Erbauung und der, freilich we- 
nig ruhmreichen, Geſchichte der byzantiniſchen Herrſchaft in 
Afrika. Die Citadelle beſteht aus zwei von einander abgefon- 
derten Haupttheilen, weldye nur durch die gemeinjfame Ring» 
mauer zu einem Ganzen gejchaffen werden. In dem einen 
Theile hat man, feiner Aehnlichkeit wegen mit andern römischen 
Bauten gleicher Beftimmung, die byzantiniſche Kaſerne wieder- 
erfannt. Der andere Theil war, wie man aus bier gefundenen 
Inſchriften entdeckt hat, eine Art von befeftigtem Klofter. Selt— 
ſam bezeichnend für dieſes Bolt von theologischen Pfuſchern, 
die Byzantiner, für diejes Volk, welches Alles, ſelbſt feinen viel- 
geliebten Circus vergaß, «wenn e8 galt, über ven Logos oder 
über die zwei Naturen in Chriftus zu disputiren, für viefes 
Bolt von Mönden und Pfaffen, — daß ein Klofter in der Ci— 
tabelle einer großen Feftungsftadt lag, daß ein Klofter einen der 
wichtigften Theile feines Solvatengyartierd, der Citadelle, aus- 
machte! Mönche und Krieger lebten in einer Yeftung zuſam— 
men! — erftere vielleicht oft Eriegerifcher, als letztere, und dieſe 
oft mönchiſcher, als jene, mie es das entartete Byzantinerthum 
mit fid) brachte, Bon den zahlreihen Wachtthürmen, welche die 
Ringmauer frönten, ftehen jett nod) zwölf aufredht da. Man 
will gefunden haben, daß dieſe Thürme jo geftellt ſeien, daß fie 
mehr geeignet geweſen wären, den innern Raum, melden die 
Ringmauer umfchloß, zu beherrihen und zu bevrohen, als nad) 
Außen hin wirkſamen Schuß zu gewähren. Diejenigen Archäo— 
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logen, welche vieß behaupten, nehmenan, daß man oft Unruhen 
von den im Klofterhof des Sonntags verfammelten Landleuten 
der Umgegend zu befürchten gehabt habe. Dieſe Lanplente 
waren, wie ale Numiden, wahrjcheinlih nur fehr oberflähliche 
Chriften, zum Theil noch ganz unbefehrt. Sie Ihlichen ſich in 
die Gitadelle, unter dem Vorwand, um die dort gelegene 
Klofterficche zu beiuchen und um vafelbft von ven Mönchen im 
Chriftenthbum unterrichtet zu werden; aber in Wirklishfeit 
mochten fie wohl oft daran denfen und es auch verſucht haben, 
fi des Klofters ſammt der Gitavelle von innen zu bemächtigen ; 
deghalb dir nach Innen gerichteteten Befeftigungswerfe. Diefe 
Theorie bat Einiges für ſich; doch vermochte ich nicht, mich von 
der Richtigkeit einer folhen ftrategifhen Anlage der Thürme zu 
überzeugen. Befeftigte Klöfter waren übrigens zu jener Epoche feine 
Seltenheit; ein ähnliches, aber berühmteres, war das bei Karthago 
befindliche, in welchem im Jahre 545 der Gouverneur von Aftika, 
Areobindus, vor den fich auflehnenden Numiden Schuß fand. 

Die alte hriftliche Kirche Tebeſſas fand ich ebenfalls zum 
Theil wohlerhalten. Sie beſaß zwei Reihen korinthifcher Säulen, 
zwei Längenfchiffe, in Abfiven endigend, und trug ganz dem 
Charakter einer Baſilika. 

Ueber die Lage Thevefte’s an der Stelle Tebeffa’s fan 
wohl fein Zweifel mehr übrig fein. Das Itinerarium Anto- 
nini führt die Entfernung von Cirta nad Thevefte als 137 
Milliarien an. Dieß entfpricht vollkommen der neuen franzd- 
ſiſchen Wegmeffung, welche 188 Kilometer zwifchen Conftantine 
und Tebefja angiebt. Ptolemäos nimmt einen Unterfchied von 
30 40° geographifcher Ränge zwifchen Cirta und Thevefte an. 
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Tebefja liegt aber nur anderthalb Grad öftlicher, als Conftan- 
tine. Hier müßte man alfo die Längengrade des Alerandriners 
nod feiner annehmen, als ſonſt gewöhnlich in Algerien, wo 
man fie im Durchſchnitt dreift auf die Hälfte repuciren fann. 

Gefenius leitet ven Namen Thevefte von den phönicifchen 
Worten Beth Ibeſet (nwa» - na) ab, wmeldes „Haus der 
Trockenheit“ bedeutet, allerdings eine richtige, noch heute paf- 
jende Benennung für Tebefja. 

Tebeſſa jpielt in der Kirhengefchichte eine nicht unbedeu— 
tende Rolle, weniger wegen des Concils von Donatiften, welches 
nad) der Angabe des heiligen Optatus bier (apud Thenesti- 
nam civitatem) ftattgefunden haben ſoll, als wegen des Mar- 
tyriums vieler Heiligen ver fatholifchen Kirche, deſſen Zeuge 
dieſe Colonia gewefen if. Die berühmteften viefer Märtyrer 
find die in Italien noch hochverehrte heilige Crispina, melde 
304 hier den Märtyrertod erlitt und der heilige Marimilianus, 
welder unter dem Proconful Dion, im Jahre 295, den Zeugentod 
ftarb. Theveſte war ſchon im Jahre 255 ein Bistum, Die 
Namen von vier feiner Biſchöfe find uns überliefert worden. 

Ein Ausflug, welchen wir in der Nähe Tebeſſa's machten, 
‚führte uns an einen Steinbrud von koloſſalen Dimenfionen, 
Hier fanden wir noch halbausgehauene Säulen, welde zwei— 
felsohne für römiſche Prachtbauten beftimmt gewefen waren 
und die noch fo daftanden, wie fie der Meißel des meltbe- 
herrſchenden Volkes verlafjen hatte, Einzelne der Steine, 
welche zu Boden lagen, waren mit angeſchwemmtem Humus be— 
deckt, auf dem ein Meines Heer bunter Pflanzen feinen Farben— 
ſchmelz ergoß. Die Yucca gloriosa erhob ihr, einer Kleinen 
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Dattelpalme gleihendes Haupt. Eine Art der Affotile (As- 
phodelus ramosus), in 3—4 Xefte getheilt, entfaltete ihre 
ihilfartigen Blätter und öffnete noch, troß der bereits vorge⸗ 
rückten Jahreszeit, einzelne ihrer hyacinthenförmigen fleiſchro— 
then Blüthen. Dazwiſchen wucherten, aromatiſch duftend, der 
Thymian und das Heliotropium peruvianum. 

Leo Africanus erzählt von einem Volke von Riefen, welches 
in Tebeſſa's Nähe gehauft hätte. Vielleicht, daß die jagenliebenve 
Phantajie der Araber aus den Rieſenkammern dieſes Steinbruds 
auf ein Riefenvolf ſchloß, welches viefelben bewohnt haben müffe. 

„Nun? haben Sie die Ruinen meiner Römerftadt ge- 
ſehen?“ fragte unfer Wirth beim Abenveffen im Specereilavden, 
weldes die einzige „table d’höte‘ in Tebefja war. Der ver- 
ruchte „épicier“ nannte Thevefte feine Römerftadt. | 

„Sie find ſehr intereffant,“ ſagte mein Reifegefährte. 

„Ja! Aber das Schönfte in Tebefja haben Sie nody nit 
gejehen,‘ rief triumphirend der Specereifrämer. 

„un? Und das wäre?‘ frngten wir neugierig. 

„Es ift die Statuette einer Benus, welche ic in den Rui— 
nen entdedt habe, und. vie ich in einem leeren Spruptopf in 
meinem Laden aufbewahre,” erflärte ver Gewürzhändler: 

Er holte fie hervor aus dem Syruptopf, feine „Venus“, 
zeigte jie ung mit ſtrahlenden Bliden, und was fahen wir ? — 
Eine Heine vergilbte, halbzerquetſchte digur aus Papiermade 
oder Steinpappe, auf welder id einige Fabrikzeichen aus — 
Nürnberg erbliden konnte, 


Leipzig, Trud von U. Cdelmann. 
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